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				Buch

				Nach drei Jahren Zecherei und Ausschweifungen hat Alex Cartwright, der Erbe des Duke of Hastings, sein Leben wieder in Ordnung gebracht. Die Vergangenheit will er möglichst weit hinter sich lassen, und vor allem hat er nicht vor, sein Herz je wieder zu verschenken. Doch die Rückkehr der Frau, die ihm einst ebenjenes brach, verändert alles. Charlotte verschwand ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag aus seinem Leben. Denn ein altes Geheimnis, das niemals ans Licht kommen durfte, zwang sie dazu. Alex merkt schnell, dass er noch nicht über die eigenwillige junge Frau hinweg ist, vor allem weil sie nicht nur bittersüße Erinnerungen an die Leidenschaft, die sie einte, zurückbringt, sondern ihm auch einen kleinen Jungen vorstellt – seinen Sohn …

				Autorin

				Beverly Kendall hat einen Vollzeitjob in der Technikbranche, einen Sohn, dem sie in eigenen Worten ihre grauen Haare zu verdanken hat, sie geht regelmäßig zu Handarbeitskreisen, um ihre Freundinnen zu treffen – und sie schreibt Bestseller, die in ihrer Lieblingsstadt London spielen und England in einer Zeit zeigen, in der die Ladys noch prächtige Kleider trugen, damit aber kaum durch normal breite Türen passten.

				Beverley Kendall lebt mit ihrem Sohn im U.S. Bundesstaat Georgia.
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				Prolog

				London, 4. Mai 1859

				Bedrücktes Schweigen schlug Alex Cartwright, Marquis von Avondale, entgegen, als er das große Vorschiff der St.-Paul’s-Kathedrale betrat. Mit ihren dunkelblauen Gehröcken, den grauen Hosen und den penibel geknoteten Halstüchern waren die Viscounts Derek Creswell und Thomas Armstrong sowie James Rutherford, der Earl von Windmere, sicherlich so sorgfältig gekleidet, wie es dem Anlass angemessen war. Was von ihrer Kleidung behauptet werden konnte, galt allerdings nicht für ihr übriges Erscheinungsbild, denn die Männer blickten drein, als ob ihnen der Galgen drohte. Rutherfords Haar sah zudem so zerzaust aus wie das einer viel beschäftigten Dirne.

				Alex blieb stehen und lachte sarkastisch. »Gentlemen«, spottete er, »so schlimm wird es doch wohl nicht werden. Der Anlass verlangt kaum nach Trauerflor. Ihr seid doch nicht zu einer Beerdigung geladen, sondern zu meiner Hochzeit!«

				Normalerweise hätte ihm diese Bemerkung zumindest ein trockenes Lächeln eingebracht, jetzt erntete er nicht mehr als ein Blinzeln. Bleiernes Schweigen senkte sich erneut auf den Raum und hüllte ihn ein wie der kalte Nebel Londons.

				Was auch immer seine Freunde in diese Bedrängnis gebracht haben mochte, Alex war entschlossen, dass es ihm den bedeutendsten Tag seines neunundzwanzigjährigen Lebens nicht verderben würde. Er unterdrückte das Gefühl der Unbehaglichkeit, das sich in seinen Eingeweiden ausbreitete.

				Alex ging dem Trio, das reglos vor einem großen Marmortisch stand, unter dem himmlischen Fries aus Cherubim und Engeln entgegen. Er hätte es durchaus begrüßt, wenn es mehr Lärm gegeben hätte, irgendeine Ablenkung von der Düsterkeit seiner Umgebung, ob sie nun menschlich war oder zum Dekor der Kirche gehörte, doch der Gang war mit einem Teppich ausgelegt, und seine Schritte waren lautlos.

				Der schwarze Marmorkamin im südlichen Querschiff war umgeben von burgunderroten Vorhängen aus wertvollem Stoff. An der Feuerstelle standen drei samtbezogene vergoldete Stühle mit so prachtvollen Ornamenten, dass selbst das Königshaus mit ihnen zufrieden gewesen wäre. Wieder fiel Alex’ Blick auf seine Freunde. Hatten sie ihn nicht genau so betrachtet, als sein Bruder, der geliebte Sohn und Erbe des Herzogtums der Hastings, im letzten Jahr so plötzlich verstorben war? Als er seiner heftig widersprechenden Mutter klargemacht hatte, dass er Charlotte auch ohne elterliches Einverständnis heiraten würde, hatte sie sich ein Herz genommen und mit ihrem beachtlichen gesellschaftlichen Einfluss als Herzogin dafür gesorgt, dass die Hochzeitsfeier zu einem Ereignis werden sollte, das man noch mindestens zehn Jahre lang in allerbester Erinnerung behalten würde. Und diese drei Männer schienen nun …

				Vor seinen Freunden blieb er stehen und zog eine Braue hoch. »Ihr seid doch nicht etwa traurig, dass ich heirate?« Alex war der Meinung, dass zarter Sarkasmus gegen gedrückte Stimmung beste Dienste leisten konnte. »Nein, das kann ich mir kaum vorstellen. Schließlich habt ihr alle miteinander schon vor Jahren den Weg zum Traualtar gewagt.« Er verbeugte sich spöttisch. »Ich darf mich korrigieren, Gentlemen, den Weg ins Glück gewagt.«

				Das war zweifellos richtig, denn alle drei waren tatsächlich glücklich verheiratet. Niemals kamen ihnen Klagen über die Lippen, wie sie sonst über die Ehe zu hören waren – ganz im Gegenteil, sie konnten nur wärmstens empfehlen, es ihnen gleichzutun.

				Armstrong warf Rutherford einen Blick zu, dessen Bedeutung Alex sofort erkannte, so oft hatte er ihn im Verlauf ihrer nunmehr sechsundzwanzig Jahre währenden Bekanntschaft schon beobachtet. Und von dieser Sekunde an war ihm klar, dass irgendetwas auf tragische Weise furchtbar falsch lief. Panik stieg in ihm auf, er wurde von einer Beklommenheit ergriffen, die ihm die Kehle zuschnürte. 

				Alex fixierte Rutherford mit festem Blick. »Es geht um Charlotte, nicht wahr? Charlotte ist etwas zugestoßen.«

				Der Earl zögerte einen Moment, dann schlug er die Augen nieder. Mit kräftigem Griff umklammerte Alex Rutherfords Arme und zog ihn zu sich heran, bis die beiden Männer sich direkt gegenüberstanden. Alex hielt Rutherford fest wie im Schraubstock und rüttelte ihn heftig. 

				»Spuck’s aus, verdammt noch mal. Was ist mit Charlotte? Ist sie verletzt? Wo steckt sie?«

				Rutherford befreite sich aus Alex’ Griff und hielt ihm sichtlich angespannt einen Briefumschlag entgegen. »Das ist für dich«, stieß er heiser aus, »sie schickt es dir.«

				Alex trat vorsichtig zurück und ließ die Hände sinken. Zuerst brachte er nichts anderes zustande, als das harmlose, rechteckige Kuvert verständnislos anzustarren. Bis langsam der Nebel wich, der seinen Geist gelähmt hatte. Sein Blick flog auf die andere Hand seines Freundes, die ein zerknülltes Papier hielt. Auch an Rutherford hatte sie also einen Brief geschrieben, den er offenbar bereits gelesen hatte. Alex erinnerte sich an den Lakaien, der durch die Halle geeilt war, und in dieser Sekunde wurde ihm klar, dass der Mann, an dem er, ganz und gar erfüllt von seinem Glück, so unachtsam vorbeigegangen war, dass dieser Mann die Nachricht bei sich gehabt hatte, die seine Freunde in ihre morbide Melancholie gestürzt hatte. Die Nachrichten, die ihn mit Sicherheit noch ganz woandershin befördern würde.

				Charlotte war nicht verletzt. Der Beweis stand vor ihm – in Gestalt ihres älteren Halbbruders James. Wäre sie verletzt oder erkrankt, hätte ein ganzer Stall voller Pferde nicht ausgereicht, Rutherford von ihrer Seite zu ziehen. Einerseits empfand er Erleichterung, die allerdings allzu schnell einer rasch anwachsenden Angst wich, denn auf dem Briefumschlag prangte sein Name in Charlottes schwungvoll geschnörkelter Handschrift. Ein Brief am Tag ihrer Hochzeit konnte nur eines bedeuten.

				»Sie kommt nicht, stimmt’s?« 

				Die Krawatte aus Maulbeerseide, die sein Kammerdiener zu einem kunstvollen Knoten gewunden hatte, fühlte sich an, als würde sie ihm die Worte abwürgen.

				»Cartwright …«

				Alex riss den Kopf heftig in Richtung seines Freundes. Sein Gesichtsausdruck hinderte Creswell wirksam daran weiterzusprechen.

				Seufzend fuhr Armstrong sich mit der Hand durch sein blond schimmerndes Haar und musterte ihn mit einem so mitleidigen Blick, wie eigentlich kein Mann ihn an seinem Hochzeitstag sollte erdulden müssen. Mitgefühl war schon schlimm genug – aber Mitleid? Unerträglich.

				Alex lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Rutherford und starrte auf den Briefumschlag in der Hand seines Freundes, wohl wissend, dass dieser Brief ihm einen niederschmetternden Schlag zu versetzen versprach.

				»Was schreibt sie?«, fragte er mit einer Stimme, die seltsam hohl klang.

				»Ich habe den Brief nicht gelesen«, murmelte Rutherford grimmig und drückte Alex das Kuvert in die Hand.

				Das Feuer der Verdammnis hätte seine Haut nicht schlimmer versengen können. Alex trat einige Schritte zurück, öffnete den Brief und überflog den Inhalt voller Abscheu.

				»Was hat sie dir erzählt?«, fragte er leise und zwang sich, Rutherford in die Augen zu schauen.

				Drei Jahre zuvor, als sein Freund draußen auf dem Flur vor dem Schlafzimmer seiner Frau auf und ab marschiert war und auf die Geburt der Zwillinge gewartet hatte, hatte derselbe Ausdruck auf seinem Gesicht gelegen wie jetzt – eine Art hilfloses Entsetzen.

				»Was hat sie zu sagen?« Alex’ Stimme explodierte wie der Schuss einer Kanone in Grabesstille. »Steht es nicht in dem Brief an dich?«

				Steht es nicht in dem Brief an dich?

				Das Echo hallte durch den Raum, erstürmte die Flure und Gänge der prächtigen Kirche.

				Rutherford schien Mut zu sammeln. Er schluckte und atmete stockend durch, bevor er das Wort ergriff. »Der Lakai hat mir die Briefe erst ganz kurz vor deiner Ankunft übergeben. Ich kam gerade …«

				»Verdammt noch mal, lass das aufgeblasene Geschwätz. Erzähl mir einfach nur, was sie geschrieben hat!«

				Aus Rutherfords Kehle drang ein Geräusch, das großes Unbehagen ausdrückte. »Sie schreibt …«, erwiderte er, immer noch verblüfft, »… dass ich um Verzeihung bitten soll für jeglichen Skandal und für die Schande, die sie über die Familie bringen würde, aber … sie kann dich nicht heiraten.«

				Es war, als würde seine Welt zusammenbrechen. Alex griff nach der Lehne des nächststehenden Stuhles. Die Kühle des Metallrahmens nahm er durch seine weißen Seidenhandschuhe kaum wahr. Er versuchte, das Brennen in seiner Kehle hinunterzuschlucken, kniff die Augen zu, öffnete sie dann wieder, um sie einen Moment später erneut zuzukneifen, als ob er das Entsetzen, das plötzlich über ihn hereinbrach, so bannen könnte. Seine Beine fühlten sich an wie bleibeschwert.

				»Wo ist sie?«

				Angst und heftiger Schmerz blitzten in Rutherfords blassblauen Augen auf. »Ich weiß es nicht. Sie hat das Anwesen verlassen, aber keinen Hinweis darauf gegeben, wohin sie gegangen ist. Schreibt nur, dass sie in Sicherheit ist und dass wir uns keine übermäßigen Sorgen um sie machen sollten.«

				Ein unsichtbares Gewicht schien Alex so heftig auf die Brust zu drücken, dass es jedes Organ in seinem Leib zu zerquetschen drohte. Was seinem Herzen aber nichts ausmachen würde, denn es war längst in zahllose Stücke zersplittert.

				Sie war fort. Einfach so.

				Alex drehte sich zur geöffneten Tür. Seine Freunde, die sich vereint auf ihn zubewegten, spürte er mehr, als dass er sie sah. Abrupt hielt er inne, wandte sich um und begegnete ihren Blicken. 

				»Lasst mich. Ich schaffe das schon.« 

				Das war natürlich gelogen, nur sich selbst würde er nicht anlügen können. Diesen Schlag würde er niemals verwinden können.

				Die drei Männer liefen ihm nicht nach.

				Blindlings setzte Alex einen Fuß vor den anderen. Mit jedem Schritt warf er ein Stück jenes Lebens ab, das er sich dummerweise mit ihr erträumt hatte … bis nichts mehr übrig blieb.

				Er nahm den Weg zurück in ein Leben auf, das unter einem Haufen Nichtigkeiten kaum noch zu erkennen war.

			

		

	
		
			
				

				1

				Berkshire, 1. März 1864

				Ihre Schwester war ernsthaft erkrankt. Das Wissen darum quälte Charlotte Rutherford zutiefst, verzehrte sie fast, seit ihr lieber Freund Lucas Beaumont von seiner Reise nach England zurückgekehrt war und sie darüber informiert hatte. An Schlaf war nicht mehr zu denken gewesen.

				Zwei Tage später hatte die Nachricht sie in rasende Geschäftigkeit gestürzt. In dieser Zeit hatte sie die Überfahrt nach England arrangiert und ihr kleines Haus in Manhattan für eine lange Abwesenheit vorbereitet. Das, was dann kam, stellte ihr Durchhaltevermögen auf eine harte Probe: eine elftägige Reise über den Atlantischen Ozean. Zu viel Zeit stand ihr für einsame Gedanken zur Verfügung … Trauer hatte sie erschüttert und tiefstes Bedauern – und die Angst, dass noch eine andere Büchse der Pandora geöffnet werden könnte.

				Auf den Tag genau zwei Wochen, nachdem sie erfahren hatte, dass ihre Zwillingsschwester krank war, war Charlotte da. An dem Ort, den sie einst als ihr Zuhause bezeichnet hatte. Und nach fast fünfjähriger Abwesenheit machte die Tatsache, mit den Füßen wieder auf englischem Boden zu stehen – vor den Türen des Anwesens der Rutherfords – einen alten Herzschmerz wieder spürbar.

				All dies jedoch verblasste angesichts der Krankheit ihrer Schwester. Für Katie würde Charlotte alles ertragen, selbst wenn es bedeutete, eine Wunde aufzureißen – sie war sowieso niemals richtig verheilt. Und sie nahm an, dass diese Wunde ohnehin niemals heilen würde.

				Mit zugeschnürter Kehle und einer ihr mittlerweile zwar vertrauten, aber trotzdem unwillkommenen Beklommenheit hob Charlotte den Klopfer an der Eichentür und ließ ihn dreimal an die Tür pochen. Die folgenden Sekunden schienen sich endlos zu dehnen. War überhaupt jemand zu Hause? Daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet, als sie in der Stadt eingetroffen und direkt zur Paddington Station weitergefahren war, um den Zug nach Reading zu erreichen. 

				Charlotte schaute über die Schulter und betrachtete nervös die Kutsche, die vor ihrer Mietkutsche parkte. Es musste jemand im Haus sein, offenbar war Besuch gekommen. Auch daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet.

				Als die Tür geöffnet wurde, schrak sie zusammen und wirbelte herum. Reeves, seit bemerkenswerten dreißig Jahren Butler bei den Rutherfords, stand in der Tür. Seine große, schlanke Gestalt und das faltige Gesicht zeugten von glücklicheren Tagen in Zeiten, die längst vergangen waren. Die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen. Reeves’ Haar, das einst braun gewesen war, konkurrierte jetzt mit dem des Weihnachtsmannes – es war schlohweiß. Auch seine Statur, um die ihn früher jeder uniformierte Mann beneidet hätte, bewies, dass der Zahn der Zeit niemanden verschonte.

				Da er stets nur in der Haltung eines typisch englischen Butlers aufgetreten war, hätte Charlotte sich niemals träumen lassen, dass auch Erbleichen zum Verhaltensrepertoire des Butlers zählte. Aber genau dies und nichts anderes geschah, als er sie erblickte. Mehrere Sekunden lang sagte er nichts, starrte sie einfach nur mit weit aufgerissenen Augen an. Unverwandt. Charlotte verkniff sich einen Kommentar, weil sie befürchtete, dass jeder Sprechversuch dazu führen würde, dass sie einen Lachanfall bekäme.

				Das Pferd hinter ihr wieherte und stapfte mit den Hufen. Die Vögel machten einfach weiter mit ihrem fröhlichen Gezwitscher, während Reeves offenbar damit zu kämpfen hatte, seine Sprache wiederzufinden.

				»Miss Charlotte!«, rief er schließlich so sanft aus, als wäre sie nur ein Traumbild, das unangemessener Lärm wieder ins Dunkel scheuchen würde.

				Charlotte gelang ein zittriges Lächeln. In ihren Augenwinkeln brannten Tränen. »Reeves! Ich freue mich, Sie so wohl anzutreffen.« 

				Die Begrüßung schien kaum passend, obwohl sie verzweifelt versuchte, nach ihrer plötzlichen Abreise und der langen Abwesenheit die richtigen Worte zu finden. Ihre Stimme brachte ihn dennoch auf Trab. Er zog die Tür weit auf und drängte sie durch die Eingangshalle, die so groß war wie das gesamte Erdgeschoss ihres Stadthauses in Manhattan, ins Vestibül. Sie hatte ganz vergessen, was für ein großes Anwesen ihr Bruder besaß.

				»Ich fürchte, dass wir über Ihre Ankunft nicht in Kenntnis gesetzt worden sind. Was wirklich eine Schande ist, da Seine Lordschaft und Ihre Ladyschaft heute Morgen mit ihren Kindern nach London gefahren sind. Miss Catherine ist jedoch im Hause. Sie wird sich sehr freuen, dass Sie zurückgekehrt sind.«

				In all den Jahren, die Charlotte ihn nun schon kannte, konnte sie sich an kaum eine Gelegenheit erinnern, bei der sie Reeves anders als mit unerschütterlich stoischer Miene erlebt hatte. Aber in diesem Moment verzog sich sein Mund zu etwas, das einem Lächeln sehr nahekam.

				»Mir blieb nicht die Zeit, eine Nachricht zu schicken.« 

				Selbstverständlich war sie überzeugt gewesen, dass sich angesichts des schlechten Zustands ihrer Schwester alle im Hause aufhalten würden. Daher war sie jetzt mehr als nur ein wenig überrascht, dass James nach London gefahren war und Katie der Fürsorge der Dienerschaft überlassen hatte – und zweifellos auch der des Arztes, der bei ihr war. Ehrlich gesagt, sie hätte sich nie vorgestellt, dass er sich so verhalten könnte.

				Charlotte fuhr herum, um dem ältlichen Butler ins Gesicht zu sehen, und legte ihm die Hand abwehrend auf den schwarz gekleideten Arm, als er Anstalten machte, ihr den Umhang abzunehmen. 

				»Reeves, können Sie mir etwas über den Zustand meiner Schwester sagen?«

				Reeves hielt inne, als er ihre Berührung spürte. Er ließ die Arme sinken und blickte mit hochgezogenen weißen Brauen auf sie hinunter. Nach einer Weile glätteten sich die tiefen Falten auf seiner Stirn. 

				»Meinen Sie die hässliche Erkältung, die sie im letzten Monat aufs Krankenlager geworfen hat? Nun, dann kann ich Ihnen versichern, dass sie sich mittlerweile vollständig erholt hat.«

				Eine Erkältung? Alles, was in seiner Macht steht, hat der Doktor für sie getan. Nur die Gnade Gottes kann noch dafür sorgen, dass sie sich erholt. So lebhaft konnte sie sich an Lucas’ Worte erinnern, als hätte er erst am Tag zuvor mit ihr gesprochen. Nicht einmal die schlimmste Erkältung reichte annähernd an den Zustand heran, den er ihr geschildert hatte.

				Bevor sie Reeves weitere Fragen stellen konnte, lenkten trappelnde Füße und Gekreisch ihre Aufmerksamkeit auf den oberen Absatz der breiten Mahagonitreppe.

				Ihre Schwester stand in der Mitte des Flurs im ersten Stockwerk und klammerte sich an die Balustrade. Sie sah aus, als würde sie gleich hinunterfliegen.

				»Charlotte, bist du es wirklich?«, rief Katie.

				Ihr blassgrünes Musselinkleid raschelte, als sie die Treppenstufen mit der Eleganz einer Herde ungestümer Wildpferde hinunterrannte. Ihre Finger glitten in Windeseile über das polierte Mahagonigeländer, während die Treppenstufen unter ihren stampfenden Füßen erbebten.

				Charlotte war wie versteinert. Sie konnte sich weder rühren noch sprechen, als sie sah, wie ihre Zwillingsschwester, die sie so lange nicht mehr gesehen hatte, die Treppe hinunterstürzte.

				Lucas hatte behauptet, die Auskünfte über die Krankheit ihrer Schwester aus berufenem Munde erhalten zu haben, spätestens jetzt war ihr klar, dass er gänzlich falsch informiert worden war.

				Katie lag nicht im Sterben.

				Zumindest hatte Charlotte an einem Menschen, dessen Überleben angeblich von Gottes Gnade abhing, noch nie so viel Lebensenergie gesehen. Anstelle eines verheerenden Fiebers hatten Aufregung und Freude die Wangen ihrer Schwester erglühen lassen. Nein, Katie sah so lebendig und gesund aus, wie es bei einer vierundzwanzigjährigen Frau gar nicht anders sein konnte.

				Nachdem Charlotte zwei Wochen lang die heißesten Gebete ausgestoßen hatte, in denen sie Gott angefleht hatte, ihre Schwester wenn schon nicht gesund, so doch zumindest auf dem Wege der Besserung anzutreffen, wurde sie jetzt von einer wahren Flut von Gefühlen überschwemmt. Kurz darauf setzte sie sich in Bewegung. Es war, als ob ihre Füße sie von ganz allein vorwärtstrügen, ohne bewusste Anstrengung oder Nachdenken.

				»Oh, Lottie! Lottie, du bist wieder zurück!«, rief Katie, ehe sie sich in die Arme ihrer Schwester warf. »Gute Güte, wie habe ich dich vermisst!«

				Charlotte schluchzte auf, als sie ihren Kindernamen hörte und die beiden sich am Fuße der Treppe, begleitet von einer Sintflut von Tränen, in die Arme fielen. Sie klammerten sich aneinander, Freude, Erleichterung und der Schmerz der langen Trennung ließ Charlotte unkontrolliert zittern. Als sie sich das letzte Mal so festgehalten hatten, waren sie verängstigte Fünfjährige gewesen, die gerade im Internat angekommen waren. Dank eines Vaters, der sich ausschließlich um ihr finanzielles Wohlergehen gesorgt hatte, waren sie mutterseelenallein auf der Welt gewesen.

				»Oh, lieber Himmel, ich hatte schon gedacht, dass du …« 

				Charlotte brach abrupt ab, als Katie ihr das tränenverschmierte Gesicht zuwandte, lebendige, atmende Glückseligkeit ausstrahlend. Wie sollte sie in einem solchen Augenblick sagen, dass sie nur zurückgekehrt war, weil sie glaubte, dass der Tod bereits an die Tür ihrer Schwester geklopft hatte? Nein, das war schlicht unmöglich.

				»Was hattest du gedacht?«, hakte Katie mit tränenerstickter Stimme nach.

				»Ich dachte, dass ich dich vielleicht gar nicht zu Hause antreffe«, improvisierte Charlotte rasch. »Oh, Katie, ich habe dich auch vermisst. So sehr vermisst!«

				Katie legte schluchzend die Arme um Charlottes Taille, bis sie endlich wieder einigermaßen durchatmen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie einander an der Treppe umfangen hielten. Die Zeit schien stillzustehen.

				Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war und auch ihre Schwester nicht länger nach Luft schnappte, als wäre sie zu schnell gerannt, trat Charlotte zurück, um das Gesicht zu betrachten, das ihr so vertraut war und ihrem glich wie ein Ei dem anderen. Himmelblaue Augen unter langen, dichten Wimpern blickten sie an. Augen, die vor lauter Tränen glasig waren. In der Aufregung hatten sich goldblonde geringelte Löckchen aus dem kleinen Heer von Haarnadeln gelöst, das den Chignon am Hinterkopf ihrer Schwester zusammenhielt. Wie gut Charlotte darüber Bescheid wusste, welche Mühe es kostete, die Mähne ordentlich gezähmt und vorzeigbar zu bändigen!

				Katie streckte den Arm aus, um Charlottes Wange in ihre Hand zu schmiegen. Die Berührung war beinahe andächtig. »Wo … Warum hast du in deinem letzten Brief nichts davon gesagt, dass du nach Hause kommst?«

				»Ich habe mich erst in allerletzter Minute entschieden«, wisperte Charlotte mit einer Stimme, die genauso rührselig klang wie die ihrer Schwester.

				Katie strich noch einmal mit dem Daumen über Charlottes Wange und ließ die Hand dann sinken. »Hoffentlich ist dir klar, dass James und Missy außer sich sein werden, wenn ich ihnen die Nachricht schicke, dass du wieder hier bist«, spottete sie sanft. »Sie sind für eine Woche in London. Natürlich muss ich sie schnellstens benachrichtigen. Ich rechne damit, dass sie morgen oder übermorgen wieder zu Hause sind. Christopher reist über den Kontinent. Mit seiner Rückkehr wird nicht vor dem Herbst gerechnet.«

				Charlotte war überzeugt, dass ihrem jüngeren Halbbruder Christopher Vagabundenblut durch die Adern pulsierte. In dem Sommer, in dem er sein Studium in Eton abgeschlossen hatte, hatte er den Kontinent bereisen wollen. Es war die Frage, ob sie noch in London sein würde, wenn er wieder zurückkehrte.

				»Ich weiß, ich bin auch enttäuscht, aber andererseits freue ich mich, dass wir beide für uns allein sind. Zumindest für heute.«

				Katie lächelte. Ihr Gesicht hatte sich vor Freude rosig gefärbt. Nachdem sie einige Sekunden zufrieden geschwiegen hatten, betrachtete sie Charlotte mit prüfend anerkennendem Blick. Oben am gekräuselten Kragen ihres blaugelben wollenen Reisekleides fing sie an, je weiter sie nach unten gelangte, desto nüchterner wurde ihr Blick. 

				»Du bist zu dünn. Du liebe Güte, ich bin bestimmt fast fünfzehn Pfund schwerer als du.«

				»Ich habe erst kürzlich an Gewicht verloren.« 

				Der Stress, der sich einstellte, wenn man glaubte, dass die eigene Schwester mit dem Tod rang, konnte einem schon den Magen zuschnüren. Aber das durfte sie Katie jetzt natürlich nicht eingestehen.

				»Wir werden dich ein wenig aufpeppeln. Es liegt auf der Hand, dass du dich nicht ordentlich um dich gekümmert hast«, mahnte Katie streng und musterte Charlottes Kleid. 

				Sie konnte nicht wissen, dass es ihrer Schwester noch wenige Wochen zuvor die Taille eingeschnürt hatte, anstatt wie jetzt so schlaff an ihr zu hängen wie ein Putzlappen an der Wäscheleine.

				»Du hast dich kein bisschen verändert«, sagte Charlotte spöttisch, um die Stimmung aufzuhellen. »Du bist so bestimmend wie eh und je.« Später würde ihre Schwester noch genügend Zeit haben, ihr vorzuwerfen, dass ihre Diät unangemessen gewesen war. In dem verzweifelten Versuch, die Fragen aufzuhalten, die ohnehin kommen würden, ließ sie den Blick durch die Umgebung schweifen, über die Empfangshalle und den langen Korridor bis hinunter zur Gemäldegalerie. »Was von diesem Haus nicht unbedingt behauptet werden kann. Ich erkenne es kaum wieder.«

				Unverzüglich war Katie an Charlottes Seite und hakte sich bei ihr ein, als könnte sie die körperliche Distanz kaum ertragen. Sie folgte dem Blick ihrer Schwester. »Ja, vor einigen Sommern hat Missy alles neu eingerichtet. Ich darf voller Stolz sagen, dass ich mich auch ein klein wenig daran beteiligen durfte. Ich habe die Kronleuchter ausgesucht.« Katie zog ihre Schwester weiter und zeigte auf die aufwendige Aufhängung aus Kristall und Glas, die hoch oben in der Eingangshalle schwebte. »Gute Wahl, wenn ich das sagen darf.«

				Charlotte nickte. Katie hatte schon immer einen ausgezeichneten Geschmack gehabt.

				»Missy hat auf einer Einrichtung bestanden, die für Kinder besser geeignet ist. Die Teppiche haben wir angeschafft, nachdem die Fußböden zu oft mit ihren kostbaren Wedgwood-Vasen Bekanntschaft gemacht hatten. In dieser Hinsicht pflegt Marmor nichts zu verzeihen.« Überschwänglich und hell perlte das Gelächter ihrer Schwester durch die Halle. »Aber mit den Veränderungen ist eine Wärme eingezogen, die vorher gefehlt hat. Findest du nicht auch, dass es jetzt mehr aussieht wie ein richtiges Zuhause und weniger wie das Museum von damals, als die Witwe noch hier gelebt hat?«

				Charlotte nickte erneut. Gleichzeitig rieselte ihr ein Schauder der Angst über den Rücken, als die Mutter ihrer Halbbrüder erwähnt wurde. An diese Frau wollte sie keinen Gedanken verschwenden, konnte es einfach nicht ertragen.

				Langsam senkte sie den Blick, um den persischen Teppich zu ihren gestiefelten Füßen zu bewundern, und ließ ihn anschließend über die dunkelgrünen Seidentapeten an den Wänden schweifen, über die zwei Walnusstische mit Inlays aus hellerem Holz und die gepolsterten Stühle, die sehr bequem aussahen.

				»Ja, ganz bestimmt.«

				Monate nach dem Tod ihres Vaters war die verwitwete Countess von Windmere nach Devon gezogen. James hatte das Stammhaus in Besitz genommen – Charlotte hatte es genau wie sein vorheriger Bewohner als kalt und steril empfunden. Obwohl sie einander nie offiziell vorgestellt worden waren, hatte die Witwe kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie Charlotte und Katie ganz und gar nicht ausstehen konnte. Aber da die Zwillinge nun einmal die illegitimen Abkömmlinge ihres Ehemannes waren und darüber hinaus auch nur wenige Monate nach ihrem jüngsten Sohn Christopher geboren, waren ihre Gefühle verständlich und kaum anders zu erwarten gewesen. Die Witwe hatte es mit ihrem Hass jedoch zu weit getrieben. Der Brief und die Drohung hatten enthüllt, wie rachsüchtig sie in Wahrheit sein konnte.

				»Als sie starb, war ich traurig wegen James und Christopher. Aber ich muss zugeben, dass ich auch erleichtert war, weil ich wusste, dass unsere Wege sich nie wieder kreuzen werden.«

				Charlotte stöhnte auf. Sie warf den Kopf zur Seite und starrte Katie mit offenem Mund an. »Ist sie tot?«, flüsterte sie gedämpft, als fürchtete sie, die Frau aus ihrer Ruhestätte aufzuschrecken.

				Katie warf ihr einen irritierten Blick zu. Die geschwungenen Brauen trafen über der schmalen Nase zusammen. »Kann es wirklich sein, dass du erschüttert bist?«, erwiderte Katie spöttisch. »Du weißt doch, dass ich normalerweise nichts davon halte, mich in Klischees zu verlieren. Aber es stimmt, dass diese Frau der Fluch meines Lebens war. Wenn du hiergeblieben wärst, hätte es dich ebenso getroffen. Wäre dieses verfluchte Weib nicht gewesen, hätte ich schon vor Jahren geheiratet, da bin ich ganz sicher. Aber trotz der Tatsache, dass James gedroht hat, ihr den Zugriff auf das Vermögen zu verweigern, hat sie jedem, der es hören wollte, erzählt, dass wir James’ Schwestern seien und nicht seine Cousinen. Illegitim und keinesfalls gut genug für ihre kostbaren Söhne.«

				Charlotte antwortete nicht sofort, sondern war immer noch damit beschäftigt, die Ungeheuerlichkeit dessen zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hatte. Mit der Witwe war auch die Gefahr verschwunden, was wiederum bedeutete, dass sie zum ersten Mal seit Jahren unbeschwert atmen konnte.

				»W… wann ist sie gestorben?«

				»Anfang letzten Jahres. Ich hätte es dir geschrieben, wenn ich eine korrekte Adresse von dir gehabt hätte«, erwiderte Katie eine Spur vorwurfsvoll. »Ich glaube, es gab keine einzige Anschrift zur Rückantwort, die du zweimal benutzt hast.«

				Das schlechte Gewissen wärmte Charlotte die Wangen. Ihre Briefe hatte Lucas aufgegeben, wenn er sich auf Geschäftsreise nach England befand. Nur so hatte sie gewährleisten können, dass niemand erfuhr, wo sie sich aufhielt.

				Dass die Witwe schon seit einem ganzen Jahr tot war, weckte in ihr den Wunsch nach einer Sitzgelegenheit. Falls die Frau mit jemandem darüber gesprochen hätte, wäre inzwischen bestimmt etwas an die Oberfläche gedrungen. Und Charlotte konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Bruder seine Familie nach London bringen würde, wenn ein Skandal solchen Ausmaßes durch die Salons von Mayfair wütete. Durfte sie tatsächlich darauf hoffen, dass die Witwe ihr Wissen ins Grab mitgenommen genommen hatte, wonach es tatsächlich aussah?

				Sie warf Katie einen kurzen Blick zu. Ja, es konnte sein, dass ihr Geheimnis nicht gefährdet war.

				»Ich kann mir vorstellen, dass es für James und Christopher eine schwere Zeit war.« Das zumindest konnte Charlotte in aller Aufrichtigkeit sagen.

				Katie hob die Augenbrauen. »Ich hatte schon befürchtet, dass du ein paar leere Phrasen dreschen würdest, wie sehr dir ihr Tod doch leidtue und so weiter. Dabei war sie einfach eine schreckliche Frau. Ich vermisse sie kein bisschen.«

				Nein, Charlotte hätte keine Lügen über die Lippen gebracht. Die Witwe war die Ursache für so viel Schmerz und gebrochene Herzen gewesen, dass drei Generationen Rutherfords darüber in Jammer und Elend versunken waren. 

				»Wie bereits erwähnt, du hast dich überhaupt nicht verändert«, bemerkte sie trocken. Ihre Schwester hielt nichts davon, nur um des Anstands willen liebenswürdig zu sein.

				Katie grinste ansteckend. »Warum sollte ich mich auch ändern? Soweit ich mich erinnere, war das die einzige Möglichkeit, uns auseinanderzuhalten. Sobald ich freundlich und liebenswürdig werde, könnte man mich mit dir verwechseln.«

				»Und das wollen wir ganz bestimmt nicht.« Charlotte fühlte sich so gut wie schon seit Jahren nicht mehr. Was für eine Schande war es doch, dass erst der Tod eines Menschen, der ihren geliebten Brüdern nahegestanden hatte, ihr diese enorme Last von den Schultern nahm. »Obwohl wir in der ersten Zeit, nachdem wir bei James eingezogen waren, natürlich oft verwechselt worden sind.«

				Denn ihrem Bruder, von dem sie noch nicht lange wussten, und seiner Braut hatte ein schlichter Blick auf Katies Muttermal – ein Fleckchen am Ansatz ihres Nackens – ausgereicht, um die beiden Schwestern auseinanderzuhalten. Charlotte lächelte zart. Es weckte eine starke Sehnsucht nach der Vergangenheit in ihr, als sie sich daran erinnerte, wie Missy ihr nicht besonders feinfühlig den Hals untersucht hatte, um An- oder Abwesenheit des besagten Muttermals zu überprüfen.

				»Ja. Und der einzige Mensch, der uns niemals verwechselt hat, war Al…« Katie riss alarmiert die Augen auf. »Ich … äh … ich wollte nicht …«

				Tränen stiegen Charlotte in die Augen. Ihr Brustkorb schnürte sich zusammen. »Ist schon gut«, wisperte sie und zog den Arm ihrer Schwester fester an sich, »ich breche nicht gleich zusammen, bloß weil sein Name erwähnt wird. Wirklich nicht. Und überhaupt, ich war es doch, die …« Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle geformt hatte. »Alex ist immer ein wichtiger Teil unseres … deines Lebens gewesen. Ganz bestimmt erwarte ich nicht, dass du irgendwas daran änderst, nur um mir zu gefallen.«

				Katie nickte schwach, zog Charlotte in ihre Arme und umarmte sie sanft, bevor sie sie wieder losließ. »Du musst ja fast verhungert sein«, sagte sie dann. »Weg mit deinem Umhang. Ich sorge dafür, dass die Köchin dir was zu essen macht. Anschließend erzähle ich dir alles, was mir in diesen letzten fünf Jahren zugestoßen ist, und du kannst mir alles erzählen, was du nicht in deinen Briefen geschrieben hast. Ich vermute, dass du für den Weg vom Bahnhof in die Stadt eine Droschke gemietet hast.« Ohne ihrer Schwester eine Gelegenheit zur Antwort zu geben, wandte Katie sich an Reeves, der weit genug entfernt stand, um die beiden nicht zu stören, aber doch nahe genug, um sofort seinen Dienst aufnehmen zu können. »Reeves, bitte veranlassen Sie, dass die Lakaien das Gepäck meiner Schwester von der Kutsche holen.«

				»Nein!« 

				Scharf und unaufgefordert war Charlotte die Antwort aus dem Mund geschossen. Noch nicht einmal ihr selbst blieb die Panik in ihrem Tonfall verborgen. Sowohl Reeves als auch Katie warfen ihr einen überraschten Blick zu.

				»Noch nicht, wollte ich sagen. Katie, ich muss dir etwas erzählen …«

				Eine Bewegung, die sie nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, ließ sie abbrechen. Charlotte verlagerte den Blick. Ihr versagte der Atem … Die Welt schien sich nicht länger zu drehen.

				Alex.

				Er ging durch den hinteren Teil der Halle, an dem das Herrenzimmer lag. Ihre Blicke begegneten sich über eine Entfernung von mehr als zehn Metern.

				Charlotte stellte das Atmen vollständig ein. Die Luft wurde heiß und drückend. Es mochte sein, dass er einen Moment gezögert hatte, aber er erholte sich so schnell, dass sie nicht ganz sicher war, ob sie es sich nicht vielleicht doch nur eingebildet hatte.

				Gefangen wie ein Kaninchen angesichts einer Klapperschlange, die sich in Angriffsstellung brachte, erstarrte sie, schaute reglos zu, wie er über den scheinbar endlos langen Korridor in ihre Richtung schritt.

				Ihre Sinne, die nach diesem Mann ausgehungert waren, versuchten, ihn mit einem einzigen Blick in sich aufzunehmen, stahlen jedes kleinste Detail an ihm, um sich in den einsamen Nächten daran zu nähren – in jenen Nächten, in denen ihr nichts blieb als Träume und Erinnerungen … Und doch war es noch immer nicht genug.

				Abgesehen von dem Geräusch seiner gemessenen Schritte herrschte ein verstörendes Schweigen in der Halle, das jeden Atemzug unwirklich erscheinen ließen. Charlotte konnte nichts tun, als in der starren Haltung einer Statue abzuwarten, während ihr Herz immer schneller pochte. Selbst ein Blinzeln hätte zu viel Lärm verursacht.

				Als er näherkam, bemerkte sie die unscheinbaren Veränderungen, die der Lauf der Zeit in seine Gesichtszüge gewirkt hatte. Auf den ersten Blick sah er genauso aus wie der Mann, den sie gekannt und geliebt hatte – und immer noch liebte. Mit seinem Haar, das so schwarz und glänzend wie vulkanisches Glas über den Kragen der braunen Hausjacke fiel, und mit dem niedlichen kleinen Grübchen an seinem Kinn hatte er schon immer unschlagbar attraktiv ausgesehen. Aber der alte Alex hatte auch einen verschmitzten Charme an sich gehabt. Sein Lächeln, in dem sich tiefgründige Leidenschaft angedeutet hatte, hatte viele weibliche Herzen höher schlagen lassen. Nach der Verkündung ihrer Verlobung hatten die Klatschblätter behauptet, das Geräusch all jener Herzen, die bei dieser Nachricht gebrochen seien, habe man von Cornwall bis Northumberland hören können.

				Gegenwärtig sah jedoch alles danach aus, als würde sich kein Lächeln mehr in die Nähe seiner Lippen wagen. Kleine Fältchen zogen sich wie eine Klammer um seinen Mund, der unnachgiebig in seiner Strenge schien. Und es lag eine Kälte in seinem Gesichtsausdruck, die ihr wie ein eisiger Dolch ins Herz stach.

				Jegliche Hoffnung, doch noch eine Spur Wärme zu entdecken, ein Aufblitzen der Zuneigung, die er einst für sie empfunden hatte, erstarb unter seinem Blick. Trotzdem blieb Charlotte, als er auf sie zukam, standhaft – in Erwartung der ersten Worte, die sie seit dem Tag vor jenem wechseln würden, der eigentlich ihr Hochzeitstag hatte sein sollen.

				Mit jedem Schritt wuchs die Angst in ihr. Ihr Herz stolperte über den Trümmerhaufen, den ein Ozean und fünf Jahre zwischen ihnen angehäuft hatten. Knapp eine Armeslänge von ihr entfernt blieb er vor ihr stehen. Er ließ nicht ab, sie mit einem silbrigen Blick aus seinen Augen gefangen zu halten, bis er schließlich das Wort ergriff. 

				»Wie ich sehe, bist du in Begleitung.«

				Als Charlotte Alex’ Stimme hörte, einen rauchigen Bariton, wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie einige Sekunden brauchte, bis sie begriff, dass er nicht mit ihr, sondern mit Katie gesprochen hatte. Dass also sie es war, die er als Begleitung bezeichnet hatte.

				»Alex, ich hatte keine Ahnung, dass du im Hause bist«, erwiderte ihre Schwester mit angeschlagener Stimme, was ihr gar nicht ähnlich sah.

				Nach einem kurzen angespannten Schweigen riss er sich von Charlottes Blick los und wandte sich Katie zu. »Ich habe Reeves angewiesen, dich nicht zu stören. Ich bin nur hier, weil ich ein paar Unterlagen holen möchte.«

				Jetzt erst fiel Charlotte der große Umschlag auf, den er mit festem Griff umklammert hielt. Mit grausam festem Griff.

				»Äh, Alex, Ch… Charlotte ist g… gerade eben angekommen.«

				Noch nie hatte Charlotte ihre Schwester stottern hören. Angesichts der Umstände hätte eigentlich sie außer sich sein sollen. Und genau das war sie auch. Schier überwältigt, hin und her gerissen von den verschiedensten Gefühlen, dessen größtes und mächtigstes sie noch nicht einmal benennen konnte.

				»Das sehe ich«, antwortete er knapp und wandte den Blick ab. 

				Die Geste war so ausdrucksstark und unmissverständlich, dass sie vollends irritiert war. Doch Charlotte war klar, dass es an ihr lag, eine Verständigung zwischen ihnen in die Wege zu leiten. An wem auch sonst?

				»Alex …«, begann sie, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. Noch nie waren ihr zwei Worte so schwer über die Lippen gekommen.

				Sein Kiefer spannte sich an, seine Nasenflügel blähten sich auf, und eine bedrohliche Reglosigkeit senkte sich über ihn, ehe er Charlottes Schwester kurz zunickte. 

				»Ich lasse dich mit deinem Gast allein. Guten Tag, Catherine.« 

				Alex sah nicht in ihre Richtung, es war, als hätte sie für ihn aufgehört zu existieren. Charlotte drehte sich um, um zuzuschauen, wie seine langen Schritte ihn über die Wollteppiche auf dem Marmorfußboden durch die Halle und schließlich zur Tür hinaus ins Freie führten.

				Du lieber Himmel, niemals wieder würde er sie anerkennen. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er geflucht und sie in Grund und Boden verdammt hätte. Oder wenn er sie durchgeschüttelt hätte wie eine Stoffpuppe. Alles wäre besser gewesen, als auf diese Weise missachtet zu werden.

				Warm und tröstend ruhte die Hand ihrer Schwester auf ihrer Schulter. »Er steht unter Schock. Du musst ihm Zeit lassen, sich … sich an deine Anwesenheit zu gewöhnen.« 

				Eigentlich sollten die Worte sie besänftigen, aber es lag noch etwas anderes in Katies Tonfall, etwas, das nach schmerzlicher Verzweiflung klang. Als ob Katie persönlich Charlottes Schmerz mitempfinden könnte.

				Aber Charlotte wusste genau, dass Alex ihr niemals würde vergeben können. Die Situation würde nur noch unerträglicher werden. Je schneller sie nach Amerika zurückkehrte, desto besser war es für alle Beteiligten. Ihn zu sehen würde bedeuten, beständig an all das erinnert zu werden, was sie verloren hatte – und all das, wovor sie geflüchtet war. Es wäre einfach alles viel zu viel.

				»Wo wohnt er? Im Gästehaus? Habe ich gerade eben etwa dafür gesorgt, dass er sich nach einer anderen Unterkunft umsieht?« Charlotte war überzeugt, dass er das Haus in Kürze verlassen würde.

				»Oh, nein, nichts dergleichen. Kannst du dich noch an Gretchen Manor erinnern? Alex hat es vor zwei Jahren gekauft.«

				Charlotte senkte kurz die Lider, brachte nicht mehr zustande, als zu nicken. Natürlich erinnerte sie sich an das Herrenhaus im palladianischen Stil mit seinem Portiko, den mächtigen Säulen und dem üppigen grünen Rasen vor dem Haus. Gleich auf den ersten Blick hatte sie sich in das Anwesen verliebt. Das Haus lag nur wenige Meilen die Straße hinunter, also in einer Entfernung, die mit der Kutsche oder im Sattel leicht zurückzulegen war. Mit anderen Worten, Alex lebte nur einen Steinwurf von ihr entfernt.

				»Oh, Lottie, schau doch nicht so niedergeschlagen drein.« Catherine stupste Charlottes Kinn mit der Fingerspitze hoch. »Es ist so viel passiert, seit du fort bist. Alex ist nicht mehr derselbe wie früher. Du musst Geduld mit ihm haben.«

				Einen Lidschlag später flossen Charlotte die Tränen über die Wangen und landeten auf der Hand ihrer Schwester. »Er verabscheut mich.«

				»Nein, er verabscheut dich nicht. Glaub mir, meine Liebe. Liegt es nicht auf der Hand, dass die Geschichte ihn verletzt hat? Er ist immer noch verletzt, und das sagt doch sehr viel darüber aus, wie sehr er dich geliebt hat.«

				Dich geliebt hat. 

				Vergangenheit, nicht Gegenwart. Er liebte sie nicht mehr. Was, wenn er die Wahrheit kennen würde – würde er sie dann immer noch lieben? Wenn er wüsste, wer sie wirklich war?

				»Komm schon, du siehst sehr erschöpft aus. Zuerst müssen wir ein wenig Essen in dich hineinbekommen. Anschließend kannst du dich ausruhen. Mein Verhör muss ich auf später verschieben.«

				Als sie die Worte ihrer Schwester hörte, krampfte sich Charlottes Magen ahnungsvoll zusammen. Denn es gab ein Geheimnis, und ihr blieb nichts anderes übrig, als es sofort zu enthüllen, denn schon bald würden es sowieso alle erfahren.

				»Katie, ich bin nicht allein nach England zurückgekehrt. Es gibt jemanden, den du unbedingt kennenlernen musst.«

				Sie ist zurück.

				Sein Puls hämmerte im Stakkato, als Alex die Stufen vor dem Haus zu seiner Kutsche hinunterstieg. Nachdem er zwei Jahre nüchtern geblieben war, wünschte – nein, brauchte – er jetzt zwingend einen Drink. Er brauchte ausreichend Drinks, um ihr Bild aus seinem Kopf zu verscheuchen. Was zu bedeuten hatte, dass er eine ganze verdammte Flasche austrinken musste. Glücklicherweise gab es in seinem Haus keinen einzigen Tropfen Alkohol. Heute war er in Sicherheit, jede Verführung außer Reichweite.

				Aber nichts ist unmöglich, falls deine Entschlossenheit bröckelt, lockte eine Stimme, die Alex rücksichtslos zum Schweigen brachte, in seinem Innern. Nein, er hatte es zu weit gebracht und zu hart an sich gearbeitet, um sich wieder von diesem Laster in die Knie zwingen zu lassen. Von ihr.

				Warum zum Teufel war sie zurückgekehrt? Eine verdammte Ewigkeit später wäre es noch früh genug gewesen, sie wiederzusehen.

				Ist sie für immer zurück? Ist sie verheiratet?

				Unaufhaltsam schlichen sich die Fragen in seine Gedanken. Einst, vor vielen Jahren, hätte er sogar seine Seele verkauft, um zu erfahren, was es Neues in ihrem Leben gab. Wie oft hatte er in seinem Bett gelegen und gebetet, dass sie zu ihm zurückkehren möge … Wie oft hatte er sich gewünscht, aufzuwachen und festzustellen, dass sein Hochzeitstag nichts als ein Traum gewesen war. Ein böser Albtraum. Und heute gefror ihm das Blut in den Adern, wenn er daran dachte, dass nur ein paar Meilen Wegstrecke zwischen ihnen liegen würden.

				Sie ist so verdammt schön.

				Obwohl ihm der Gedanke unwillkürlich gekommen war, war er keinesfalls als Kompliment gemeint. Sondern einfach nur als Tatsache. Und da er es wagte, mit den Tatsachen zu flirten, würde er sich eingestehen müssen, dass sie sogar noch schöner war als zuvor. Mit neunzehn war sie eine Blume kurz vor der Blüte gewesen. Nun war sie aufgeblüht und ganz bestimmt eine Gefahr für die Gentlemen der Gesellschaft. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie für alle Männer überall eine Gefahr darstellte. Oh, du lieber Himmel, wie sehr er sich doch nur wünschte, dass diese vier Jahre, neun Monate und drei Wochen nicht so freundlich zu ihr gewesen wären!

				Plötzlich zerriss das klagende Rufen eines Kindes die Stille des mittäglichen Märztages. Gerade hatte Alex in seine Kutsche steigen wollen, seine behandschuhte Hand ruhte schon auf der kalten Metalltür des Landauers, als er innehielt. Er neigte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gedrungen war, und bemerkte die Droschke, die in einiger Entfernung hinter seinem Wagen auf der kreisförmigen Auffahrt parkte. Kein Zweifel, dass es sich um ihren Wagen handelte. Und es schien, als wäre sie nicht allein gekommen.

				Ohne einen Gedanken an die Unrechtmäßigkeit seines Tuns zu verschwenden, sondern vielmehr angetrieben von einer Macht, auf die er keinen Einfluss hatte, warf Alex den Briefumschlag auf den Sitz seines Landauers und eilte in Richtung der Droschke. Er hatte keine Ahnung, was er dort wollte oder was ihn erwartete. Er lief an dem dösenden Kutscher vorbei, gedanklich so beschäftigt, dass er dem Mann keinen Blick zuwarf. Wessen Kind hatte da gerufen? Nicht dass ihn dies irgendwie interessierte. Nein, das tat es wirklich nicht.

				Obwohl er jegliches Interesse leugnete, ertappte er sich dabei, in das dunkle Innere des Wagens zu linsen. Drinnen saß eine Frau und an ihre Seite geschmiegt ein kleiner Junge, dem sie leise und beruhigend zuredete.

				»Stimmt irgendwas nicht mit dem Kind?« 

				Natürlich war ihm klar, dass er kein Recht auf solche Fragen hatte und dass die Antwort ihn nicht das Geringste anging – was aber keine Rolle zu spielen schien.

				Als die Frau seine Stimme hörte, riss sie den Kopf hoch. Alex sah in ein atemberaubend schönes Gesicht. Wegen der spiralförmig gedrehten Locken, die unter ihrer Haube hervorlugten, und wegen einer Gesichtsfarbe, die seiner ähnelte, wenn er sich mehrere Stunden in der Sonne aufgehalten hatte, war klar, dass gemischtes Blut durch ihre Adern floss. Eine Mulattin, kaum älter als siebzehn oder achtzehn Jahre.

				»Nein, Sir … wir … warten auf seine Mummy«, erwiderte sie mit einem Akzent, der ihre amerikanische Herkunft verriet.

				Sie hatte ein Kind.

				Obwohl Alex innerlich auf eine solche Antwort vorbereitet war, versteifte er sich und schluckte schwer, als sein Blick auf den Jungen fiel. Der Kleine hatte die Hände zu Fäusten geballt, und er rieb sich über die Augen, als wäre er gerade erst erwacht. Dann warf er den Kopf zurück und schaute Alex an. Alex taumelte einen Schritt zurück. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Kautschuk.

				Als er fünf Jahre alt gewesen war, hatte seine Mutter ein Porträt von ihm und seinem älteren Bruder Charles in Auftrag gegeben. Lebhaft konnte er sich an die drei Peitschenhiebe erinnern, die er an jenem Tag von seinem Vater für irgendeine kleine Verfehlung erhalten hatte. Es hatte niemals viel gebraucht, um den Zorn seines Vaters zu wecken – bis heute. Das Porträt, das aus diesem unglücklichen Vorfall in seinem jungen Leben erwachsen war, hing in der Galerie am Windsor Place, dem Stammsitz des Dukes auf dem Lande. Die blauen Augen des Kindes, das jetzt zu ihm aufschaute, waren noch immer trunken vor Schlaf, sein Haar ein Gewuschel aus blonden, sich kringelnden Locken – und es hätte der sechsjährige Junge auf dem Porträt sein können.

				Das Kind in der Kutsche, das zu ihm aufschaute, war seinem Bruder Charles wie aus dem Gesicht geschnitten.

			

		

	
		
			
				

				2

				Wen soll ich kennenlernen?« Katie hatte die Stimme zu einem Wispern gesenkt und platzte beinahe vor Neugier. Dann schnappte sie nach Luft, als wäre ihr gerade ein skandalöser Gedanke durch den Kopf geschossen. Ihre blauen Augen rundeten sich, genau wie ihr Mund. »Bist du verlobt? Lässt du etwa einen Verlobten draußen in der Kutsche warten?«

				Charlotte atmete tief durch und sammelte all ihren Mut. Ihre Schwester würde nicht erfreut sein, denn vor allem lieferte sie nur einen weiteren Beweis dafür, wie sehr sie ihr Leben vor ihr versteckt hatte. 

				»Nein, keinen Verlobten, sondern einen …«

				Mit einem Gespür für den passenden Zeitpunkt, den es nur in einem Melodram mit spannungsgeladenem Unterton geben konnte, hielten Stimmen vor dem Haus sie von weiteren Enthüllungen ab. Charlotte drehte sich um und beobachtete ungläubig, wie Alex, die Kinderfrau Jillian und Nicholas den Gang zwischen Eingangshalle und Vestibül durchschritten. Reeves war nirgendwo in Sicht.

				»Ich bin auf ein Kind gestoßen, das seine Mutter braucht«, verkündete Alex und näherte sich, ohne sie aus den Augen zu lassen.

				Von dem Tag an, als Charlotte den Entschluss gefasst hatte, nach England zurückzukehren, hatte sie sich diesen Moment vor Augen geführt und sich auf ihn vorbereitet. Genauso wie ein unerfahrener Soldat sich auf die Realitäten des Krieges vorbereitete. Nichts jedoch hatte sie auf die Angst vorbereiten können, die jetzt drohte, sie mit Haut und Haar zu verschlingen. Nein, so hatte sie sich nicht vorgestellt, Nicholas bekannt zu machen. Sie hatte eine kleine Rede vorbereitet, die sie hundertmal im Geiste durchgegangen war. Aber wie der einzige Schauspieler auf der Bühne, der sein Skript verloren hatte und die Regieanweisungen vergessen, schwieg sie, während sich in ihrem Kopf alles überstürzte und sie nach passenden Worten suchte. Und so angestrengt sie auch suchte – Worte kamen ihr nicht über die Lippen.

				»Mummy.« 

				Das zarte Geräusch von gestiefelten Füßchen auf dem Marmorboden begleitete den Ruf ihres Sohnes, bis er sie mit fiebriger Atemlosigkeit erreicht hatte. Sein Gesicht war verschmiert von getrockneten Tränen.

				»Mummy?« Dasselbe zweisilbige Wort, das Charlottes Zwillingsschwester jedoch auf ganz andere Art ausstieß. »Du hast einen Sohn?«

				Alex eilte mit überwältigender Gelassenheit auf sie zu. Nur wenige Minuten zuvor hätte er es nicht gewagt, sich auf diese Art an sie zu wenden. Die kalte Unergründlichkeit war allerdings nicht aus seiner Miene verschwunden. Sein Blick schweifte zu Nicholas, bis er schließlich an ihr hängen blieb.

				Katie klang wie eine Asthmatikerin, die um Atem rang, doch Charlotte konnte sich nur um ein Verhängnis kümmern. Alex war zuerst an der Reihe.

				Alex ist immer zuerst an der Reihe gewesen, raunte eine Stimme in ihrem Innern.

				Beschützend legte sie ihrem Sohn die Hände auf die Schultern und blickte Alex an, während die Luft sich langsam den Weg in ihre Lunge bahnte.

				Ich schaffe es. Ich muss es tun.

				»Als ich ihn weinen hörte, dachte ich, es wäre das Beste, ihn hereinzubringen«, sagte Alex und blieb vor ihr stehen. 

				Sein verächtlicher Tonfall blieb ihr nicht verborgen, sie konnte förmlich spüren, wie ihm die Verachtung aus allen Poren drang.Ja, er sprach mit ihr, aber begrüßt hatte er sie immer noch nicht. Charlotte schluckte die geballte Verzweiflung in ihrer Kehle hinunter.

				Ich schaffe es nicht.

				Nicholas neigte den Kopf zurück und starrte hinauf zu Alex, der über ihm schwebte wie ein düsterer Engel.

				»Du hast einen Sohn?« In der Stimme ihrer Schwester lag mehr als nur eine Spur Groll und Schmerz. 

				Charlotte warf einen kurzen Blick auf Jillian, die das Drama, das sich da langsam entwickelte, gar nicht zu bemerken schien, so ehrfürchtig ließ sie ihre haselnussbraunen Augen über die Einrichtung schweifen.

				Nun begegnete Charlotte dem Blick ihrer Schwester. »Katie, es tut mir leid.« 

				Erklärungen, soweit sie überhaupt welche anzubieten hatte, mussten warten. Die erste Begegnung zwischen Neffe und Tante war gründlich misslungen.

				»Er ist ein hübscher Junge. Ich nehme an, dass er seinem Vater ähnlich sieht.«

				Charlotte drehte sich wieder zu Alex und schluckte schwer. Sie spürte, wie ihr Schuldbewusstsein schwer auf ihrer Seele lastete, und war sich nicht ganz sicher, was sie auf Alex’ Bemerkung antworten sollte. Er hatte geradeheraus gesprochen, ganz ungekünstelt, was sie angesichts ihres Verhaltens auch nicht anders hatte erwarten können. Aber die meisten Leute dachten, Nicholas sähe mit seinen dunkelblonden Locken und blauen Augen ihr ähnlich.

				Alex war natürlich anders als alle anderen, die sie jemals kennengelernt hatte, und es war klug, sich beizeiten daran zu erinnern. »Ja, so ist es. Unglücklicherweise ist sein Vater nicht länger bei uns.« 

				Jetzt war sie heraus, ihre erste Lüge, die unzählige weitere nach sich ziehen sollte. Aber es war ja nicht so, dass sie sich auf keuschem, unbekanntem Terrain bewegten. Eigentlich hätte man sogar annehmen sollen, dass sie sich inzwischen einigermaßen daran gewöhnt hatte, sollte das Lügen dereinst zu einer Kunstform erhoben werden – falls es nicht schon längst geschehen war –, würde sie zweifellos zu den echten Liebhaberinnen dieser Kunst gehören.

				Jeder Atemzug ihrer Schwester rauschte Charlotte in den Ohren, während Alex den starrenden Blick nicht von ihr nahm. Aus seinen Augen sprach keinerlei Gefühl. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos. 

				»Dann hast du also geheiratet?«

				Nur eine minimale Änderung seines Tonfalls gab zu erkennen, dass er eine Frage gestellt hatte. Nichts in seiner Stimme wies darauf hin, dass sein Herz, wie es bei ihr der Fall gewesen war, sich bei dieser Frage qualvoll verkrampft hatte. Er klang einfach nur höflich, drückte noch nicht einmal die Notwendigkeit aus, es tatsächlich erfahren zu müssen.

				Aber diese besondere Lüge laut auszusprechen – Alex also direkt ins Gesicht zu lügen – war mehr, als ihr Gewissen oder ihr Herz ertragen konnten. Selbst ihr falsches Spiel kannte Grenzen. Charlotte senkte den Kopf und nickte kurz, nicht in der Lage, seinem Blick standzuhalten. Falls sie angenommen hatte, dass er nachhaken und sie provozieren würde oder dass er den Schleier ihrer Täuschung irgendwie durchschaut hatte – an seinem Gesichtsausdruck war nichts abzulesen.

				Überraschend ging Alex in die Hocke und streckte ihrem Sohn die rechte Hand entgegen. Nun konnte sie ein winziges Fünkchen Wärme in seinen silbergrauen Augen erkennen. Nicholas drängte sich an ihre Röcke und warf einen raschen Blick hoch zu ihr, als wollte er sich versichern, dass dieser fremde Mann auch tatsächlich vertrauenswürdig war. Alex’ überraschende Freundlichkeit verwirrte Charlotte zu sehr, als dass sie etwas anderes hätte tun können, als ein weiteres Mal heftig zu nicken.

				Langsam hob Nicholas seine Hand, die rasch von Alex’ Hand, viel größer als seine, umschlossen wurde. »Und wie heißt du, junger Mann?«

				Charlotte öffnete den Mund und wollte antworten, aber es schien, als läge ihrem Sohn die Antwort bereits auf der Zunge.

				»Nicholas.«

				»Es ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen, Nicholas«, sagte Alex feierlich und schüttelte ihrem Sohn fest, aber doch sanft die Hand.

				Wer hätte es für möglich gehalten, dass eine solch harmlose Geste ein Herz in zwei Hälften brechen könnte? Charlotte durfte es jetzt am eigenen Leibe erleben.

				»Danke, Sir.«

				»Und wie alt bist du?«

				Charlotte dröhnte der eigene Herzschlag in den Ohren. Der Griff ihrer Hände um die schmalen Schultern ihres Sohnes verstärkte sich. 

				»Im Juli wird er vier«, antwortete sie, bevor er einen Ton herausbringen konnte. Lüge Nummer zwei.

				Alex ließ Nicholas’ Hand los und kam wieder hoch. »Für sein Alter ist er aber ziemlich groß.«

				Ja, ihr Sohn war groß. Er würde so groß werden wie sein Vater. Auf seine Bemerkung folgte kurzes Schweigen, denn Charlotte brachte es nicht fertig, sich zu einer Antwort zu zwingen.

				Alex’ Blick begegnete ihrem. Skrupel und eine Woge unangemessener Gefühle sorgten dafür, dass sie eine Hitzewelle durchflutete.

				Alex schaute kurz auf seine goldene Taschenuhr, die er gleich wieder in seiner Jackentasche verschwinden ließ. Er nickte ihrem Sohn zu und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, dich kennengelernt zu haben, Nicholas.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Katie, die längst verstummt war. »Guten Tag, Ladys.«

				Dass er »Ladys« sagte, hätte bedeuten sollen, dass er sie einschloss, aber etwas in seinem flüchtigen Blick auf sie gab ihr das Gefühl, dass er ihr ganz und gar nichts Gutes wünschte. Ja, sie war sogar überzeugt, dass er ihr hinter seinem undurchdringlichen Blick eine Fahrt zur Hölle und zurück wünschte – oder vielleicht auch ohne Rückfahrkarte.

				Zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde verabschiedete Alex sich von ihr. Irgendwie war ihr innerlich klar, dass er sein Möglichstes tun würde, um künftig jede Begegnung zu vermeiden. Am liebsten hätte sie geweint – wie damals vor all den Jahren, als sie diejenige gewesen war, die die Flucht ergriffen hatte.

				Erst nachdem die Haustür ins Schloss geklickt war, kam Katie zu ihr. »Du warst verheiratet und hast mir kein Wort davon gesagt? Nicht in einem einzigen der zwanzig Briefe, die du mir in den vergangenen Jahren geschrieben hast, hast du jemals einen Ehemann erwähnt … und auch keinen Sohn!« 

				Allein am Tonfall ihrer Schwester fiel es Charlotte schwer zu entscheiden, ob ihre Schwester mehr verärgert als verletzt war. Aber sie hoffte, dass es sich um Ärger handelte, weil das ein Gefühl war, mit dem sie leichter umgehen konnte.

				Nicholas drehte sich um und schaute auf zu seiner Tante. Er zerrte an Charlottes Händen, die immer noch auf seinen Schultern lagen. »Mummy, sie sieht aus wie du!«, rief er mit hoher Stimme aus.

				Mit ihrem Blick bat Charlotte ihre Schwester um Verständnis und Unterstützung. Nein, auf keinen Fall wollte sie dieses besondere Gespräch vor ihrem Sohn führen, noch dazu vor ihrem Dienstmädchen und vor all den anderen, deren Neugier von diesem schlüpfrigen Klatsch angestachelt worden war.

				Katie stimmte der stummen Bitte ihrer Schwester mit einem knappen Nicken zu und ging wie Alex vor ihrem Neffen in die Knie.

				»Kannst du dich noch daran erinnern, dass ich dir erzählt habe, dass ich eine Schwester habe, die genauso aussieht wie ich? Nun, das ist sie, deine Tante Katie. Und jetzt sei ein guter Junge und sag Guten Tag«, drängte Charlotte sanft.

				Tränen sammelten sich in den Augen ihrer Schwester, als sie Nicholas voller Entzücken anstarrte.

				»Guten Tag, Tante Katie«, wisperte er und starrte sie ebenso an wie sie ihn.

				Federleicht strich sie mit den Fingern über seine rosigen Wangen und das Kinn. »Nicholas«, sagte sie mit erstickter Stimme, »würdest du es schrecklich finden, wenn ich dich in die Arme schließe?«

				Nicholas’ sonst übliche Zurückhaltung gegenüber Fremden verflüchtigte sich auf der Stelle, was daran liegen mochte, dass ihm das Gesicht der Frau so vertraut war. Er schüttelte schüchtern den Kopf, ohne die Zustimmung seiner Mutter zu suchen, wie er es noch getan hatte, als Alex ihm die Hand entgegengestreckte. Rasch schmiegte er sich in die Umarmung seiner Tante, die eigenen Arme an die Seiten drückend wie ein Spielzeugsoldat. Und er gestattete ihr, ihn für eine sehr lange Zeit umfangen zu halten.

				In der nächsten Stunde herrschte wirre Geschäftigkeit. Katie schwärmte von ihrem Neffen, als wäre er der größte archäologische Fund aller Zeiten. Sie umarmte und tätschelte ihn so viel, wie Nicholas es nur zuließ. Der Junge schien begeistert, ein lebendiges und atmendes Geschöpf vor sich zu haben, dessen Gesicht wie das Spiegelbild seiner Mutter war.

				Charlotte machte Jillian mit ihrer Schwester bekannt. Nachdem das Dienstmädchen sich um ihre Haube erleichtert hatte, hielt Katie wieder inne und staunte über die Schönheit der Frau. Jillian errötete, was man trotz ihres milchkaffebraunen Teints erkennen konnte. Und Charlotte wusste haargenau, was ihrer Schwester durch den Kopf ging, nämlich dass ein so ungewöhnlich hübsches Dienstmädchen doppelt und dreifach Ärger bedeuten konnte. Aber das würden sie verkraften müssen. Früher hatten sie schließlich auch allerhand verkraften müssen.

				Zwei Lakaien, die in den Farben der Familie gekleidet waren, in Gold und Grün, wurden abgeordnet, die Taschen und Koffer von der Droschke abzuladen. Rasch wurde der Beschluss gefasst, Nicholas im Kinderzimmer einzuquartieren, Jillian sollte im Zimmer nebenan schlafen, bis James’ Kinder mit ihrer Nanny zurückkehrten. Charlotte wollte in ihr früheres Schlafzimmer einziehen.

				Nachdem sie alle gegessen hatten, bestand Jillian darauf, den erschöpften Nicholas zu einem Mittagsschläfchen hinzulegen. Charlotte wünschte sich sehnlichst, ihm folgen zu dürfen, aber der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester verriet ihr, dass ihre Erklärung nicht länger warten durfte. Die Stunde der Wahrheit hatte geschlagen.

				Kaum hatten Jillian und Nicholas den kleinen Salon verlassen, marschierte Katie mit ihr durch die Halle in das Morgenzimmer. Sie zerrte ihre Schwester am Piano und an der Harfe vorbei zum Chintzsofa und zwang sie, neben sich Platz zu nehmen.

				»Du bist weggelaufen, weil wir gewisse Tatsachen über unsere Mutter erfahren haben, richtig?« 

				Katie hielt sich nicht mit einleitenden Worten auf. Ihre Schwester verlieh der Redewendung, mit der Tür ins Haus zu fallen, eine ganz neue Bedeutung.

				Charlotte stärkte sich mit einem tiefen Atemzug, denn vor allem anderen, was sie zu bewältigen hatte, musste sie jetzt überzeugend klingen. »Das mag bei meiner Entscheidung durchaus eine Rolle gespielt haben. Aber es ist nicht die ganze Geschichte. Zwei Monate vor der Hochzeit habe ich jemanden kennengelernt. Wir haben uns ineinander verliebt.« Um so auszusehen wie eine Frau, die verliebt war, dachte sie einfach an Alex.

				Katie stand der Mund offen. Aber die Erschütterung wich schon bald der Ungläubigkeit. Das Misstrauen war ihr deutlich anzusehen.

				»Klingt außergewöhnlich, stimmt’s? Ja, das weiß ich. Ich hatte auch angenommen, dass Alex die Liebe meines Lebens ist. Bis ich dann erkannte, dass das, was ich für ihn empfand, nur blinde Hingebung war. Ein Fall von wahnsinniger Leidenschaft. Vielleicht auch das Verlangen nach etwas, von dem ich dachte, ich könnte es niemals bekommen. Ich fragte mich, ob Alex wirklich aufrichtig an mir interessiert war. Ich bin doch ganz und gar nicht die Frau, die die Aufmerksamkeit eines solchen Mannes für längere Zeit fesseln kann. Peter, so heißt er, war … Er hat einfach besser zu mir gepasst.«

				Aus dem Gesicht ihrer Schwester schwand die Ungläubigkeit, und die Verwirrung kehrte zurück.

				Erleichtert registrierte Charlotte den Fortschritt, den sie erzielt hatte, und fuhr rasch fort. »Am Ende wäre es ein Fehler gewesen, Alex zu heiraten, so wichtig er mir auch gewesen ist. Nur hätte ich nicht so lange zögern sollen, es ihm zu gestehen. Und ich hätte den Mut finden sollen, es ihm ins Gesicht zu sagen. Dafür schäme ich mich mehr, als du es dir jemals vorstellen kannst. Und es tut mir außerordentlich leid.«

				»Aber wie hast du es fertiggebracht, mich zu verlassen? Machst du dir eigentlich irgendeine Vorstellung, was wir … was ich in diesen vergangenen Jahren ohne dich durchgestanden habe? Ohne auch nur in der Lage zu sein, dir zu schreiben? Einseitige Korrespondenz mag deinen Absichten entgegenkommen. Meinen nicht.«

				Charlotte hatte vorgehabt, ihrer Schwester vom Brief der Witwe zu erzählen, sobald sie nach England zurückgekehrt war. Aber wozu sollte das nach dem Tod der Frau noch gut sein? Wem würde sie damit einen Dienst erweisen? Katie hatte es in der Gesellschaft schon schwer genug gehabt.

				»Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich bedaure, was ich getan habe. Aber es gab keinen anderen Weg. Mir ist doch klar, dass du es James weitererzählt hättest, wenn ich dir verraten hätte, was ich vorhabe. Und wenn James Bescheid gewusst hätte, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Alex es erfahren hätte. Und das war ein Risiko, das ich nicht eingehen durfte.«

				»Aber selbst wenn Alex erfahren hätte, dass du dich in jemand anderen verliebt hast, hätte es nicht das Ende der Welt bedeutet. Du hättest nicht fortlaufen müssen.«

				Charlotte konnte ihr nicht gut sagen, dass es, wie auch alle anderen wussten, sehr wohl das Ende der Welt bedeutet hätte. Alex hätte ihre Lügen sofort durchschaut und sie sanft zur Wahrheit gezwungen. Als Nächstes wäre ein Rutherford-Familienskandal über sie hereingebrochen, der in den Salons zu einem Erdbeben geführt hätte, gegen das ihre illegitime Geburt sich vergleichsweise harmlos ausgenommen hätte. Und die Verbindung mit ihr hätte dunkle Schatten auf Alex’ Titel geworfen. Jeder hätte nur gelitten. Und dann war da natürlich auch noch Nicholas …

				»Aber warum …«

				»Katie, Liebes«, bat Charlotte inständig und ergriff die Hand ihrer Schwester, »erst mal keine Fragen mehr zu diesem Thema. Bitte.«

				»Verzeih mir, wenn ich angenommen hatte, dass ich als deine Schwester, als deine Zwillingsschwester, etwas mehr Aufmerksamkeit bekomme.«

				»Später. Später werde ich alles erklären. Warum ich so viel Zeit habe verstreichen lassen. Warum ich dir von Peter und Nicholas nicht schon früher erzählt habe. Ganz bestimmt. Versprochen.« Sanft drückte Charlotte ihrer Schwester die Hand. »Nur bitte ich dich, mich jetzt nicht zu drängen.«

				Verzweiflung und Ungeduld blitzten in Katies Augen auf, ein sicheres Anzeichen, dass sie nicht nachlassen würde, das Thema weiterzuverfolgen. Aber anstatt beharrlich auf Antwort zu drängen, schwieg sie, und ein willkommenes Schweigen breitete sich im Zimmer aus.

				»Nach dem Akzent deines Dienstmädchens zu urteilen hast du dich in Amerika niedergelassen?«

				Erleichtert, dass ihre Schwester sich für festeres Terrain entschieden hatte, nickte Charlotte kurz.

				»James hat Detektive angeheuert und sie kreuz und quer über den ganzen Kontinent geschickt. Aber ich glaube, er hat nie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, in Amerika suchen zu lassen«, sagte Katie, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Bist du zurückgekehrt, weil du hierbleiben willst?« Ängstlich und hoffnungsvoll zugleich blickte sie ihre Schwester an.

				Ein tiefer Seufzer fuhr Charlotte über die Lippen, denn das war die Frage, auf die sie selbst noch keine Antwort gefunden hatte. Eigentlich wäre ihr nichts lieber gewesen, als zu bleiben. Lucas war der einzige Mensch, den sie in Amerika wirklich vermissen würde. Da er aber geschäftlich oft genug nach London reiste, konnten sie in Kontakt bleiben.

				»Ich weiß noch nicht.«

				Katie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder.

				»Katie, würdest du mir was über Alex erzählen?« 

				Abrupt wechselte Charlotte das Thema. Zu viele Jahre hatte die Frage sich in ihrem Innern eingenistet. Sie musste es einfach erfahren.

				Der Blick ihrer Schwester wurde so scharf, dass Charlotte es gerade noch schaffte, eine Maske gespielter Verteidigung aufzusetzen. 

				»Was ist denn?«, fragte sie. »Ich habe ihn zwar nicht geheiratet, aber er ist mir trotzdem sehr wichtig. Natürlich möchte ich wissen, wie es ihm ergangen ist.«

				Katie legte eine kurze Pause ein. Ihre Gesichtszüge glätteten sich wieder. »Nun, es wäre wirklich untertrieben zu behaupten, dass deine Flucht ihn schwer getroffen hat. Er war … also, er war so, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Offen gesagt, er verwandelte sich in einen Mann, den ich am liebsten niemals wiedergesehen hätte.«

				Jedes Wort, das ihre Schwester sprach, schien Charlotte mit einem Nadelstich ins Herz zu begleiten. Ja, sie hatte es unbedingt wissen wollen, aber jetzt war sie sich gar nicht mehr so sicher, dass dies richtig war. Das unstillbare Verlangen, die Leere der Jahre ohne ihn zu füllen, drängte sie, auf geradezu masochistische Weise in die Wahrheit einzutauchen.

				»Was hat er getan?«

				Katie schluckte, blickte ein paar Sekunden lang auf ihre Hände, die sie mit denen ihrer Schwester verschränkt hatte. 

				»Die Wahrheit ist ziemlich hässlich und vielleicht auch schwer zu ertragen. Bist du wirklich überzeugt, dass du sie hören willst?«, fragte sie und schaute Charlotte direkt an.

				Charlotte hielt den Atem an, nickte und stählte sich innerlich.

				Katie seufzte. »Er stand schon in der Kirche, als James es ihm sagte. Gleich darauf ist er verschwunden. Derek bezeichnete ihn als katatonisch. James hat es übernommen, die Gäste darüber zu informieren, dass die Hochzeit ausfällt. Natürlich ist er fast verrückt geworden vor Sorge. Wie wir alle.« 

				Katie senkte den Blick, als würde sie den Schmerz jener Minuten noch einmal durchleben. Charlotte drückte ihr beruhigend die Hand, gab ihr zu verstehen geben, wie sehr sie es bedauerte, ihnen auch nur einen einzigen Moment dieser Qualen bereitet zu haben.

				»Nach ein oder zwei Tagen hat Alex sich James, Thomas und Derek angeschlossen und mit ihnen gemeinsam nach dir gesucht.«

				Charlotte schloss kurz die Augen. Genau dies war es, was sie mit aller Macht zu vergessen versucht hatte. Ihre Familie, ihre Freunde auf der Suche nach ihr. Krank vor Sorge um sie. Nur das Wissen, dass sie all diese Menschen vor der sicheren gesellschaftlichen Ächtung und großem Kummer bewahrt hatte, machte ihr die Tortur erträglich. Und natürlich war Nicholas dann geboren worden, der sie genauso sehr gebraucht hatte wie sie ihn.

				»Oh, es sind alle sehr diskret mit der Sache umgegangen. Bis heute ist man überzeugt, dass du irgendwo im Norden Englands lebst. James hat es so gewollt. Der Klatsch rund um deine Abreise muss die gesamte Presse für ungefähr ein Jahr ununterbrochen am Rotieren gehalten haben. James hatte keine Lust, den Wahnsinn noch durch das Eingeständnis anzuheizen, dass wir keine Ahnung haben, wo du dich aufhältst. Wie auch immer, als uns zwei Wochen später dein erster Brief erreichte, gab Alex die Suche auf. Ich glaube, das war der Zeitpunkt, an dem er überzeugt war, du hättest dich aus freiem Willen verabschiedet. Für ihn wäre es sicher einfacher gewesen, wenn er gedacht hätte, man hätte dich gezwungen.«

				Erneut seufzend löste Katie die Hände aus denen ihrer Schwester. Sofort vermisste Charlotte die Wärme der Berührung. 

				»Nachdem er erfahren hatte, dass du dich in einem neuen Zuhause einrichtest, sah es aus, als würde er sich ganz und gar zurückziehen. Er war auch nicht mehr traurig, sondern einfach nur … leer. Dann hat er angefangen zu trinken. Viel zu trinken.«

				Charlotte sprang auf. Ihre Röcke fegten über den niedrigen Tisch aus knorriger Kiefer. Sie konnte den scheußlichen und betäubenden Schmerz in ihrem Innern nicht länger ertragen. 

				»V… verstehe. Du … du musst mir nichts mehr erzählen«, wehrte sie ab. Ihr Versuch, nicht zu stammeln, scheiterte aber jämmerlich.

				Katie erhob sich ebenfalls und warf ihrer Schwester einen besorgten Blick zu. »Es ist nicht einfach, sich das alles anzuhören, nicht wahr? Noch schwieriger war es, zusehen zu müssen. Dabei habe ich noch nicht einmal die Hälfte mitbekommen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Jahre James, Derek und Thomas nur mit dem Versuch verbracht haben, Alex vor sich selbst zu retten.«

				Das Bild, das sie vor Augen hatte – Alex, wie er verloren im Stumpfsinn der Trunkenheit auf der Suche nach einem warmen, willigen Weib die Stadt durchstreifte –, hätte sie beinahe in die Knie gezwungen. Und kein Zweifel, dass er solche Weiber gleich scharenweise gefunden hatte. Gnadenlos nisteten sich die Bilder in ihrem Geist ein. Sie schluckte eine Welle der Übelkeit hinunter.

				»Liebes, du siehst ja fürchterlich aus. Ist alles in Ordnung?«

				Entschlossen schüttelte Charlotte die Übelkeit ab, schlug die Augen auf und betrachtete die sorgenvoll gekräuselte Stirn ihrer Schwester. »Du hast mich ja gewarnt, dass es schwer zu ertragen sein würde.« Entsetzlich traf die Sache wohl besser.

				»Alex hat dich geliebt. Es hat ihn außergewöhnlich schwer getroffen.«

				»Und jetzt? Wie geht es ihm jetzt?« 

				Es mochte dumm sein, aber sie wollte wirklich fragen, ob er je über sie gesprochen hatte. Wie lange hatte es gedauert, bis er sie nicht mehr vermisste? Wochen? Monate? Jahre?

				Katie lächelte matt. »Nun, er trinkt keinen Alkohol mehr. Keinen Tropfen. Hat es ganz und gar aufgegeben.«

				Dem Himmel sei Dank!, dachte Charlotte. Die Schuld, die sie auf sich geladen hatte, schnürte ihr schon genug die Luft ab. 

				»Ist er verheiratet?« 

				Eigentlich hatte Charlotte gar nicht fragen wollen, und tief in ihrem Herzen ängstigte sie sich auch vor der Antwort. Aber sie war nun einmal beherrscht von dem unstillbaren Bedürfnis, ausnahmslos alles in Erfahrung zu bringen.

				»Würde es dein Schuldgefühl lindern, wenn du wüsstest, dass er verheiratet ist und eine Horde Kinder hat? Würde es dir dann besser gehen?«

				Du lieber Himmel, nein. Es würde sie vernichten. Nur dass sie jetzt keinerlei Ansprüche auf ihn geltend machen konnte. Und ganz bestimmt war sie die Letzte, die ihm sein Glück missgönnen sollte. Auch nicht das Glück in den Armen einer anderen Frau.

				Charlotte wandte sich von ihrer Schwester ab und ging zum Erkerfenster. »Vielleicht ein wenig.« 

				Dieses Mal brachte sie es nicht fertig, ihrer Schwester in die Augen zu sehen, als sie log. Außerdem ging es eher darum, was ihre Schwester wohl glaubte, wie sie sich angesichts dessen fühlte, dass sie gerade eingestanden hatte, ihn gar nicht wahrhaft geliebt zu haben.

				»Dann wirst du enttäuscht sein zu hören, dass er unverheiratet geblieben ist. Aber es geht das Gerücht, dass er schon bald Lady Mary den Hof machen wird, der Tochter des Earl von Cranford. Es macht den Eindruck, als wären nicht nur der Earl und seine Frau erpicht auf die Verbindung, sondern auch Lady Mary selbst. Sie hoffen, die beiden noch vor dem Ende des Jahres verheiratet zu sehen.«

				Schmerz und Trauer ließen Charlottes Herz anschwellen, sodass ihr der Blick für die Schönheit der knospenden Gänseblümchen und Veilchen fehlte, die den Rasen vor dem Haus zierten. Der Schmerz war so stark, dass er sie wieder in die Knie zu zwingen drohte. Es grenzte an ein kleines Wunder, dass er noch nicht verheiratet war und keine Kinder hatte. In jeder Hinsicht aristokratische Kinder.

				»Verstehe.« Charlotte schwieg kurz. »Nun, dann wünsche ich ihm alles Gute.«

				Und das tat sie auch. Aufrichtig.

				Es wäre wirklich äußerst selbstsüchtig, ihm sein Glück zu missgönnen. Und der Himmel wusste, dass sie ganz bestimmt nicht selbstsüchtig war. Was ihr Rückzug aus seinem Leben eindeutig bewies. Denn ihn zu heiraten wäre selbstsüchtig gewesen.

				»Charlotte, weißt du, was ich glaube?«, sagte Katie sanft.

				Charlotte wandte sich ihrer Schwester zu. Katie schaute ihr direkt in die Augen. 

				»Ich glaube dir keine Sekunde, dass es jemals einen anderen Mann gegeben hat. Diesen angeblichen Ehemann. Und ich glaube dir auch nicht, dass du Alex verlassen hast, weil du ihn nicht liebst.«

				Charlotte straffte sich. Ihr Rückgrat war stocksteif, fühlte sich verwundbar und entblößt an. »Was?«

				Katie lächelte nicht. Nein, sie sah eher noch trauriger aus. »Meine Liebe, du darfst mir ruhig etwas zutrauen. Ich kenne dich schon dein ganzes Leben lang. Mit dieser Geschichte, die du so überzeugend geprobt hast, kannst du vielleicht fremde Leute an der Nase herumführen, Bekanntschaften, vielleicht sogar James und Missy. Aber hier stehe ich vor dir. Neun Monate lang haben wir im selben Bauch verbracht, fünfzehn Jahre lang haben wir ein Schlafzimmer geteilt. Für Alex wärest du barfuß durch die Wüste gewandert. Und da willst du jemand anderen gefunden haben? Nur für ihn hattest du Augen. Damals hast du ihn geliebt. Und ich bin überzeugt, dass die Jahre der Trennung nichts daran geändert haben.«

				Eigentlich hätte es heftige Kritik hageln sollen, weil Charlotte ihre Schwester angelogen hatte. Das geschah allerdings nicht. Ruhig und sanft hatte Katie das Netz aus lange einstudierten Lügen, das Charlotte gesponnen hatte, zerrissen, obwohl ihr einziger Beweis der war, dass sie sie bestens kannte.

				Der Gedanke, aufzubrausen und alles abzustreiten, huschte ihr kurz durch den Sinn. Aber in Katies Blick lag so viel Verständnis, dass Charlotte nichts blieb, als den Kopf zu senken. Es war, als könnte ihr Nacken das Gewicht nicht länger tragen. Diese winzige Geste kam einem Eingeständnis gleich. Sie hatte die Wahrheit gesagt, ohne dass ihr ein einziges Wort über die Lippen gekommen war.

				»Nicholas ist Alex’ Sohn, nicht wahr?«
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				Alex kehrte nach Hause zurück und wechselte so schnell wie möglich die Kleidung. Seine Weste litt unter dem Verlust von drei der vier Messingknöpfe, nachdem er sich ihrer entledigt hatte, vor Wut zerriss er sogar den Ärmel seines Leinenhemds. Ungeduldig zerrte er am Knopfverschluss seiner Hose, die Unterwäsche war die einzige Bekleidung, die unbeschadet aus der Situation hervorging. Es gelang ihm, seinen Ärger so lange zu zügeln, bis er sich seine Reitkleidung angezogen hatte.

				Auf dem Weg zum Stall nahm er seine Umgebung kaum wahr. Minuten später saß er vornübergebeugt im Sattel von Shalais, der arabischen Stute, die er am liebsten mochte, und schloss die behandschuhten Hände fest um die Zügel. Mit dem Wind im Rücken flog er über den flachen, grasbewachsenen Boden von Reading.

				Mit jedem angestrengten Atemzug und jedem Stückchen Erde, das durch Shalais’ Huftritte aufflog, versuchte er, nicht an sie zu denken. Aber seit er das Haus verlassen hatte, waren seine diesbezüglichen Versuche vollkommen vergeblich gewesen. Ihr Bild und die Erinnerungen an sie würden nicht bereitwillig in den dunklen Winkeln seines Geistes verschwinden, würden sich weigern, allein durch seine Willensstärke niedergerungen zu werden.

				Während das Haus aus grauem Stein vor dem Hintergrund eines trügerisch wolkenlosen, sonnigen Himmels zu schrumpfen schien, sickerte alles, was er durchgemacht hatte, wieder in seine Gedanken ein. Sie war zurückgekehrt. Hatte ihre hässlichen und unverzeihlichen Lügen mitgebracht, die den Himmel verdunkelten wie ein Schwarm Heuschrecken.

				Ihre blassrosafarbenen Lippen, genauso weich und voll, wie er sie aus zahllosen Träumen erinnerte, sahen viel zu verführerisch aus, um als Vehikel solch ungeheurer Lügen dienen zu können. Aber eben diese Lippen hatten ihn auch früher schon angelogen.

				Ich liebe dich. Ja, Alex, ich will dich heiraten. Nein, ein Leben ohne dich kann ich mir nicht vorstellen.

				Alex drückte Shalais die Schenkel in die Flanken und trieb sie in einen gestreckten Galopp. Er strengte sich körperlich an, um der Verlockung zu widerstehen, die ein betäubendes Gläschen Alkohol ihm jetzt hätte bieten können. Bis zur Erschöpfung musste er sich verausgaben, um nicht dem Irrsinn zu verfallen, sich durch das waldreiche Gelände und das dichte Unterholz bis nach Rutherford Manor zu schlagen und die Wahrheit über genau diese Lippen zu zwingen.

				Jahrelang hatte er ihr gegenüber nur Gleichgültigkeit empfunden. Er hatte aufgehört, sich darum zu sorgen, wo sie war oder was sie tat. Nie erlaubte er sich auch nur den kleinsten Gedanken daran, mit wem. Ihre Rückkehr hatte lange schlummernde Gefühle in ihm geweckt. Nie hätte er es für möglich gehalten, jemals wieder so tief zu empfinden, sei es in Hass oder in Liebe. Heute hatte sie ihm bewiesen, dass es doch möglich war.

				Es ärgerte ihn maßlos, dass sie nach all den Jahren immer noch solche Macht über ihn ausübte. Dass sie trotz all dem, was sie getan hatte, die einzige Frau war, die allein mit ihrer Gegenwart dafür sorgen konnte, dass er außer sich geriet.

				Aber, so schwor er sich, diesmal wird alles anders sein. Wenn er in den letzten fünf Jahren überhaupt irgendetwas gelernt hatte, dann, dass nur ein Dummkopf niemals aus seinen Fehlern lernte.

				Hinter vorgehaltener Hand und aufgeschlagenen Seidenfächern hatte man ihn als selbstzerstörerisch, rüpelhaft und gefühllos bezeichnet. Und manchmal hatte man es ihm auch direkt ins Gesicht gesagt. Aber niemand hatte ihn je als Dummkopf bezeichnet, und er würde verdammt noch mal auch dafür sorgen, dass es so blieb.

				Verschwitzt kehrte er zwei Stunden später in sein Haus zurück. Butler Alfred grüßte ihn mit ängstlichem Blick und kam in dem Moment näher, als Alex mit seinen verschmutzten Stiefeln den Korridor betrat, der in das Haupthaus führte.

				Alfreds gepuderte Perücke und die strenge schwarze Kleidung hätten eigentlich nach einer stoischen Miene verlangt, statt nach seinem verzweifelten Gesichtsausdruck.

				»Mylord, Lord Cranford erwartet Sie im Gesellschaftszimmer.« Alfred neigte dazu, sich auszudrücken, als lebte er noch im vergangenen Jahrhundert.

				Alex zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«, hakte er mit scharfer Stimme nach und brauchte ein paar Sekunden, die Nachricht zu verdauen. 

				Was zum Teufel hatte der Earl bei ihm zu suchen? Beinahe wäre er mit der Frage herausgeplatzt, aber seine guten Manieren – oder zumindest deren Überbleibsel, an dem er noch festhielt – hinderten ihn daran.

				»Mylord, er hat darauf beharrt, auf Ihre Rückkehr zu warten.«

				Earl von Cranford war Lady Marys Vater und gehörte ganz bestimmt nicht zu den Menschen, die Alex an diesem Tag um sich haben wollte. Er hatte keine Lust, eine einsame Seele aufzumuntern.

				»Bitte richten Sie ihm aus, dass ich gleich bei ihm bin. Wie Sie sehen, bin ich für Gesellschaft nicht angemessen gekleidet«, erwiderte Alex und schickte Alfred mit einem Nicken fort.

				»Ja, Sir.« Alfred verbeugte sich und verschwand eilig.

				Zwanzig Minuten später erschien Alex im Gesellschaftszimmer, frisch gewaschen und von Kopf bis Fuß in braune Baumwolle gekleidet, die so düster war wie seine Stimmung.

				»Ah, Cartwright«, sagte Lord Cranford, als Alex eintrat. Mithilfe seines Holzstockes erhob er sich langsam und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. »Ich hoffe, es bereitet Ihnen keine Ungelegenheiten, dass ich Sie ohne Einladung besuche.« 

				Seine Wangen zitterten, so angestrengt war das Lächeln auf dem schmalen Gesicht, dessen Konturen durch die leicht gebogene Nase ein wenig unausgewogen wirkten.

				Alex zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte dem Earl kurz die Hand. »Ich hoffe, es kam Ihnen nicht schrecklich ungelegen, dass Sie warten mussten«, erwiderte er und wich der Frage somit elegant aus.

				»Keine Sorge. Ich habe mir die Zeit angenehm vertrieben. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich wieder setze? Die Knie bereiten mir den ganzen Tag nichts als Schmerzen. Ein sicheres Anzeichen, dass es morgen Regen geben wird.« 

				Obwohl Alex es vorgezogen hätte, stehen zu bleiben, nahm der Earl seinen Platz auf dem Sofa, das mit gebürstetem Samt bezogen war, wieder ein. Alex setzte sich in einen Sessel mit hohen Seitenflügeln.

				»Darf ich Ihnen etwas zu trinken oder zu essen anbieten?«, fragte er.

				Lord Cranford lehnte mit einer lässigen Handbewegung ab. Der Diamant in seinem Siegelring glitzerte, als sich Sonnenlicht, das durch das Fenster in den Raum fiel, darin fing. 

				»Ihr Butler hat mich mit allem versorgt. Ich bekomme keinen Bissen mehr hinunter.«

				Was zu bedeuten hatte, dass er beachtlich lange hatte warten müssen, wahrscheinlich länger als eine Stunde. 

				»Welchem Anlass habe ich Ihren Besuch zu verdanken, Mylord?«

				Der Lord räusperte sich, zuckte leicht zusammen, als er die Beine streckte, und ließ den Blick durch das geräumige Gesellschaftszimmer schweifen. Schließlich sah er Alex an. 

				»Seit vielen Jahren sind unsere Familien jetzt schon miteinander bekannt. Und meine Mary kennen Sie schon, seit sie ein Kind gewesen ist.«

				»Fast ihre ganzen einundzwanzig Jahre lang«, stimmte Alex rundheraus zu.

				Die Bekanntschaft war niemals besonders eng gewesen. Ihre Begegnungen konnte man bestenfalls als unregelmäßig bezeichnen. Erst seit dem letzten Jahr hatte er überhaupt von ihr Notiz genommen.

				Aber der Earl bestätigte, dass Alex mit seiner Vermutung nicht falsch gelegen hatte. Der Mann suchte ihn auf, um die Sache zugunsten seiner Tochter voranzutreiben.

				»Ja, in der Tat, schon eine ganze Weile. Meine Mary sieht recht gut aus, nicht wahr?« Er neigte den Kopf in Alex’ Richtung, als wollte er ihn zur Zustimmung zwingen.

				»Ja, recht hübsch.« Dem war nicht zu widersprechen.

				In jüngster Zeit hatte seine Mutter immer beharrlicher darüber gesprochen, dass er endlich heiraten und der Familie einen Erben schenken sollte. Lady Mary, eine dunkelhaarige Schönheit, deren Stammbaum angeblich bis zu William dem Eroberer zurückreichte, war als ideale Kandidatin ausgewählt worden, die Rolle der künftigen Duchess von Hastings auszufüllen. Alex hatte gründlich darüber nachgedacht. Vier Wochen zuvor hatte er beschlossen, ihr den Hof zu machen – hatte wirklich feste Absichten gehegt, mit seiner Werbung zu beginnen. Aber nur allzu leicht hatte sich eine Verzögerung um einen Tag eingeschlichen, und bald schon konnte er die Verschiebung nach Wochen zählen anstatt nach Tagen. Und angesichts der veränderten Umstände war er jetzt mehr als nur ein wenig erleichtert, dass er keinen Finger gerührt hatte. Mit Werbung und, noch schlimmer, mit einer Verlobung wäre er in eine geradezu albtraumhafte Zwickmühle geraten, aus der er sich mühsam hätte befreien müssen.

				Tief aus seiner Kehle stieß Lord Cranford ein Geräusch aus, das wie das Schnurren eines Tigers klang. Wieder lächelte er und entblößte dabei eine Reihe weißer, leicht schief stehender Zähne. »Es ist der größte Wunsch Ihrer Eltern und auch meiner und der größter Wunsch meiner Frau, unsere Familien zu vereinen. Wir sind überzeugt, dass Mary Ihnen eine wundervolle Duchess sein wird. Und meine Tochter wird mit einer beachtlichen Mitgift ausgestattet. Ich bin sicher, dass Sie sich dessen bewusst sind. Was selbstverständlich keinesfalls heißen soll, mein Lieber«, fügte er hastig und jovial hinzu, »dass Sie darauf angewiesen sind. Zweifellos nur eine läppische Summe im Vergleich zu Ihrem Vermögen.«

				Alex’ Mundwinkel zuckten, ohne dass er lächelte oder besorgt schien. Der Earl hatte die Werbung um seine Tochter nur gestreift und gesprochen, als wären sie schon verlobt. Und ehrlich gesagt, seit wann wurden dreißigtausend Pfund als läppisch bezeichnet? Einerseits besaß Lord Cranford das Feingefühl eines Holzhammers, den er mit der Eleganz eines Waldarbeiters zu schwingen verstand, andererseits war er wirklich gut bekannt mit seinem Vater, dem Duke.

				»Mylord, wollen Sie sich danach erkundigen, ob ich je einen Gedanken daran verschwendet habe, Ihrer Tochter den Hof zu machen? Oder verlangen Sie sogar, dass ich es tatsächlich tue?«

				Sein Teint, auf den bestimmt seit Jahren kein Sonnenstrahl mehr gefallen war, färbte sich rot. Die Worte hatten den Earl kalt erwischt, und mehrere Sekunden lang sagte er nichts, beäugte Alex nur, als versuchte er abzuschätzen, wie es um dessen wahre Gefühle in der Sache bestellt war.

				»Meine Tochter ist begehrt. Ich dränge Sie nur, das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist, wie man so sagt.« Er sprach mit all der Großspurigkeit eines Vaters, der den Wert seiner Tochter kannte.

				Dreißigtausend Pfund, in der Tat.

				»Viele Männer sind schon an mich herangetreten, weil sie um ihre Hand bitten wollten«, führte der Earl weiter aus. »Natürlich würde sie sich über Ihre Aufmerksamkeiten freuen, weshalb für Sie nun ein guter Zeitpunkt gekommen ist, Ihren Vorteil zu nutzen.«

				Mit anderen Worten, der Vorteil liegt bei Ihnen, weil Sie außerordentlich reich sind und Erbe eines der ältesten und mächtigsten Herzogtümer Englands.

				Schon seit langer Zeit war Alex die aristokratische Rhetorik vertraut – der höfliche Weg, auszudrücken, dass man es auf nichts anderes als auf Geld und Stellung abgesehen hatte.

				Alex brachte ein trockenes Lächeln zustande, war sich aber auch sicher, dass es nicht gut aufgenommen werden würde. »Dann möchte ich Ihre Tochter nicht zwingen, um meinetwillen weitere Heiratsangebote auszuschlagen.«

				Lord Cranford senkte den Blick, während seine Hand sich fest um den Elfenbeinknauf des Gehstockes klammerte. Es folgte ein Schweigen, das noch den kleinsten Hauch Höflichkeit in seinem verkniffenen Blick strapazierte.

				»Wollen Sie mir etwa zu verstehen geben, dass Sie an meiner Tochter gar kein Interesse haben?«

				»Sosehr ich sie auch bewundere, ich kann mir nicht vorstellen, dass wir gut zusammenpassen.« 

				Vor seinem geistigen Auge tauchte ein anderes Gesicht auf. Das einer Frau mit dunkelblonden Löckchen und Augen so blau wie das Mittelmeer, die dort weitermachte, wo sie aufgehört hatte … die Verwüstungen an jedem Ort anrichtete, der mit seinem Leben zu tun hatte. Aber diesmal war er vorbereitet. Keinesfalls würde er der bezaubernden Unschuld verfallen, die ihn früher so verhext hatte.

				An dem entmutigten Blick aus Lord Cranfords braunen Augen konnte er erkennen, dass dem Mann nichts lieber wäre, als die Meinung seines Gegenübers ändern zu können. »Jemand Besseres als meine Mary werden Sie nicht finden«, warnte er Alex, als hätte der gerade eben das große Glück seines Lebens ausgeschlagen. »Wie schon Ihre Mutter gesagt hat.«

				Dann sollte meine Mutter vielleicht Lady Mary heiraten.

				»Ich werde es als meinen Verlust betrachten.« 

				Lady Mary war zwar etwas albern, sonst aber durchaus zauberhaft, und bestimmt wäre sie eine Ehefrau geworden, die sich den Pflichten einer Duchess mit aristokratischer Geschicklichkeit gewidmet hätte. Aber es gab viele andere, die diese Rolle ebenso nett spielen würden. Er musste sich einfach nur eine Frau aussuchen, nachdem er diese ganze Affäre mit ihr abgeschlossen hatte.

				»Mary ist immer noch jung. Vielleicht …«

				»Bei allem Respekt, Lord Cranford, aber meine Entscheidung in dieser Angelegenheit steht fest.«

				»Ihre Eltern …«

				»Meine Eltern haben mir nicht dreinzureden, wen ich heirate«, sagte Alex scharf.

				Der Earl starrte ihn an. Seufzend erkannte er die Vergeblichkeit seiner Mission und stützte sich schwer auf seinen Stock, während er sich erhob.

				»Sehr gut. Ich gehe nun. Ich habe Ihre Zeit genügend in Anspruch genommen.«

				Erleichtert, dass der Besuch sich dem Ende näherte, stand Alex ebenfalls auf. »Dann darf ich Ihnen Adieu sagen, Mylord.« Alex drehte sich dem Lakaien zu, der sich niemals weit entfernte, wenn Gäste im Haus waren – obwohl das eher selten vorkam – und jetzt neben der Tür zum Gesellschaftszimmer stand. »Bitte begleiten Sie den Earl hinaus.«

				Alex nickte Lord Cranford zu und verschwand unauffällig in seinem Herrenzimmer, in dem er allein sein und die Welt da draußen ausgesperrt sein lassen konnte. Er eilte unwillkürlich zum Sideboard. Mit einem heftigen Kopfschütteln riss er sich zusammen, als seine Hand sich nach der kristallenen Karaffe ausstreckte und die Finger der anderen Hand sich in Erwartung des Glases bereits gekrümmt hatten.

				Die Karaffe war leer. Das Glas war nichts als ein Dekorationsstück aus geschliffenem Kristall und beides seit zwei Jahren nicht mehr benutzt worden. Abrupt ließ Alex die Arme sinken, ballte die Hände zu Fäusten und ging hinüber zu seinem Armsessel aus schwarzem Leder.

				Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Erinnerungen daran, warum er sich ausgerechnet in diesem besonderen Zimmer zu trösten versuchte. Hier und nirgendwo anders hatte er so oft Trost und Betäubung gefunden … am Boden eines Rumglases. Und wenn es keinen Rum mehr gab, hatte er Whiskey getrunken. Täglich mehrere Stunden hatte er damit zugebracht, tiefer und tiefer in den Bann des Alkohols zu sinken. Und am Ende waren ganze Tage daraus geworden.

				Verdammt, er brauchte einen Drink!

				Verdammtes Weib!

				Alex zerrte sich das Tuch vom Hals und setzte sich auf einen Sessel mit hoher Lehne. Für den Duke würde es den Himmel auf Erden bedeuten, wenn er erfuhr, dass es Nicholas gab. Eine lebendige Kopie seines geliebten verstorbenen Sohnes wäre für ihn der Traum, der Wirklichkeit würde. Seine Mutter würde, wie es nun einmal ihre Art war, die Hände dramatisch vor die Brust schlagen und eine wahre Flut von Tränen weinen. Die Salons würden den Skandal natürlich nicht nur genießen, sondern geradezu darin schwelgen. Noch etwas, was den künftigen Duke von Hastings heimsuchen würde, dessen Unglück seinen Lauf genommen hatte, noch bevor er vor dem Altar stehen gelassen worden war. Hocherfreut würde man sich die Hände reiben.

				Verdammtes Weib!

				Aber diesmal weigerte Alex sich, es so weit kommen zu lassen.

				»Alfred!«

				Sekunden später tauchte sein Butler auf. »Ja, Sir?«

				»Wo steckt Conrad?«, wollte Alex wissen.

				»Er ist …«

				»Das spielt keine Rolle. Richten Sie ihm aus, dass ich morgen Mr. Reynolds treffen möchte und dass er dieses Treffen arrangieren soll. Sagen Sie ihm, dass es sich um eine dringliche Angelegenheit handelt.« 

				Zum Teufel noch mal, im Moment brauchte er nicht nur den Rat eines Anwalts, sondern auch noch einen Pfarrer. Ganz zu schweigen von einem Constable, der ihn davon abhalten musste, ihr bei ihrer nächsten Begegnung, die nur allzu bald folgen würde, die verlogene Kehle zuzudrücken.

				»Ich richte es ihm auf der Stelle aus, Sir«, erwiderte Alfred, rührte sich aber nicht von der Stelle.

				Alex warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Zweieinhalb Jahre lag es zurück, dass sein Butler das letzte Mal eine solche Bestürzung gezeigt hatte, und zwar während einer der Trinkepisoden, die besonders erinnerungswürdig waren.

				Damals hatte der Mann dabei versagt, den Vorrat des rasch schwindenden Alkohols aufmerksam genug im Auge zu behalten. Er hatte es als Erniedrigung empfunden, dass seine Fähigkeiten und, was noch schlimmer war, sein Gehör in Zweifel gezogen worden waren.

				Haben Sie mich nicht verstanden, als ich Ihnen sagte, dass ich mehr Rum brauche? Wenn Sie nicht immer so schnell wegrennen würden, wären Sie vielleicht in der Lage, meinen Bitten etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken.

				Als er wieder nüchtern gewesen war, hatte Alex sich für die Tirade entschuldigt. Das war drei Tage später gewesen.

				Jetzt entging Alfred niemals ein Wort oder auch nur eine Silbe seines Dienstherrn, stets wartete er hochnäsig darauf, mit einem Nicken hinausgeschickt zu werden.

				Alex gehorchte ihm barsch.

				Charlotte wurde das Hemd zärtlich von ihrem zitternden Körper gestreift. Das Leinen war so eng gewebt, dass sie es für Satin oder Seide hielt, als sie wie eine lüsterne Dirne auf dem Rücken liegend seine sehnigen Muskeln und die feuchte Haut massierte und liebkoste.

				Langsam und mit köstlicher Anspannung fuhr sein Daumen um ihre Knospen. Sie bog den Rücken durch, grub ihre Finger tief in seine Schultern. Die Hitze rann von ihren Brüsten bis hinunter in die Senke an ihrem Bauch und entflammte die Kerbe zwischen ihren Beinen. Das Verlangen hätte sie beinahe in den Wahnsinn getrieben … Ihr war klar, dass sie sterben würde, wenn er aufhörte.

				»Fühlt es sich gut an? Gefällt es dir?«, fragte er mit einer Stimme, die rau war vor Verlangen wie seine grauen Augen dunkel vor Leidenschaft waren.

				Sie spürte seinen Atem an ihrem Nacken, seine Finger hörten nicht auf mit dem erotischen Tanz … einem Tanz, der sie dazu brachte, nicht mehr als nur ein unartikuliertes Stöhnen von sich geben zu können.

				Sie verzehrte sich. So verzweifelt verlangte es sie danach, sich von dem Schmerz zu erlösen, der sich in ihr aufbaute und spiralförmig hochschraubte, dass sie nicht anders konnte, als ihn um Erfüllung anzuflehen.

				»Öffne dich für mich«, sagte er, bevor er den Kopf senkte und an der kleinen rosigen Perle zu saugen begann. 

				Ihre Schreie der Lust und das befriedigte Stöhnen hallten durch das Zimmer. Sie spreizte die Schenkel, erwartungsvoll und bereit für das, was nun folgen würde. Er drängte einen Finger in ihre Mitte und stellte fest, dass sie feucht, heiß und eng war. Gleich darauf folgte der nächste Finger. Charlotte schob sich die Faust in den Mund und erstickte einen Schrei. Wenn er sich zurückzog, verschaffte er ihr eine Lust, die jeden Zoll ihres empfindlichen Innern zu versengen schien. Dann tauchte er in sie ein. Hilflos bewegte sie die Hüften, aber genau entgegengesetzt dem Rhythmus seiner genüsslichen Vorstöße. Schon bald reichten seine Finger weder ihm noch ihr.

				Während er an ihrer Brust knabberte, ersetzte er die Finger durch seine Männlichkeit. Es gab kein Tasten und auch kein unerbittliches Drängen mehr, nur einen harten Stoß, mit dem er so weit wie möglich in sie eindrang. Charlotte winselte, überwältigt von der Kraft, mit der er von ihr Besitz ergriffen hatte, und ihr entfuhr ein stürmischer Seufzer der Lust. Ihre inneren Muskeln krampften sich fest um ihn.

				»Himmel, fühlst du dich gut an«, stöhnte er leise.

				Sein Gesichtsausdruck balancierte zwischen köstlichster Lust und Qual. Charlotte konnte nicht aufhören, die Hüften wellenförmig auf und ab zu bewegen, drängte ihn noch tiefer, wurde noch heißer. Sein Stöhnen stimmte in ihres ein, als er mit energischen, aber trotzdem sanften Stößen seinen Rhythmus aufnahm. Seine Zunge verschlang sie, als wäre sie ein lustvoller Eindringling, er küsste sie, bis er all die verborgenen Winkel ihres Mundes kennengelernt hatte. Charlotte antwortete von ganzem Herzen, war genauso begierig auf ihn wie er auf sie.

				Endlose Minuten vereinigten sie sich mit der Heftigkeit und Leidenschaft neuer Liebender … oder alter, die sich viel zu lange nicht gesehen hatten. Ihr Wimmern schien von den Wänden des Zimmers widerzuhallen, versessen erwarteten sie den Höhepunkt.

				Kurz vor dem Abgrund riss er seinen Mund von ihr los, keuchte und liebkoste mit den Händen erneut ihre Brust und ihren Bauch, fand dann wieder die verborgene Perle zwischen ihren feuchten Falten und streichelte sie. Er betäubte jeden Gedanken in ihr außer dem Verlangen nach mehr. Mehr von ihm. Mehr von seiner Berührung. Mehr von allem.

				Seine Finger an der Quelle ihrer Lust ließen sie hochschnellen, bis sie haltlos zu zittern begann. Sie krampfte sich zusammen, schnappte keuchend nach Luft, und dann schien sie zu explodieren. Er fand seine Erlösung, noch bevor sie wieder von ihrer Wolke auf den Erdboden zurückschwebte.

				»Oh, Alex, du lieber Himmel, Alex«, summte sie in seinem Nacken, als er sich auf sie sinken ließ und die Brust für den nächsten Atemzug hob. 

				Ihre Hände klammerten sich um seine muskulösen Schultern, glitten dann hinunter bis zur schweißnassen Wölbung unterhalb seines Rückens, um ihn an sich heranzuziehen.

				Und dann war er fort.

				Ihre Arme lagen leer auf den weißen, zerwühlten Bettlaken. Mit einer Dringlichkeit, die an Verzweiflung grenzte, streckte Charlotte die Arme nochmals aus und gab sich alle Mühe, sich nicht vollständig von der Panik ergreifen zu lassen. Und wieder griff sie ins Leere. Das war der Moment, in dem der Schmerz kam und sie ihn mit verzweifeltem Schluchzen begrüßte.

				»Alex, Alex, Alex …«, weinte sie in die Dunkelheit hinein.

				Bestürzt wachte Charlotte auf. Ihr Herz pochte so wild, wie die Hufe einer Herde Pferde über die weite Ebene der amerikanischen Prärie donnerten. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie sich wieder gefangen hatte und durchatmen konnte, um festzustellen, dass sie sich in England in ihrem alten Schlafzimmer befand. Tränen rannen ihr über die Wangen.

				Wieder hatte sie von ihm geträumt. Alex und ihr letztes Mal zusammen. Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Dieser Traum kam stets mit einer Häufigkeit, die sie erschreckte. Seit zwei Wochen bahnte er sich nun Nacht für Nacht den Weg in ihren Schlaf.

				Erhitzt und mit wachen, überreizten Sinnen war sie hochgeschreckt. Trotz der Wärme in ihrem Schlafzimmer drang ihr nun die Kälte in die Poren. So hatten die Träume sie immer zurückgelassen. Fröstelnd und unbefriedigt. Aber heute mischte sich noch etwas anderes dazu: eine stechende Unbehaglichkeit. Jetzt erst bemerkte sie, dass ihre Unruhe nichts mit dem Traum zu tun, sondern ihren Grund eindeutig in der Realität hatte.

				Plötzlich bemerkte Charlotte eine zarte Bewegung in der Nähe des Kamins. Sie schoss hoch und drückte sich die Decke fest an die Brust. Im dunklen Zimmer konnte sie nur Schemen ausmachen – den Schemen eines Mannes, der dort im Sessel saß.

				Die Angst hatte sie so fest im Griff, dass ihr nicht mehr als ein gurgelnder Atemzug über die Lippen kam anstatt des Schreis, der ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen würde.

				»Schrei nicht!«, bat eine männliche Stimme sanft.

				Einen Moment lang war Charlotte überzeugt, dass ihre Ohren ihr einen grausamen Streich spielten. Hatte sie seine Stimme etwa aus dem Traum mitgenommen? War sie so übel dran?

				Mit unverkennbarer Würde und Eleganz erhob er sich aus dem Sessel. Alex. Sekunden später stand er an ihrem Bett. Der schwache Lichtschein aus dem verglimmenden Feuer im Kamin erhellte sein Gesicht – das dem Alex ihrer Träume gar nicht ähnlich sah. Der Alex an ihrem Bett war kräftig und real und sah sie Furcht einflößend finster an. Ihr wurde heiß und kalt zugleich.

				»Alex! Alex, was machst du hier?«, krächzte Charlotte.

				Sie konnte spüren, wie sein Blick sie unerbittlich fixierte. »Wann eigentlich«, fragte er sie nach einer nervenzerfetzenden Weile des Schweigens kalt und ruhig, »hattest du die Absicht, mir mitzuteilen, dass du mir einen Sohn geboren hast?«
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				Charlotte hätte nicht sagen können, welche Worte angesichts der bemerkenswerten Umstände von ihm zu erwarten gewesen wären. Aber das, was ihm jetzt über die Lippen kam, traf es noch nicht einmal entfernt. Die Welle der Panik ließ sie orientierungslos zurück, und ihre Gedanken wirbelten blindwütig durcheinander, während sie heiß mit sich stritt, was sie am besten antworten sollte. Oder vielmehr, welche Lüge sie ihm am besten auftischen sollte.

				Woher weiß er das?

				Während sie ihn atemlos anstarrte, zündete er beiläufig das Gaslicht auf ihrem Nachttisch an. Jetzt erst hatte sie einen klaren Blick auf sein Gesicht, auf seine Augen, die sich brennend auf sie richteten. Reglos stand er da, ganz so, als ob er innerlich kurz vor einer Explosion stand, die seine äußerliche Ruhe aufzubrechen drohte.

				»Ich … ich weiß nicht genau, was …«

				»Ich schwöre dir, wenn du mich noch ein einziges Mal anlügst, wirst du dafür büßen, und zwar auf eine Weise, wie du sie dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.«

				Das war eine Drohung, die eigentlich entweder im Zorn hätte ausgestoßen werden müssen oder leise und gefährlich. Alex’ Stimme hob sich aber nicht eine Spur. Er sprach vollkommen monoton, nur seine Augen sprachen eine andere Sprache. In ihnen zuckten Blitze wie bei einem Gewittersturm, der eine hundertjährige Eiche zersplittern und fällen konnte und der einen Regen mit sich brachte, mit dem eine ganze Stadt von den Kellern bis zu den Dächern überflutet werden konnte.

				Woher wusste er es? Noch dazu mit solch unerschütterlicher Gewissheit? Sie hatte ihm doch ausdrücklich versichert, dass Nicholas vier Jahre alt war, womit seine Vaterschaft ausgeschlossen war. Aber offenbar glaubte er ihr nicht.

				Inzwischen hatten ihre Augen sich an das Gaslicht gewöhnt. Sie erkannte eine dunkelrote Narbe, die quer über eine seiner Wangen verlief. Charlotte schluckte. Was genau sollte sie antworten? Was konnte sie antworten?

				»Er …«

				Alex musste gespürt haben, dass sie gleich leugnen würde, denn im nächsten Moment beugte er sich so dicht über sie, dass seine Nähe sie noch weiter in die Kissen zurückdrückte. Der Zorn schien ihm ins Gesicht gemeißelt.

				»Wag es nicht, mich anzulügen. Nicht noch einmal. Niemals wieder«, knurrte er düster.

				Sein Tonfall ängstigte sie, er klang, als hinge seine Geduld an einem hauchdünnen Faden über einem abgrundtiefen Quell tobender Wut.

				»Alex«, flehte sie wispernd und beruhigend vernünftig.

				Er zog sich ein kleines Stück zurück, aber nur so weit, dass er jetzt voll und ganz in ihren Fokus rückte. Atmete ein, während er den Blick über sie schweifen ließ. Es war, als hätten Feuer und Eis beschlossen, gegeneinander in die Schlacht zu ziehen. In einem seltsamen Spiel der Hitze mit der frostigen Kälte gewann das Eis.

				Charlotte reagierte mit Zittern. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut.

				Einer seiner Mundwinkel zuckte, ohne dass es im Geringsten nach einem Lächeln aussah. Dieses Zucken war von Ironie oder Spott vielleicht nicht so sehr weit entfernt.

				»Wenn Charles in dem Jahr, in dem wir verlobt waren, nicht auf Reisen gewesen wäre, hättest du ihn kennengelernt«, murmelte er, als ob er über Belanglosigkeiten des Alltags plaudern würde. »Irgendwann zeige ich dir ein Bild, auf dem er noch ein Kind ist. Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich ist, hätte ich Nicholas für seinen Sohn gehalten.«

				Charlotte verschlug es die Sprache. Aber auch sonst hätte sie nicht gewusst, was sie sagen sollte. Es war also sinnlos, noch länger zu leugnen. Sie war überführt worden.

				»Wann ist er geboren?«, erkundigte er sich leise, hielt dann ihr Gesicht mit beiden Händen, als ob er sie so davon abhalten könnte, ein weiteres Mal die Unwahrheit zu sagen. »Und dieses Mal will ich keine Lüge hören.«

				Es war, als wäre die Wahrheit ihrer Zunge fremd geworden, denn sie fing mehrmals zu reden an, bis ihr die Worte schließlich atemlos und gebrochen über die Lippen kam. »Im Januar.«

				Ein paar Sekunden lang sagte er nichts, sondern hielt sie unverwandt in seinem leeren Blick gefangen, ehe er den Kopf so tief senkte, bis sein Mund über ihr rechtes Ohrläppchen fuhr. Sie spürte seinen warmen Atem.

				»Sieh an, es war doch gar nicht so schwer, oder?«

				Erregung schnitt ihr bei der flüchtigen Berührung seiner Lippen rasiermesserscharf durch die Sinne. Du lieber Himmel, wie lange war es her, dass jemand sie so vertraut berührt hatte! Träume blieben eben doch nur Träume. Die Wirklichkeit hingegen war … betäubend.

				Er richtete sich auf. Sie spürte seine körperliche Distanz wie einen kalten Luftzug auf fiebriger Haut. Ein spöttisches Lachen entfuhr seiner Kehle. 

				»Du bist noch nicht mal einen ganzen Tag zurück und siehst aus, als wärest du regelrecht ausgehungert. Danach ausgehungert.«

				Das war der Grund, dass ihr Atem schneller ging und dass ihre Knospen so schrecklich um Aufmerksamkeit bettelten. Wie bei einer sexuellen Begegnung.

				Er war mit seinen Provokationen noch nicht ganz fertig. »Die Reise zurück nach England muss sehr lang gewesen sein«, fuhr er mit durch und durch falschem Mitleid fort.

				Trotz seiner Worte und seines Tonfalls ließ er den Blick heiß über sie schweifen. Mit ihrer körperlichen Reaktion war sie nicht allein, nur dass er geschickter darin war, diese Reaktion zu verbergen. Ihr Blick fiel auf die erkennbare Wölbung seiner Hose. Oder war er vielleicht doch nicht so viel geschickter?

				Dass sie den Kopf wegdrehte, hinderte eine hitzige Welle nicht daran, ihr Gesicht mit Schamesröte zu fluten. Es war ihr verhasst, dass sie auf ihn reagiert hatte wie eine Frau, die fünf lange Jahre auf die Berührung eines Mannes hatte verzichten müssen.

				»Hast du von mir geträumt?« Das war keine freundlich gemeinte Frage, sondern eher Spott.

				Charlotte antwortete nicht, wagte noch weniger, Alex anzusehen. Das selbstgefällige Lächeln, das seine Worte begleitete, konnte sie auch nicht ertragen.

				»Ist dir klar, dass du meinen Namen im Schlaf gerufen hast?« Nun klang seine Stimme dunkel und rauchig.

				Sie drehte den Kopf in seine Richtung. Er starrte auf sie hinunter mit melancholischem Blick, seine Unterlippe glänzte, als wäre er mit der Zunge mehrmals darübergefahren. Langsam ließ er sich an ihrer Seite nieder. Sein Schenkel drückte sich jetzt gegen ihren. Feines indisches Musselin erwies sich als bemitleidenswert ungenügender Schutz gegenüber der Berührung, die ihre Sinne durcheinanderwirbelte, obwohl sein Bein immerhin noch in schwarze Wolle gekleidet war.

				»Was habe ich in deinem Traum getan? Habe ich dich geküsst, so ungefähr?« 

				Er neigte seinen Kopf zu ihr hinunter, sein Mund fuhr sanft über ihren. Charlotte war zu verwirrt und zu atemlos, um etwas anderes zu tun, als die Lippen zu öffnen.

				Was als leichte Berührung begann, wurde nur zu schnell zu etwas anderem. Ihr blieb kaum die Zeit, in der Ekstase zu schwelgen, ihn wieder zu schmecken, es zu genießen, dass er über ihre Lippen strich, als er erneut ihr Gesicht in seine Hände nahm, damit er sie inniger und leidenschaftlicher küssen konnte.

				Seine Zunge wollte mehr, als dass sie sich nur fügte, stieß vor und wehrte ab, verlangte ihr volles Engagement. Sie gab ihm, wonach ihn dürstete, gab sich seiner Umarmung hin, suchte, forderte ebenfalls, begegnete ihm mit einem köstlichen Vorstoß nach dem anderen. Ein Laut des Verlangens mit einem Hauch Ungeduld entfuhr seiner Kehle.

				Charlotte tauchte tief in die Lust ein, ergab sich mit Haut und Haar dem Gefühl, dass sie über das wirre Spiel ihrer Zungen hinaus keinen klaren Gedanken fassen konnte, abgesehen von dem, was seine Hand tat, die jetzt von ihrer Wange über ihren Nacken glitt, hinunter zu dem kleinen Tal an ihrem Schlüsselbein und zur Rundung ihrer Brust.

				Während sie auf seine Berührung wartete, richteten ihre Knospen sich noch mehr auf. Als seine Finger dann über ihr Nachthemd streiften, glitt ihr ein Wimmern über ihre Lippen. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, Hitze überflutete sie von Kopf bis Fuß und nistete sich dort ein, wo sie ihn am meisten brauchte.

				Plötzlich wurde sein Kuss heißer, er spielte nicht länger mit ihr – falls er das überhaupt jemals getan hatte. Wie ein Sturm fegte seine Zunge über sie, wild und außer Kontrolle geraten. Charlotte hieß das Kratzen seiner stoppligen Wangen auf ihrer empfindlichen Haut willkommen. Er schob den leichten blauen Stoff beiseite, umschloss ihre Brust erst und drückte sie dann zusammen. Mit einem tiefen Atemzug riss er seinen Mund von ihrem und richtete seine Aufmerksamkeit nun ganz und gar auf den weißen Hügel fester Haut in seiner Hand. Seine Augen glänzten, als er den Kopf senkte.

				Dann schüttelte er heftig den Kopf, als wollte er eiskaltes Wasser abschütteln, und kam wieder hoch. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich so rasch, dass Charlotte kaum glauben konnte, denselben Mann anzublicken wie noch Sekunden zuvor. Alex war wieder kalt geworden. Weder seine Miene noch seine Haltung gaben irgendetwas preis.

				Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Stattdessen richtete sie aber eilig ihre Kleidung und versuchte mit zittrigen Händen, ihre Brust zu bedecken. Beschämenderweise war sie immer noch erregt.

				»Wäre ich noch genauso verrückt nach dir wie vor fünf Jahren, dann hätte ich mich nicht bremsen können, dich zu nehmen.« Er hielt inne und ließ den Blick zu ihren Brüsten schweifen, die sich unter dem dünnen Stoff deutlich abzeichneten. Verächtlich verzog er die Mundwinkel. »Und du hättest es auch zugelassen, nicht wahr? Ist es wirklich schon so lange her, dass du einen Mann zwischen den Schenkeln hattest?«

				Seine Worte schnitten wie scharfe Steine in ihre Haut, was er zweifellos beabsichtigt hatte. Aber sie schwieg und akzeptierte seine Behandlung als Teil der Bürde, die sie zu tragen hatte.

				»Glaub bloß nicht, dass du mich verführen kannst. Das wird nicht funktionieren. Aber weil mein Sohn bei dir ist, ist das, was zwischen uns war, noch lange nicht vorbei.« 

				Als ob seine Worte noch nicht eindeutig genug klangen, unterstrichen seine zusammengekniffenen Augen und der angespannte Kiefer, wie er sich fühlte.

				Ihn verführen? Er war es doch gewesen, der sie geküsst hatte! Aber wegen ihrer begierigen Antwort auf ihn konnte Charlotte wenig mehr tun, als zu schlucken und stumm zu nicken. Scham waberte ihr über die erhitzten Wangen und die niedergeschlagenen Augen.

				Er drehte sich um und wollte gehen, hielt dann aber inne, als stünde er vor einer Wand, durchbohrte sie mit einem Blick, der so bitter und so eisig war wie die Winter im Norden Englands. 

				»Und bei Gott, wenn du wieder fortläufst und mich zwingst, dich zu jagen, dann werde ich dafür sorgen, dass du es bis ans Ende deiner Tage nicht vergessen wirst. Denn diesmal weiß ich, dass du meinen Sohn bei dir hast. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				Ein Teil in ihrem Innern wollte nichts anderes als genau dies, nämlich vor dem Mann fortlaufen, zu dem er geworden war. Aber ein noch größerer Teil konnte den Gedanken nicht ertragen, wieder von ihm getrennt zu sein.

				»Ich laufe nicht fort«, brachte sie mit kratziger Stimme hervor.

				»Das solltest du auch nicht.« Damit schlüpfte er aus dem Zimmer und verschwand geräuschlos in der dunklen Halle.

				Es verging eine Minute des Schweigens, bevor Charlotte den Blick an sich hinuntergleiten ließ. Mit den Händen umklammerte sie die Bettdecke, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Sie zwang sich zu entspannen, atmete tief durch und hüllte sich in die Wärme der Decke ein.

				Schon immer hatte das Risiko bestanden, dass Alex der Wahrheit über Nicholas auf die Spur kommen würde. Wenn ihr Sohn erst einmal anfing zu reden, konnte er sich zu einer echten Plaudertasche entwickeln. Wie leicht hätte ihm zum Beispiel sein wahres Alter über die Lippen kommen können. Und hatte nicht auch ihre Schwester die Wahrheit erraten, hatte nicht auch sie die Existenz eines toten Ehemannes einfach so vom Tisch gewischt?

				Charlotte hatte ausführlich von jenen Schlüsselereignissen berichtet, die sein und ihr Leben für immer verändert hatten. Hatte ein schuldgetränktes Märchen mit Halbwahrheiten erzählt.

				Sie hatte ihrer Schwester von dem erdrückenden Gewicht der Verantwortung berichtet, das auf sie zugekommen war. Alex war der zweite Sohn eines Dukes. Monate nach ihrer Verlobung war sein Bruder Charles gestorben. Plötzlich sollte sie zur Duchess werden. Dieser krönende Höhepunkt war ihr viel zu viel gewesen. Als sie dann bemerkte, dass sie ein Kind in sich trug, war sie schon so weit von zu Hause entfernt und auch krank wegen der Schwangerschaft, dass sie ihre Wohnung vier Monate lang kaum verlassen hatte. Wie hätte sie mit ihrem dicken Bauch nach England zurückkehren sollen? Und auch an das Baby hatte sie denken müssen. Schwanger und allein hätte sie die Rückreise nicht antreten können.

				Charlotte hatte ihre Gründe für stichhaltig und plausibel gehalten. Und ihrer Schwester wollte sie die ungeschminkte Wahrheit, die so widerwärtig klingen würde wie ein Groschenroman, bestimmt nicht zumuten.

				Aber du liebe Güte, was sollte sie jetzt nur tun? Die bessere Frage war vielleicht: Was würde er tun? Seit sein Blick auf sie gefallen war, behandelte er sie noch schlimmer, als ein Leprakranker behandelt wurde. Andererseits hatte er sie mit einer Leidenschaft geküsst, die noch nicht einmal er hatte verbergen können. Verzweifelt wünschte sie sich, dass der Kuss etwas zu bedeuten hatte, also eine instinktive Reaktion auf lange geleugnete Leidenschaft war. Wenn es sein musste, würde sie sich auf diese Lust einrichten.

				Aber während ihr Herz sich nach dem Bis dass der Tod euch scheidet glücklich vereinter Liebender geradezu verzehrte, gab ihr stets pragmatischer Verstand zu verstehen, dass er klargemacht hatte, welche Gefühle er für sie hegte: Er verachtete sie. Er machte ihr Vorwürfe. Er würde ihr niemals verzeihen. Für ihn war sie nicht mehr nur die Frau, die ihn am wichtigsten Tag seines Lebens im Stich gelassen hatte, jetzt war sie für ihn die Feindin, die ihm sein Kind vorenthalten hatte.

				Alex verließ das Schlafzimmer und schaute sich in der dämmrig beleuchtete Halle um. Jeder Winkel, jedes schattige Eckchen des Anwesens war ihm bekannt. Als Kind hatte er oft hier gespielt; in den Jahren, in denen Rutherford im Haus residiert hatte, hatte er es oft aufgesucht.

				Alles war ruhig, alle lagen in ihren Betten und schliefen – außer Charlotte. Wenn er noch einmal zu ihr gehen würde, würde er dafür sorgen, dass sie bis zum Morgengrauen wach blieb, um seinen fünf Jahre andauernden Hunger vergessen zu machen. Doch wie die Dinge nun einmal lagen, musste Alex allein in sein Bett zurückkehren.

				Nach seiner mitternächtlichen Visite wollte er eigentlich so schnell wie möglich auf dem direktesten Weg flüchten, die Unvorsichtigkeit trug allerdings den Sieg davon. Still und leise wie ein Dieb schlug er den Weg zu dem Flügel des Hauses mit den Kinderzimmern ein und blieb vor der Tür stehen.

				Hätte die Tür einen Spalt breit offen gestanden, hätte nichts ihn gehindert, sie weit aufzustoßen und hineinzulinsen, um den Anblick seines Sohnes in sich einzusaugen. Denn Alex war überzeugt, dass Nicholas auf der anderen Seite schlief. Aber erstens durfte er seiner Unvorsichtigkeit nicht erlauben, ihn so weit vom Wege abkommen zu lassen, und zweitens durfte Alex nicht so selbstsüchtig sein und riskieren, seinen Sohn zu wecken. Jetzt, da er wusste, dass es Nicholas gab, blieb ihnen noch ihr ganzes Leben, sich so kennenzulernen, wie es sich für Väter und Söhne gehörte.

				Alex drehte sich von der Tür weg. Geräuschlos betrat er den schmalen Flur des Dienstbotenquartiers und folgte der Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Wenige Minuten später schon trabte Shalais mit ihm im Sattel den engen Pfad hinten am Haus entlang, der zu seinem Grund und Boden ein paar Meilen die Straße hinunterführte. Die Nacht war kühl, die Luft von der Art, dass man sie willkommen hieß, wenn man einatmete.

				Im Schlaf hatte sie seinen Namen gerufen. Lieber Himmel, wie sehr er sich doch wünschte, es niemals gehört zu haben. Sein Herzschlag hatte kurz ausgesetzt. Einen Moment lang hatte er sich in die Zeit zurückversetzt gefühlt, bevor sie ihn verlassen hatte. Damals hatte er sie wahnsinnig geliebt, aber seine Gefühle hatten ihn verwundbar, blind und schwach gemacht. Und was hatte es ihm eingebracht, sich so vollkommen zu öffnen? Verlassen und betrogen zu werden.

				Als Alex die Beleuchtung seines Anwesens in der Ferne sah, drängte er sein Pferd mit leichtem Schenkeldruck in den Galopp. Je größer die Entfernung zwischen ihnen war, desto besser, denn die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, konnte er bereits merken – er konnte sie fühlen.

				Er hatte den Fehler begangen, sie geküsst und berührt zu haben. Grimmig spannte sein Mund sich an, als sein Puls auf die Erinnerung reagierte wie der eines launischen Liebhabers. Die letzten beiden Jahre war er stolz darauf gewesen, sich unter Kontrolle zu haben. Jetzt aber hielt sie sich noch nicht einmal für zwei Tage in der Stadt auf, und schon wurde er in die einzige Zeit seines Lebens zurückgetragen, in der er jemals wegen einer Frau den Verstand verloren hatte. Es war der größte Fehler, den er je gemacht hatte. In seiner Brust breitete sich ein Schmerz aus.

				In den vergangenen fünf Jahren waren die Frauen in seinem Leben ein- und ausgegangen, ohne je auch nur einen Hauch dessen anzufachen, was Charlotte mühelos gelungen war. Was sie auf eine Weise gefährlich werden ließ, die er ihr heftigst zum Vorwurf machte.

				Ich hätte sie nicht küssen dürfen.

				Aber da hatte sie gesessen, die Decke fest über ihre Brüste gezogen. Ihr leicht geöffneter Mund hatte eine Spur zu rosig ausgesehen.

				Er hatte sie geküsst, weil er sich beweisen wollte, dass sie ihm nichts mehr bedeutete. Dass er nach all den Jahren nichts mehr für sie empfand. Noch nicht einmal mehr Lust in ihrer einfachsten Form. Zum Teufel noch mal, er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn zurückküssen würde! Hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so sehr öffnete, wie sie es getan hatte.

				Der Schmerz, den er zuerst in seiner Brust verspürt hatte, sank tiefer, bis er sich lästig zwischen seinen Schenkeln einnistete. Alex zermalmte die Erinnerung an den Kuss, konnte sich nicht leisten, darin zu versinken.

				Heute Nacht hatte er gelernt, dass seine Gefühle für sie ebenso kompliziert waren wie vollkommen unerwünscht und offenkundig unfair. Er mochte sie nicht. Nein, so vernebelt war sein Verstand nun auch wieder nicht. Noch immer gab es in ihm eine körperliche Anziehungskraft, die ihn aufrichtig beschämte. Nach all dem, was sie ihm angetan hatte, konnte er einfach nicht glauben, dass sein Körper ihn auf diese Weise betrog. Hatte Gott dem Menschen nicht genau für solche Zwecke einen überlegenen Geist mitgegeben? Menschen waren schließlich keine Tiere, die sich wie ein Zirkuspferd durch die Manege führen ließen.

				Es wäre gnädiger gewesen, wenn sie ihn einfach betrogen und im Stich gelassen hätte. Stattdessen hatte sie sein Herz mit einem Speer aufgespießt und es ihm dann aus dem Leib gerissen, weil es nicht genügend Schaden angerichtet hätte, es nur in zwei Stücke zu reißen.

				Es war noch kälter geworden. Die vollkommene Dunkelheit des Nachthimmels war dem Licht eines Viertelmondes gewichen. Als er sich den Ställen näherte, zügelte Alex sein Pferd in einen gemächlichen Schritt.

				Er hatte zugelassen, dass Herz und Körper ihn regierten, als er ihr den Hof gemacht hatte, sie geliebt hatte, vor ihr auf die Knie gesunken war und sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. Niemals wieder wollte er so naiv sein. Wenn er künftig mit Charlotte Rutherford zu tun hatte, würden sie nach seinen Regeln spielen. Und im Moment gab es nur eins, was er von ihr wollte: seinen Sohn.
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				Hast du schlecht geschlafen? Ist das Bett nicht gut genug für dich?«, erkundigte Katie sich am nächsten Morgen beim Frühstück. Ohne dass Charlotte antworten konnte, sprach ihre Schwester hastig weiter: »Liegt es an der Matratze? Wir könnten mühelos eine andere besorgen.«

				»Nein, es ist nichts. Wirklich nicht. Das Bett ist weitaus besser als viele, in denen ich schon übernachtet habe.« Charlotte lächelte besänftigend und fing an zu frühstücken – oder versuchte es zumindest.

				»Du verheimlichst etwas.«

				Den Ton ihrer Schwester hätte Charlotte auch als Vorwurf verstehen können, wenn sie nicht in Augen geschaut hätte, die ihr ein flehentliches Bitte schließ mich nicht aus zuzuwerfen schienen.

				»Ich weiß genau, dass seit unserem letzten Gespräch irgendetwas geschehen ist. Also kannst du es mir auch ebenso gut erzählen. Und du weißt, dass ich alles andere als unentschlossen bin. Ob du willst oder nicht, ich finde es heraus«, schloss sie spöttisch, obwohl ihr Blick voller Sorge war.

				»Ich habe an Nicholas gedacht.« Was auch stimmte. »Es ist hier alles so neu für ihn.«

				Katie biss in ein Brötchen mit Butter, kaute langsam und tupfte die Mundwinkel anschließend mit einer Serviette ab. »Ich kann mir vorstellen, dass es Nicholas hier gut gefallen wird. Sobald James und Missy mit den Kindern zurückkehren, wird er drei quicklebendige Spielkameraden bekommen. Hast du nicht gesehen, wie schnell er sein Frühstück verschlungen hat, damit er das Spielzimmer erkunden kann? Erweckt er insgesamt den Eindruck, ein Kind zu sein, über dessen Wohlergehen du dir ständig den Kopf zerbrechen musst?«

				Nein, wirklich nicht. Am Morgen war sie zu Nicholas und Jillian ins Kinderzimmer gegangen, weil sie überzeugt gewesen war, dass die mangelnde Vertrautheit mit seiner Umgebung ihm Unbehagen bereitete. In der vergangenen Zeit war er zu einer wahren Klette geworden. Charlotte hätte sich nicht deutlicher irren können. Er sah aus wie ein Kind im Süßwarenladen und hatte die zahlreichen Spielzeuge im angrenzenden Spielzimmer bestaunt. Den Porridge aus Hafermehl, den er nie besonders gern gegessen hatte, und das Rührei hatte er mit großem Appetit verzehrt. Sonst musste man ihm immer gut zureden, damit er überhaupt etwas frühstückte. Bestechung bot sich stets als letzter Ausweg an, wenn man erfolgreich sein wollte.

				Nachdem er fertig gewesen war, war Nicholas aufgesprungen, hatte sie wie abwesend angelächelt und war zu der rot glänzenden Eisenbahn geeilt, die auf dem polierten Holzfußboden aufgestellt war. Charlotte war gegangen, weil ihr klar gewesen war, dass er in den nächsten Stunden beschäftigt sein würde.

				»Nein, ich denke nicht«, gestand sie ein.

				»Wenn du dich also nicht um das Wohlergehen meines Neffen sorgst, warum guckst du dann so angestrengt?«, fragte Katie weiter und nahm dann einen Schluck Tee.

				Charlotte warf ein Zuckerstück in ihre heiße Schokolade und rührte ebenso bedächtig um, wie sie ihre Schwester anschaute. »Alex war letzte Nacht hier. In meinem Schlafzimmer.« 

				Sie sprach so leise, dass der Lakai an der Tür zum Frühstückszimmer sie nicht hören konnte. Das änderte aber nichts daran, dass die Wirkung ihrer Worte bestimmt zu erspüren war – jedenfalls danach zu urteilen, wie Katie aufstöhnte, als ihre Hand zurückzuckte und die Teetasse umstieß. Der Tee breitete sich rasch aus und hinterließ einen hässlichen Fleck auf dem weißen Leinen.

				»Oh, wie dumm von mir«, murmelte Katie und rückte die Elfenbeintasse wieder zurecht.

				Sofort sprang der Lakai an den Tisch und versuchte, die kleine Pfütze Tee mit einer Serviette aufzusaugen, aber Katie schickte ihn mit einer nachlässigen Handbewegung fort. »Da ist nichts mehr zu machen. Das Leinen muss vom Tisch, worum Sie sich kümmern können, wenn wir mit dem Essen fertig sind.«

				Der junge Mann hielt inne. »Wirklich, Miss Catherine?«

				»Ja, darum können Sie sich später kümmern. Ich brauche allerdings neuen Tee.«

				Er schlug sich die verschmutzte Serviette über den Ärmel seines Jacketts aus Barchent, verbeugte sich knapp und eilte hastig in Richtung Küche.

				Kaum war er außer Sicht- und Hörweite, glitt Katies Blick zurück zu Charlotte. »Alex war hier? Letzte Nacht? In deinem Zimmer?«, flüsterte sie voller Eifer.

				Charlotte erzählte, was geschehen war, mit Ausnahme des Kusses, der ja auch nur dafür gesorgt hatte, dass sie sich bis zum Morgengrauen in den Kissen wälzte. Als sie fertig war, kehrte der Lakai zurück und stellte eine dampfend heiße Teekanne auf den Tisch. Der Mann nickte und nahm seinen Posten an der Tür wieder ein. Wenn sie leise sprachen, war er zu weit entfernt, um ihrer Unterhaltung folgen zu können.

				»Nicholas sieht also seinem Bruder Charles ähnlich?«, fragte Katie erstaunt.

				»Wenn ich Alex glauben darf, und ich habe keinen Grund, es nicht zu tun, dann ist Nicholas ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«

				Katie war gerade dabei, sich neuen Tee einzuschenken. Abrupt hielt sie inne. »Und er hat keinerlei Andeutung gemacht, was er jetzt unternehmen will? Glaubst du, dass er Nicholas als seinen Sohn anerkennt? Das wäre ruinös«, murmelte sie fast schon als Nebenbemerkung. »Was hat er sonst noch gesagt? Hast du mir wirklich die ganze Wahrheit erzählt?«

				Dem Eifer, mit dem die Fragen auf sie abgefeuert wurden, konnte Charlotte kaum standhalten. Fragen, auf die sie selbst keine Antwort wusste.

				»Ich habe dir alles erzählt.« Der Kuss war so privat, dass sie ihn noch nicht einmal ihrer Zwillingsschwester beichten wollte.

				Deren Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich hätte sofort angenommen, dass er von Alex ist, wenn du wegen seines Alters nicht gelogen hättest.«

				»Das ist nicht so wichtig. Du hast die Wahrheit doch in null Komma nichts erraten.«

				»Hm. Ich kann es kaum fassen, dass du wirklich von mir erwartet hast, diese lächerliche Geschichte, du hättest dich in jemand anderen verliebt, zu glauben. Nein, für wahrscheinlicher hätte ich es gehalten, dass du von Piraten entführt wirst«, schimpfte Katie. Gleich darauf wurde sie wieder ernst und durchbohrte ihre Schwester mit einem starren Blick. »Es wäre schön gewesen, wenn du mir anvertraut hättest, dass du Angst hast, in die Rolle einer Duchess zu schlüpfen. Ich habe niemals auch nur im Geringsten angezweifelt, dass du eine wunderbare Duchess würdest. Eine bessere, als jede andere zuvor es jemals gewesen ist.«

				Charlotte wandte kurz den Blick ab. Dagegen konnte sie nichts ausrichten. »Manchmal wünsche ich mir auch, ich hätte es getan«, sagte sie.

				Wäre wirklich alles anders gekommen, wenn ich mich ihr anvertraut hätte? 

				Aber was half es, die Entscheidung jetzt noch einmal zu hinterfragen? Was geschehen war, war geschehen, es war wie in Stein gemeißelt. Als ob sie je eine andere Möglichkeit gehabt hätte!

				»Hattest du befürchtet, dass Alex die Wahrheit über dich herausfinden könnte? Die Wahrheit über uns?«, wollte Katie wissen.

				Sie legte dabei eine Vorsicht an den Tag, mit der man sich einem verwundeten Vogel näherte, ihr Ton zeugte von ihren inneren Qualen.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Charlotte und biss herzhaft in ihr Brötchen, das sie dick mit Marmelade bestrichen hatte.

				Katie aß nicht weiter, sondern behielt ihre Schwester für ein paar lange Sekunden beobachtend im Blick. »Mrs. Henley würde niemals …« Sie brach ab und korrigierte sich. »Ich wollte nur sagen, dass ihr niemals auch nur ein Sterbenswörtchen über die Lippen gekommen wäre.«

				Charlotte hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass Mrs. Henley das Problem sein könnte, was Katie wiederum nicht ahnen konnte. Woher auch? 

				»Wie kannst du dir da so sicher sein? Weißt du, mit wem sie sich unterhält und was sie sagt?«

				»Mrs. Henley ist vier Wochen, nachdem du uns verlassen hattest, gestorben, Lottie.« 

				Katie gab Sahne in ihren Tee und starrte auf die wirbelnde, heiße Flüssigkeit, während sie langsam umrührte. Als sie schluckte, erkannte Charlotte, was es sie kostete, darüber zu reden.

				»Oh, Liebes, das tut mir wirklich sehr leid.« Wenn der Tod der Frau Jahre später immer noch Schmerz in ihr weckte, musste Katie sie sehr geschätzt haben.

				Vier Wochen vor dem Hochzeitstermin hatte Mrs. Henley sie aufgesucht. Sie war eine enge Freundin ihrer Mutter gewesen. Unwillkürlich hatten Katie und Charlotte das Gefühl gehabt, dass sie der Frau vertrauen konnten. Seit Jahren schon hatte sie gewusst, wer die Schwestern waren, und allem Anschein nach hatte sie es niemandem verraten. Sie hatte die Zwillinge lediglich im Auge behalten und war erleichtert gewesen, als James sie zu sich genommen hatte. Und dann war Mrs. Henley zu dem Schluss gekommen, dass sie alt genug waren, die Wahrheit über ihre Mutter zu erfahren. Sprachlos, hatten sie ihr zugehört. Mrs. Henley hatte zur Vorsicht gemahnt. Sie sollten die Information für sich behalten, da sie schwerwiegende Erschütterungen befürchtete, die sich unweigerlich einstellen würden, wenn die Wahrheit an die Öffentlichkeit gelangte.

				Eure Brüder brauchen es nicht zu erfahren.

				Zu Alex hatte sie sich zwar nicht geäußert, aber der gehörte zweifellos auch dazu.

				Nein, ihre Schwester hatte recht. Mrs. Henley wäre niemals ein Sterbenswörtchen über die Lippen gekommen. Wenn sie die Schwestern hätte ruinieren wollen, hätte sie es schon längst getan.

				Endlich schaute Katie auf und lächelte angespannt. »Sie war eine gute Frau. Wie oft hat sie vor ihrem Tod nach dir gefragt!«

				Charlotte verspürte einen Stich im Herzen. Die siebzigjährige Mrs. Henley mit der zarten, wettergegerbten Haut und der zierlichen Statur hatte sehr starke Bande mit ihrer Mutter geknüpft. Nur in den höchsten Tönen hatte sie über ihre Mutter gesprochen, war den Tränen nahe gewesen, als die Rede auf deren Tod gekommen war. Sie hatte die Zwillinge aus den Augen verloren und nach einjähriger Suche wiedergefunden. Die Mädchen hatten bei einer Kinderpflegerin gelebt, die ihr Vater für sie engagiert hatte, bis sie in ein Internat gehen konnten. Katies und Charlottes Mutter war Mrs. Henley wie eine Tochter gewesen. Daher rührte die Verbundenheit, die sie den Zwillingen gegenüber empfand.

				»Es tut mir leid, dass sie tot ist«, sagte Charlotte aufrichtig.

				Katie nickte kurz und trank einen Schluck Tee. Das Schweigen, das nun folgte, war zum Bersten gefüllt mit Fragen, die Charlotte nicht zu stellen wagte. Zumindest nicht jetzt, denn diese würden nur neue Fragen aufwerfen, auf die sie selbst keine Antworten wusste.

				»Du musst mit Alex reden«, fuhr Katie nach einer Weile fort, »heute noch.«

				Das war Charlotte klar. Denn genau das war es, was ihr ein Gefühl von Schmetterlingen im Bauch verschaffte. Ihr Herz schnürte sich zusammen. Mehr als ein langsames Nicken brachte sie nicht zustande.

				»Du musst ihm die Wahrheit sagen«, fuhr Katie fort und schaute ihre Schwester direkt an.

				Die Wahrheit. 

				Das war wirklich eine beängstigende Aussicht, über die Charlotte nach der Begegnung mit Mrs. Henley auch nachgedacht hatte. Allerdings nur kurz. Wie sollte sie die Wahrheit sagen können, wenn es in ihrer Macht lag, Leben zu zerstören, sofern sie in die falschen Hände geriet? Schlimmer noch – falls es überhaupt etwas Schlimmeres geben konnte –, die Wahrheit würde dafür sorgen, dass er sie mit anderen Augen betrachtete. Denn seit dem Tag, an dem sie die Wahrheit erfahren hatte, hatte sie selbst sich schließlich auch mit anderen Augen betrachtet. Wie konnte es sein, dass Alex es nicht tun würde?

				»Ich muss es erklären.«

				»Er merkt es, wenn du ihn anlügst.«

				Charlotte war klar, dass er sie dann nur noch mehr hassen würde. Du liebe Güte, sie wusste genau, dass ihr überhaupt keine andere Wahl blieb. Sie musste ihm alles gestehen.

				Tage zuvor war ihre einzige Sorge ihre Schwester gewesen. Seit Lucas ihr erzählt hatte, dass sie krank war, hatte sie zahllose Händel mit Gott abgeschlossen, Katie zu verschonen. Die Angst hätte sie beinahe in den Wahnsinn getrieben. Die Angst, die sie jetzt empfand, war zwar vollkommen anders, deshalb aber nicht weniger stark.

				Eine Stunde später klopfte Charlotte an die Haustür von Gretchen Manor. Sie wartete im Foyer, während der Lakai sich erkundigte, ob der Hausherr Besuch empfangen wolle. Schließlich wurde sie in das Gesellschaftszimmer geführt und gebeten, Platz zu nehmen, sie sollte dort auf ihn warten.

				Das Anwesen war kleiner als das ihres Bruders. Ihr eigener Besitz war erst recht nicht mit Alex’ Herrenhaus zu vergleichen. Im Gesellschaftszimmer befanden sich zwei hellbraune Sofas, ein vornehmer Flügelsessel und eine Chaiselongue, die inmitten der düsteren Möbel unpassend feminin aussah. Vom Ölgemälde, das wie eine Insel allein an einer der Wände hing, über den Rotholztisch in der Mitte des Zimmers bis zum braunen Teppich schien alles zu Alex zu passen.

				Charlotte hatte sich für ihr schmeichelhaftestes Tageskleid entschieden, blassrosafarben mit gerüschtem Kragen und einem schlichten Satinrock. Inmitten der dunklen und goldfarbenen Quastenkissen war sie wie ein Lichtblick im Zimmer.

				Sie war hergekommen, um ihre Seele zu entblößen. Als Alex jedoch zehn Minuten später mit angespanntem Kiefer, kalten grauen Augen und zusammengepressten Lippen den Raum betrat, lud er sie noch nicht einmal ein, sich die Handschuhe auszuziehen. Sie tat es dennoch.

				Charlottes Magen befand sich in freiem Fall, und ihr Gleichgewicht wurde auf eine ernste Probe gestellt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie ihn wiedersehen konnte, ohne dass seine Erscheinung ihr nicht den Atem verschlug. Ihr Puls raste wie ein reißender Fluss im Sturm, jede Faser ihres Körpers reagierte darauf, wie umwerfend attraktiv dieser Mann war.

				Er trug zu einer schwarzen Hose und schwarzen, abgewetzten Schuhen lediglich ein Hemd, schien also kaum auf Gesellschaft eingerichtet zu sein. Er sah ganz genauso aus wie damals bei ihrer ersten Begegnung im Vestibül des Hauses ihres Bruders – starr und abgeschottet.

				Alex ging hinüber zu seinem Flügelsessel, setzte sich aber nicht, sondern schaute sie nur an.

				»Guten Morgen, Alex.« Wie durch und durch verunsichert sie klang.

				Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass er antwortete, indem er lediglich eine Braue hochzog, was als stumme Frage gelten konnte, warum sie hergekommen war.

				Himmel noch mal, es würde viel schwieriger werden, als sie es sich vorgestellt hatte. Charlotte versuchte, ihre Nerven mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen.

				»Ich wollte mit dir reden.«

				»Ach, wirklich?«, stieß er aus.

				Seine Worte schienen ein Vorgeschmack dessen, was ihr blühen sollte, sie waren mit genau dem richtigen Maß an Spott getränkt.

				Lange musste sie nicht warten.

				»Nachdem du fünf Jahre lang beharrlich geschwiegen hast, kannst du es plötzlich kaum erwarten, mit mir zu reden. Soll ich mich geschmeichelt fühlen?«

				Es sah aus, als würde Alex es ihr nicht lediglich schwermachen wollen. Nein, anscheinend war er erst zufrieden, wenn sie vor ihm auf dem Boden kroch.

				»Alex …«

				»Hättest du mich auch aufgesucht, wenn ich dich nicht damit konfrontiert hätte?« Seine Stimme klang stählern.

				Und beide wussten sie nur zu gut, dass die Frage rein rhetorisch gemeint war.

				»Nein, das hättest du nicht getan.« Noch immer starrte er sie unverwandt an.

				»Alex, ich kann dir gar nicht sagen, wie aufrichtig ich es bedaure.« 

				Ihre Entschuldigung klang, als hätte sie sie aus ihrer Kehle zwingen müssen, und jetzt schienen die Worte lange genug in der Luft zu hängen, um von den Wänden zurückgeworfen zu werden. Aber ihr war auch klar, dass ihre Courage vollkommen einbrechen würde, wenn sie jetzt aufhörte zu reden.

				Alex rührte sich nicht. Seine Augenlider mit den dichten Wimpern flatterten nicht. Er schluckte nicht. Charlotte konnte noch nicht einmal Anzeichen erkennen, dass er in den qualvollen Sekunden, die jetzt folgten, einen Atemzug machte. Zwar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihre Entschuldigung umstandslos akzeptiert würde, aber doch, dass er überhaupt irgendetwas sagte, selbst wenn er ihr genau das verweigert hätte, wonach sie sich im Moment am meisten verzehrte.

				»Ist das alles?«

				Nur zu gut konnte Charlotte sich vorstellen, wie sie jetzt aussah: die Augen nicht leer wie seine, sondern überrascht aufgerissen, die Brauen hochgezogen bis zum Haaransatz. Sie musste so aussehen, wie sie sich fühlte, erschüttert und sprachlos. Sie sah aus wie ein Dummkopf, der gebeten worden war, den wahrhaftigen Sinn des Lebens zu erläutern.

				»Wolltest du nur das sagen? Bist du deshalb hergekommen?« 

				Er sprach ein wenig langsamer, so als ob Englisch nicht die Sprache wäre, die sie von Kindesbeinen an gesprochen hatte.

				Sie hatte damit gerechnet, dass er nach dem Warum fragen würde. Aber da es schien, als würde das Gespräch nicht diese Richtung einschlagen, war es an ihr, die Sache ins rechte Licht zu rücken. 

				»Ich würde gern erklären, warum ich gegangen bin.«

				Sein Blick wurde heiß – ein Riss in seiner Haltung. »Du würdest es gern erklären?« Er hielt inne, und ihr war nicht ganz klar, ob er Theatralik beabsichtigte. Der Dramatiker Edward Fitzball hätte jedenfalls voller Stolz gestrahlt. »Du würdest es gern erklären«, wiederholte er und schien die Worte zu genießen wie einen großartigen Weinjahrgang.

				Seine Hände glitten über den Holzrahmen des Sessels, hinter dem er unbeweglich stehen geblieben war. »Dann verrate mir doch, ob es gegen deinen Willen geschehen ist?«

				Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein, aber …«

				»Es hat dir also niemand eine Pistole an den Kopf gedrückt? Oder ein Messer an die Kehle?« Er zog die Brauen hoch. Er spielte mit ihr.

				»Nein, nicht körperlich, das nicht.« 

				Wollte er die Sache wirklich darauf reduzieren? Ihre Schwester hatte recht gehabt. Es wäre besser gewesen, wenn Piraten sie gekapert hätten.

				Das Lächeln, mit dem er sie anblitzte, war selbstgefällig. »Dann willst du mir jetzt vielleicht weismachen, warum es zu meinem Besten war, dass du mich an meinem Hochzeitstag mit meinem Sohn in deinem Bauch vor dem Altar hast stehen lassen? Lass mich doch mal versuchen …«, murmelte er und neigte den Kopf zur Seite, als müsste er gründlich nachdenken. »Ich nehme mal an, du willst mir erzählen, wie deine Unbehaglichkeit wuchs, je näher der Tag heranrückte, an dem du eine Marquise und zur künftigen Duchess werden solltest. Dein Stammbaum war ungeklärt, schließlich warst du der Seitensprung eines Earls, du hattest keine Ahnung, wer deine Mutter ist. Am Ende hast du mich verlassen, um mich vor der unausweichlichen Verachtung meiner adligen Freunde zu schützen, richtig?«

				Seine Worte hallten unbeirrt durch die Luft, wenngleich auch alle anderen, die sie kannten, es so gesehen haben konnten. Doch niemand hatte sie so gut gekannt wie Alex, und noch nicht einmal er konnte sich vorstellen, was sie wirklich gezwungen hatte, ihn zu verlassen.

				»Ja, das ist alles richtig, aber es war nicht …«

				»Nein«, stieß er aus. Der vorgespielte Humor war aus seiner Stimme gewichen. Kiefer und Mund versteinerten so sehr wie sein Blick. »Ehrlich gesagt, du kommst ein wenig spät mit Erklärungen, Ausreden und Entschuldigungen. Denn es gibt nichts, wirklich nichts, was du mir sagen könntest, um zu verändern, wie ich jetzt und in aller Zukunft für dich empfinde. Nichts«, fügte er nachdrücklich hinzu, als ob sie Nachdruck nötig hätte.

				Unwillkürlich hatte Charlotte ihn anflehen wollen, sie anzuhören, aber seine Stimme war so unerbittlich wie sein Gesichtsausdruck. Seine Miene wirkte entschlossen, er würde sich nicht bewegen. Es wäre vergeblich, jetzt an sein Gewissen zu appellieren.

				Wie abwesend strichen ihre Finger über den Satin ihres Rockes. Was sollte sie sagen?

				»Ich … ich … ich …« Ihr fehlten schlicht die Worte. Sie verstummte.

				»Es ist unangenehm, nicht wahr?«

				Charlotte hob den Blick von ihrem Schoß. Zu oft hatte sie in letzter Zeit den Blick gesenkt, was sie eigentlich verabscheute, weil es feige war.

				»Das, was man erwartet, und das, was man bekommt, sind zwei grundverschiedene Paar Schuhe. Du hast erwartet, dass ich dir nach fünf verfluchten Jahren ein Ohr leihe, damit du mir deine schreckliche Geschichte erzählen kannst. Du hast erwartet, dass ich hier sitzen und deiner Begründung lauschen würde, weshalb du mir mein Kind vorenthalten hast … meinen Sohn, der mein rechtmäßiger Erbe ist.« 

				Sein Atem ging schneller. Daraus sprach sein anwachsender Zorn, der nur noch durch Selbstbeherrschung gezügelt werden konnte. Als ob er es nicht ertragen könnte, sich in ihrer Nähe aufzuhalten, durchquerte er das Zimmer, bis der Abstand zwischen ihnen unüberbrückbar groß geworden war.

				»Alex«, fing sie wieder an, ohne zu wissen, was sie sagen würde.

				»Es gibt nur eins, was ich von dir will: meinen Sohn.«

				»Ich werde dich nicht länger von ihm fernhalten. Wir werden uns arrangieren.« 

				Es würde ein Albtraum. Der Skandal wäre ihnen so gut wie sicher, es sei denn, sie würde Nicholas aufs Land bringen, fort von den neugierigen Blicken und den plappernden Mundwerken der Salons.

				Aber was sollte sie tun? Alex würde nicht nachgeben, so viel war klar. Den ungehinderten Umgang mit seinem Sohn war sie ihm natürlich auch schuldig. Was zu bedeuten hatte, dass sie in England bleiben würde. Sie hatten keine Möglichkeit, nach Amerika zurückzukehren.

				»Ich schlage kein Arrangement vor«, sagte er sanft. 

				Ein merkwürdiger Schauder kroch ihr über den Rücken und ließ sie frösteln. Die Atmosphäre war mittlerweile durchdrungen von einer dumpfen Vorahnung, die ihr beinahe den Atem raubte.

				Sie schaute ihn entsetzt an. Er hielt ihren Blick fest. Niemand sprach. Aber in seinen Augen konnte sie lesen, was sein breitbeiniger Stand, was die vor der Brust gefalteten Hände zu bedeuten hatten.

				»Nein«, wisperte sie, so erschrocken über das, was sie in seinem emotionslosen Blick sah, dass sie kaum in der Lage war, ein weiteres Wort über die Lippen zu bringen.

				»Ich will meinen Sohn.«

				»Das … das soll bestimmt nicht heißen, dass du ihn mir wegnehmen willst?«, stieß Charlotte mit schwankender Stimme aus und klammerte sich an der Sofalehne fest.

				»Ich will meinen Sohn.«

				»Alex, bitte.« Sie würde um Nicholas betteln, ohne die geringste Scham zu empfinden. Für ihn würde sie ihr Leben geben.

				»Ich will meinen Sohn. Und ich werde alles nutzen, was mir zur Verfügung steht … meinen Rang, mein Vermögen, den beachtlichen Einfluss meiner Familie, falls du es wagen solltest, gegen mich zu kämpfen.«

				Das klang nach mehr als nur nach einer unumstößlichen Behauptung. Worte und Tonfall warnten sie vor einer Rücksichtslosigkeit, die sie noch nie zuvor an ihm erlebt hatte – und wenn doch, dann ganz gewiss nicht gegen sie gerichtet.

				Nur zu genau registrierte Alex, wann ihr Entsetzen wich und dem Zorn Platz machte. Ihre Lippen wurden schmal, die blauen Augen kniff sie zusammen. Sonst gab es nur noch eine einzige Gelegenheit, bei der ihre Augen so blau wurden wie der tropische Himmel – wenn sie erregt war. Ihre Miene verriet, dass sie ihn bekämpfen würde wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigte.

				Gut. 

				Einen solchen Kampf hieß er willkommen, denn er zweifelte nicht daran, dass er ihn gewinnen würde. Und selbst wenn der Sieg nach Gewalt und Bestechung verlangte, selbst wenn es zu bedeuten hatte, dass er das Gesetz zu seinem eigenen Vorteil zurechtbiegen müsste – er würde es tun, ohne die geringsten Gewissensbisse zu empfinden.

				»Du würdest wirklich so grausam sein, ein Kind von seiner Mutter fortzureißen?«, fragte sie beinahe ungläubig.

				»Mehr als vier Jahre lang hast du seine Existenz vor mir verborgen gehalten. Bedauerlicherweise sind mein Mitgefühl oder meine Milde dir nicht zugeneigt.«

				»Ich bitte dich nicht um meinetwegen. Ich flehe dich um deines Sohnes willen an.«

				Ah, jetzt, wo es ihr in den Kram passt, ist Nicholas also mein Sohn. 

				Für ihn würde sie also alles tun. Merkwürdigerweise beruhigte ihn der Gedanke.

				»Kannst du dir nicht vorstellen, was du ihm antun würdest, wenn er von mir getrennt wäre? Ich bin alles, was er hat, sosehr es dich auch schmerzen mag. Ich bin der einzige vertraute Mensch in seinem Leben. Ich liebe ihn, und er liebt mich.«

				»Oh, daran habe ich keinen Zweifel. Aber jetzt hat er ja mich. Seinen Vater«, sagte Alex, damit sie es nicht auch nur für den Bruchteil einer Sekunde vergaß.

				»Alex, er kennt dich nicht. Du musst doch begreifen, dass jeder Versuch, ihn mir wegzunehmen, ihn tief verletzen wird.«

				Wenn er ihren Lug und Trug nicht am eigenen Leib erfahren hätte, hätte ihr Flehen ihn erreichen können. Sie hatte etwas an sich – eine sanfte Stimme, die Art, wie ihre Wimpern einen Schatten auf ihre Wangen warfen, wenn sie nach unten schaute. Selbst jetzt, da er sie ganz anders kennengelernt hatte und wusste, wozu sie in der Lage war, konnte er das Verführerische an ihr erkennen – was aber nicht zu bedeuten hatte, dass er jemals wieder darauf hereinfallen würde. Und ganz bestimmt hatte es nicht zu bedeuten, dass er jemals wieder danach handelte.

				»Ich glaube, dass du mich falsch verstehst. Anders als du bin ich nicht so kaltherzig, dir den Kontakt zu ihm zu verweigern. Wäre ich nicht ein Heuchler, wenn ich dir antäte, was du mir angetan hast?«

				Charlotte wurde aschfahl. Erbarmungslos vernichtete er jeden Hauch eines schlechten Gewissens. Er hatte nicht mehr getan, als sie an die Fakten zu erinnern.

				»Aber ich hatte nie die Absicht, dir wehzutun. Nie wollte ich ihn di…«

				»Hör auf!« 

				Er achtete sogar darauf, sie nicht anzuschreien, sondern hielt seine Stimme gesenkt. Aus einer erhobenen Stimme sprachen zu viele Gefühle. Sein Tonfall war dennoch streng genug, um sie mitten im Wort abbrechen zu lassen.

				Den Blick hatte sie an die Decke gerichtet, die Stirn in Falten gelegt, was zu bedeuten hatte, dass sie nachdachte … gründlich nachdachte. Als ihr Blick wieder zu ihm zurückkehrte, schien sie entschlossen und ruhig.

				»Ich hätte mir die rechte Hand abgehackt, um dir den Schmerz zu ersparen, den ich dir zugefügt habe. Und doch weigerst du dich, dir anzuhören, warum ich so gehandelt habe.«

				»Weil deine Begründung mindestens vier Jahre zu spät kommt«, schoss er zurück, »du warst dermaßen um mein Wohlergehen besorgt, dass du mich noch nicht einmal vor dem gewarnt hast, was mich in der Kirche erwartet. So sehr lag ich dir also am Herzen?«

				Charlotte sah angeschlagen aus. »Ich habe einen Brief geschrieben.«

				»Einen Brief?« 

				Er verdrehte die Augen. Drei Wochen hatte es gedauert, bis er sich dazu hatte durchringen konnte, diesen Brief zu lesen. An jenem Tag war er sehr, sehr betrunken gewesen und es danach noch zwei Wochen lang geblieben.

				»Ein Brief ist das, was man Freunden schickt, um sie auf dem Laufenden zu halten, wenn man ein Leben in weiter Ferne führt. Ein Brief ist nichts, was man einem Verlobten schickt, wenn man die Absicht hat, ihn am Hochzeitstag vor dem Altar stehen zu lassen.«

				Abrupt stand sie auf, umklammerte Handschuhe und Retikül und drückte sich beides eng an den Rock. »Ich werde nicht erlauben, dass du meinen Sohn zu dir nimmst.« 

				Das war pures Maulheldentum, denn ihre Stimme zitterte vor Angst und Unsicherheit.

				»Sag mir doch bitte, habe ich dich richtig verstanden? Du willst mir nicht erlauben, meinen Sohn bei mir zu haben? Du wirst mich kaum zurückhalten können.«

				Ihre Unterlippe zitterte. Ein lange unterdrücktes und kaum wahrnehmbares Gefühl brachte sein Herz dazu, sich zu verkrampfen, und ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Brust.

				Sie zu heiraten hätte bedeutet, sich den ausdrücklichen Wünschen seiner Eltern zu widersetzen, was er auch nur zu gern getan hatte. Die Braut, die er gewählt hatte, hatte den größten Teil der Gesellschaft entsetzt. Aber sie war die einzige Frau gewesen, die er jemals geliebt hatte. Niemand anders kam für diese lebenslange Bindung infrage. Wer hätte es je für möglich gehalten, dass sie einmal hier enden würden? Warum zum Teufel war sie fortgerannt und hatte alles zerstört, was in seiner Welt gut gewesen war?

				Nein, er wollte es nicht erfahren. Wie er gerade gesagt hatte: Die Zeit für Erklärungen war verstrichen. Seit Langem. Jetzt zählte nichts anderes mehr als sein Sohn.

				Alex fing sich wieder. Er war entschlossen, sich von diesen zitternden Lippen, die er in seinen Träumen öfter geküsst hatte als im wirklichen Leben, nicht noch einmal in die Irre führen zu lassen. Und auch nicht von diesem gequälten Blick in ihren Augen. Der Schmerz, den er empfand, galt dem, was er verloren hatte – all die Jahre mit seinem Sohn. Nein, dieser Schmerz hatte nichts mit den Gefühlen für sie zu tun, die immer noch nachklangen. Sie bedeutete ihm nichts mehr.

				Er hätte nicht gegen den Drang kämpfen sollen, sie in die Arme zu nehmen und ihr den finsteren Blick aus dem Gesicht zu küssen. Hätte nicht gegen den Drang kämpfen sollen, sie zu berühren, bis sie vor Verlangen bebte, statt vor Angst. Aber jede Weichheit ihr gegenüber würde bedeuten, dass er aus den Erfahrungen mit ihr nichts gelernt hatte. Ihr gegenüber weich zu werden, würde nur enthüllen, was für ein schwacher Mann er war, wenn es um sie ging.

				Er wandte sich um und eilte zur Tür des Gesellschaftszimmers, konnte das Geraschel ihres Kleides hören, als sie ihm folgte. Er musste dafür sorgen, dass sie aus seinem Haus verschwand. Ihr Duft war so subtil, dass man ihn kaum ausmachen konnte. Aber bei jedem Einatmen fühlte es sich an, als ob die Luft mit diesem Duft gesättigt war, was das mühelose Atmen schwierig machte.

				Verdammt noch mal, bei sich zu Hause sollte er in der Lage sein zu atmen. War sie etwa entschlossen, ihm auch das noch streitig zu machen?

				»Es ist schwer zu glauben, dass du dich so sehr verändert hast. Du warst doch sonst nicht grausam.« 

				Aus ihrer Stimme klang zwar abgründige Traurigkeit, aber kein boshafter Unterton, als sie gegen seinen Rücken sprach.

				Alex drehte sich um. Abrupt blieb sie stehen. Es sah aus, als ob die Grenze zwischen ihnen von einem kriegerischen Graben gezogen worden wäre. Sie beobachteten einander, Charlotte argwöhnisch, Alex, als ob sie gerade einen Waffenbruder verraten hätte. Zumindest fühlte er sich so.

				»Wie bitte, grausam? Nun, wenn ich grausam bin, dann hast du mich dazu gemacht.« 

				Es hatte sein Leben für immer verändert, sie zu verlieren. Das wollte er nicht abstreiten. Er würde noch nicht einmal behaupten, dass er deshalb zu einem besseren Menschen geworden war, denn zu oft war ihm das Gegenteil gesagt worden, als dass er sich in dieser Hinsicht irgendwelche Illusionen machen konnte. Es ging vielmehr darum, wie er es geschafft hatte, über sie hinwegzukommen – wie er überlebt hatte.

				»Wenn du mich doch nur …«

				»Simmons wird dich hinausbegleiten.« 

				Sein eisiger Blick begegnete ihrem und hielt ihn einen atemlosen Moment lang fest, bevor er mit dem Kinn auf den Lakaien in der Halle deutete.

				Charlotte schnürte es die Kehle zu. Unmöglich, noch zu schlucken. Noch nie war eine Ablehnung so schmerzhaft gewesen.

				Langsam und ganz so, als wollte sie wenigstens ein Fünkchen ihrer Würde bewahren, ging sie zur Tür. Es war, als würde sie ein Schlachtfeld durchqueren, das mit unsichtbaren Minen gespickt war, die sie im verborgensten Winkel ihres Herzens aber sehr wohl spüren konnte.

				»Ich möchte, dass du mein Haus in Zukunft nicht ohne ausdrückliche Einladung aufsuchst«, sagte er kühl und unbeteiligt, als sie an ihm vorbeiging.

				Sie blieb so lange stehen, bis sie entscheiden konnte, ob sie ihm antworten wollte oder nicht. Dies war der Mann, der nur wenige Minuten zuvor gedroht hatte, ihr den Sohn wegzunehmen, und sie zweifelte nicht daran, dass er es ernst gemeint hatte. Aber er hatte auch bewiesen, dass er einfach nicht zuhörte, was auch immer sie sagte.

				Wozu also sollte es gut sein, auf jede Spitze und Stichelei aus seinem Munde zu reagieren? Wenn es ihm Vergnügen bereitete, ihr wehzutun, sie zu strafen, dann war es eben so. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie seine Abwesenheit überlebt, hatte seine Liebe verloren. Bestimmt würde sie auch dies überleben.

				Charlotte richtete den Blick nach vorn, hob das Kinn, verließ das Zimmer und gestattete es dem Lakaien, sie hinauszubegleiten.
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				Wie ist es bei Alex gelaufen? Hat er vor, Nicholas anzuerkennen?« 

				Katies Beschuss erfolgte in dem Augenblick, in dem Charlotte das Morgenzimmer betrat. Ihre Schwester hielt eine Vase mit langstieligen roten Rosen in der Hand und schaute sie erwartungsvoll an.

				Eine volle halbe Stunde hatte Charlotte dem beklommenen Gefühl gegönnt, in ihrem Innern aufzublühen – die Zeit, die sie brauchte, um von Alex zurückzukehren und sich in ihrem Schlafzimmer frisch zu machen. Nun musste sie sich wieder zusammenreißen. Noch war nichts passiert, und das sollte sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Im Moment blieb ihr gar nichts anderes übrig, als zu beten, dass Alex den Irrsinn seiner Androhung doch noch erkannte.

				»Ja, das will er«, erwiderte sie knapp.

				Katie stellte die Vase auf dem kleinen, runden Tisch am Fenster ab. »Das habe ich mir schon gedacht.«

				Charlotte war nicht danach zumute, Näheres über das Gespräch zu berichten. »Sind die für dich gekommen?«, sagte sie und zeigte auf die Blumen.

				»Oje, du klingst ja schon wieder so hoffnungsvoll. Die Blumen sind von einem Kandidaten, der sein Interesse verloren hat. Nur eine Entschuldigung von Sir Camden, dass er sich nicht länger um mich bemühen wird. Als Ehemann kommt er also nicht mehr infrage. Wieder einer weniger auf meiner Liste«, erläuterte Katie und lachte hell, während sie die Rosen so arrangierte, dass sie sich von ihrer schönsten Seite zeigten.

				Entweder war ihre Schwester eine überragende Schauspielerin, oder die Ablehnung machte ihr tatsächlich nichts aus.

				Mit wenigen Schritten war Charlotte bei ihr. »Katie, das tut mir wirklich leid.«

				Katie schenkte ihr ein ungezwungenes Lächeln. »Das ist gar nicht nötig. Ich bin überzeugt, dass ich an Langeweile zugrunde gegangen wäre.«

				Aber Charlotte ließ sich nicht an der Nase herumführen. Natürlich musste es wehtun. Schließlich hatte Katie doch selbst erzählt, dass sie schon vor Jahren geheiratet hätte, wenn die Boshaftigkeit der Witwe sie nicht daran gehindert hätte. In Wahrheit ging es nicht um ihre Schönheit oder darum, wie groß ihre Mitgift ausfiel, sondern dass mit jedem Jahr, in dem ihre Schwester keinen Antrag bekam und nicht heiratete, die Wahrscheinlichkeit wuchs, dass es überhaupt nicht mehr geschehen würde. Wobei der unausweichliche Skandal, den Nicholas verursachen musste, ihr nicht besonders hilfreich sein würde. Das unglaubliche Ausmaß dieser Tatsache lastete wie ein zentnerschweres Gewicht auf Charlottes Brust.

				»Trotzdem sollte er nicht …«

				Plötzlich schrie ihre Schwester auf und zeigte aus dem Fenster. »Lottie, sie sind da! Sie sind da!«, kreischte sie.

				Kaum hatte Charlotte den Landauer auf der Auffahrt erspäht, als Katie auch schon aus dem Zimmer stürmte. Ein paar Sekunden später hörte sie einen Riesenlärm in der Halle – kreischende Kinder und ein lang gezogenes Jammern. Dann hörte Charlotte eine männliche Stimme. Ahnungsvoll schnürte sich ihr Magen zusammen.

				James.

				Charlotte folgte Katie in die Halle hinaus, wo sich ihr ein Anblick bot, der ihr schier den Atem raubte. Einen Moment lang blieben alle – sogar die Kinder – wie erstarrt stehen, ließen das Kreischen und das unablässige Brabbeln sein und starrten sie einfach nur an.

				Zuerst lenkte Charlotte den Blick auf die große, muskulöse Gestalt ihres Bruders. Als sie ihm im Alter von fünfzehn Jahren vorgestellt worden war, hatte sie ihn nicht nur für ungemein attraktiv gehalten, sondern darüber hinaus auch für einen Mann von Rang und Vermögen – eher selten rechnete man damit, dass jemand beides von sich behaupten konnte. Mit achtundzwanzig war er zu jung gewesen, um schon Earl zu sein, und noch zu sehr Junggeselle, um die Pflege seiner zwei Halbschwestern übernehmen zu wollen. So oder ähnlich hätte man jedenfalls denken können. Was sich allerdings als Irrtum herausstellte.

				Da stand er nun und sah, falls das überhaupt möglich war, noch attraktiver aus als je zuvor. Seine Reife stand ihm gut – sein Haar zeigte noch keine Spur von Grau, und das Blau seiner Augen war so blass, dass sie fast durchsichtig schimmerten. Er lächelte sein wundervolles Lächeln – liebevoll, zärtlich, einladend –, es war, als ob die Halle plötzlich in Sonnenlicht badete.

				Mehr brauchte es nicht, um Charlotte auf ihn zustürmen zu lassen. Sekunden später wurde sie in seine kräftige Umarmung gedrückt, atmete sein würziges Rasierwasser ein und den Duft seiner warmen, maskulinen Haut.

				»Verdammt noch mal, es ist aber auch höchste Zeit, dass du nach Hause kommst«, murmelte er in ihr Haar.

				James zu umarmen fühlte sich an, als würde man einen Felsen umarmen. »James. James.« Mehr brachte Charlotte nicht über die Lippen, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen.

				Als er sie schließlich losließ, widerstand sie dem Drang, sich an ihn zu hängen, wie seine beiden Zwillingskinder es normalerweise taten, denn nur in seinen Armen fühlten sie sich wahrhaftig beschützt.

				»So etwas tust du uns nie wieder an, hast du verstanden?«

				Schluchzend und lachend zugleich nickte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. »James, du siehst wundervoll aus. Wie ich dich vermisst habe!« Was ihr bis zu genau dieser Sekunde selbst nicht recht klar gewesen war.

				James zog sie wieder an sich und fuhr ihr liebevoll durchs Haar. Jillian hatte am Morgen länger als eine halbe Stunde für ihre Frisur gebraucht, aber diesem Ansturm hielt sie nicht stand. Einige der zahlreichen Haarklammern hatten sich gelöst, und schon bald fiel ihr die lockige Pracht auf die Schultern.

				»Mummy?« Mit einer klagenden Stimme, die ihr schon längst vertraut war, rief ihr Sohn nach ihr. Mummy, wer sind diese Leute?, wollte er wissen, wenn er in diesem besonderen Tonfall sprach. Mummy, wer ist der Mann, der dich umarmt? Als Nächstes spürte sie, wie er an ihren Röcken zerrte. Rasch drehte sie sich zu ihm und erspähte Jillian unten an der Treppe. Der Aufruhr musste sie aus dem Spielzimmer, in dem Nicholas sich seit ihrer Rückkehr von Alex aufgehalten hatte, nach unten getrieben haben.

				»Komm, mein Schatz, ich möchte dir Onkel James vorstellen.« Sie schob ihn vor sich.

				Ihr Bruder lächelte, als hätte man ihm diese kleine Überraschung vorher angekündigt. Nein, er lächelte nicht, er strahlte seinen Neffen an. Es kostete ihn nur einen Moment, bis sein Geist die richtigen Schlüsse gezogen hatte, wie Charlotte an seinem erschütterten Gesichtsausdruck leicht ablesen konnte. Ungläubig schweifte sein Blick auf sie zurück.

				»Alex«, stieß er scharf aus. 

				Dies war offenbar das Einzige, was Katie ihm in ihrer Benachrichtigung nicht mitgeteilt hatte.

				Es war keine Frage. Charlotte brauchte nicht zu antworten. James hatte Charles gekannt, und Nicholas’ Ähnlichkeit mit seinem Onkel war offenbar so groß, dass jedes Nachhaken sich erübrigte.

				Noch ehe ihr Bruder ein weiteres Wort sagen konnte, mischte Charlottes Schwägerin Missy sich ein. »Ich habe dir genügend Zeit gegeben, deine Schwester zu begrüßen, aber jetzt bin ich mal an der Reihe«, schimpfte sie milde spottend mit ihrem Ehemann und streichelte vertraut seinen Rücken.

				Missy war schön – groß, schlank, mit welligem, kastanienbraunem Haar, das mit rostroten Strähnen durchsetzt war. Heute trug sie es aufgebunden zu einem lockeren Knoten. Vor neun Jahren schon hatten James und sie geheiratet, und Charlotte hatte sich auf Anhieb mit der neuen Countess von Windmere verstanden.

				Missy starrte sie einen Herzschlag lang an. »Oh, Charlotte«, wisperte sie. 

				Ihre schieferblauen Augen füllten sich mit Tränen. Mit weit ausgestreckten Armen bewegten sie sich aufeinander zu und umarmten sich voller Freude. Und wie so oft in den vergangenen zwei Tagen vergoss auch Charlotte Tränen. 

				Als Nächstes begrüßte sie ihre Nichten und Neffen. Die Zwillinge Jessica und Jason, mittlerweile acht Jahre alt, hatten sich sehr verändert, seit sie ihnen das letzte Mal begegnet war. Fort waren die runden Bäckchen und die drallen Körper. Groß und schlank waren beide geworden – Jessica eine wundervolle Mischung aus Mutter und Vater, Jason hingegen seinem Vater James wie aus dem Gesicht geschnitten, mit hellblauen Augen, Grübchen und dunklem Haar. Die Jüngste, die dreijährige Lily, trottete hinter ihrer großen Schwester her, und als Charlotte sich bückte, sie küssen und umarmen wollte, lächelte sie mit dem Daumen fest im Mund.

				Kaum war Nicholas allen vorgestellt worden, hatte er die Schüchternheit abgelegt und fing schon bald mit seinen Cousinen und dem Cousin zu kichern an. Zusammen mit der Nanny Mrs. Eldridge, einer dicklichen Frau mittleren Alters mit freundlichen Augen und eifrigem Lächeln, scheuchte Jillian die Kinder nach oben ins Spielzimmer. Nicht ein einziges Mal warf Charlottes Sohn einen Blick zurück.

				»Warum gehen wir nicht ins Gesellschaftszimmer, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?«, schlug James sanft vor. Sein Blick wirkte besorgt. Kein Zweifel, dass seine Gedanken bei Nicholas und Alex waren und bei all dem, was damit verbunden war.

				Katie warf Charlotte einen wissenden Blick zu. Missy drückte ihrem Mann den Unterarm, stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr. 

				»… warte bis morgen«, mehr konnte Charlotte nicht verstehen.

				James antwortete, indem er ihr eifrig den Arm tätschelte. »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe.«

				Im Gesellschaftszimmer bat ihr Bruder sie, sich zu setzen. Es war klar, dass nun eines dieser ganz besonderen Gespräche folgen würde. James wartete, bis Katie und Charlotte sich auf das Sofa gesetzt hatten. Missy und er nahmen gegenüber Platz, bevor er anfing. 

				»Nicholas …«

				»… ist Alex’ Sohn«, schloss Charlotte, »dessen bin ich mir sehr wohl bewusst.«

				James wechselte einen kurzen Blick mit seiner Frau. »Wann hast du vor, es ihm zu erzählen?«

				»Alex weiß es bereits.«

				Ihr Bruder zog die Brauen hoch. Wieder einmal war es ihr gelungen, ihn zu schockieren.

				»Alex ist seinem Sohn gestern begegnet. Als er hier ein paar Papiere abgeholt hat«, erklärte Charlotte.

				Missy formte ein kleines »Oh« mit den Lippen. James warf erst einen Blick auf Katie und dann auf Charlotte.

				»Und?«, drängte er.

				Alle Augen waren auf sie gerichtet.

				»Er will ihn. Er sagt, dass er die Absicht hat, ihn mir wegzunehmen.« 

				Und das war der Moment, in dem Charlotte die Fassung verlor. 

				Alex saß an seinem Schreibtisch im Herrenzimmer, als die Explosion seine morgendliche Ruhe aufstörte. James Rutherford pochte so heftig an die Tür, dass es durch das gesamte Haus hallte. Die Diener verließen ihre Posten und stürmten los, um nach der Lärmquelle zu suchen. Solche Störungen waren ausgezeichneter Stoff für die Gerüchteküche.

				Ein Blick auf die Standuhr zeigte, dass es beinahe halb zehn war. Mindestens zwei Stunden früher, als Alex erwartet hatte. Denn es war klar gewesen, dass sein Freund ihn aufsuchen würde.

				Keine Minute später stürmte Rutherford wie ein Wirbelwind in das Herrenzimmer. Oder vielleicht doch eher wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Alfred eilte ihm nach, gestikulierte in Alex’ Richtung. Seine Hände bewegten sich, als versuchte er, einen widerspenstigen Hengst mit einer Feder zu zügeln.

				»Mylord, Lord Windmere wünscht Sie zu sehen«, kündigte er schließlich an, als unübersehbar geworden war, dass Rutherford sich nicht zurückhalten oder kontrollieren lassen würde.

				»Das sehe ich«, erwiderte Alex voller Spott, »danke, Alfred.«

				Der Butler vergeudete keine Sekunde und verschwand so schnell, wie Alex es noch nie gesehen hatte. Bestimmt will der arme Mann nicht Zeuge des Blutvergießens werden, von dem er annimmt, dass es unausweichlich folgen wird, dachte Alex.

				Er ließ den Blick auf Rutherford zurückschweifen und registrierte die zorngeröteten Wangen. Wenn seine stürmische Ankunft es nicht ohnehin schon angekündigt hätte, dann war seine Miene der unübersehbare Beweis, dass es sich bei diesem Besuch nicht um eine gesellige Aufwartung handelte. Er war gewissermaßen in Waffen erschienen, um eine Schlacht zu schlagen.

				»Schon so schnell aus London zurück?«, fragte Alex und zog eine Braue hoch.

				»Was zum Teufel führst du im Schilde? Hast du vor, jeden Hauch von Zuneigung zu zerstören, die ich für dich empfinde?« 

				Rutherford sah aus, als wollte er seinen Freund verprügeln, die blassen Augen schienen Feuer zu spucken.

				Alex zog die Mundwinkel ein winziges Stückchen nach oben. Schlagfertige Erwiderungen waren zu diesem Zeitpunkt eigentlich unangemessen, aber seine Zunge hatte wohl ihren eigenen Willen. 

				»Ich lasse nichts unversucht, deine Zuneigung zu erhalten. Ich fürchte, wenn ich sie verliere, werde ich vor Sehnsucht nach dir zugrunde gehen.«

				Es war einmal vor langer, langer Zeit und unter gänzlich anderen Umständen, da hätte eine solche Antwort zu herzlichem Gelächter in der Runde geführt. Jetzt aber stieß Rutherford ein Geräusch aus, das an ein Schnauben erinnerte, und stürzte sich dann auf Alex. Allerdings kannte der ihn so gut, dass er die Reaktion hatte vorhersehen können. Es dauerte keine Sekunde, bis er seinen Stuhl verlassen hatte, während der Earl sich so rechtzeitig fing, dass sein Schwung ihn nicht über den Schreibtisch katapultierte. Rutherford prallte gegen den Tisch, sodass die Papiere über die Mahagoniplatte auf den Fußboden segelten. Das Tintenfass wackelte gefährlich, bevor es stehen blieb und dankenswerterweise darauf verzichtete, seinen Inhalt über alle drei Verschiffungsverträge zu ergießen, an denen Alex in der vergangenen Woche gearbeitet hatte.

				Mit größter Umsicht trat er den Rückzug an, war aber nicht so dumm, James den Rücken zuzukehren. Er blieb auch erst stehen, als er die Hälfte des Zimmers sowie mehrere Stühle und ein kleines Tischchen zwischen sich und ihn gebracht hatte.

				»Verstehe. Du hast mit deiner Schwester gesprochen.« Alex wollte sich nicht mit ihm prügeln, aber wenn Rutherford ihm keine andere Wahl ließ, würde er es tun.

				»Falls du glaubst, dass ich in aller Seelenruhe zuschaue, während du versuchst, sie zu zerstören, dann sollst du mich kennenlernen.« Sein Freund stieß die Warnung in jenem bedrohlichen Tonfall aus, der bei Soldaten für weiche Knie sorgte und ihnen den Schweiß von der Stirn strömen ließ.

				Alex seufzte ergeben und fing den frostig-starren Blick seines Freundes auf. Die Hände hielt er genau wie Rutherford fest zu Fäusten geballt. Obwohl Alex Gewalt eigentlich verabscheute, war ein Blutvergießen in diesem Moment durchaus denkbar.

				»Du kannst ihr ihren Sohn nicht wegnehmen.«

				»Du meinst meinen Sohn. Den Sohn, dessen Existenz sie mir bis gestern verheimlicht hat. Das ist doch der Sohn, über den du sprichst, nicht wahr?«

				»Sie ist …«

				»Sie hat mir meinen Sohn verschwiegen!«

				Es war, als wäre erst in diesem Augenblick voll und ganz auf ihn eingestürzt, was sie ihm eigentlich angetan hatte. Er nahm den Splitter des Schmerzes in seiner Stimme wahr, der, als wäre es die letzte Note in einem Crescendo, den Zorn übertönte. Das ungeheure Ausmaß all dessen, was er verloren hatte, all dessen, was er verpasst hatte und niemals wieder zurückbekommen konnte, ließ seinen Blick verschwimmen und seine Knie gefährlich zittern.

				»Und doch willst du sie verteidigen, um ihr den Schmerz zu ersparen!«, stieß er leise und grimmig aus. 

				Er hatte keine Frage gestellt. Seine Worte waren vielmehr eine Anschuldigung, die verwunden sollte.

				Schweigen senkte sich auf das Zimmer, als Rutherford und er einander unablässig anstarrten. Was hier gerade passierte, war neu – eine Neuigkeit der übelsten Sorte. In den über dreißig Jahren ihrer Bekanntschaft hatte es noch nie etwas gegeben, was so zerstörerisch zwischen ihnen gestanden hatte. Lug und Trug konnten nicht länger nur Charlotte und ausschließlich ihr allein in die Schuhe geschoben werden, denn es schien, als habe ihr Bruder sich auf ihre Seite geschlagen.

				Der Betrug seines Freundes schmerzte ihn, drang tief unter seine Haut und nistete sich ein, bis es ihm fast die Seele zerriss. In vielerlei Hinsicht und für viele Jahre war Rutherford ihm mehr ein Bruder gewesen als Charles.

				Rutherford war vollkommen erstarrt. Dann atmete er tief ein und wieder aus. Die Luft wich ihm aus der Lunge, als würde der Zorn von ihm weichen. Hilflosigkeit legte sich auf seine Gesichtszüge, er schien hin und her gerissen.

				»Deine Wut verstehe ich sehr gut. Aber es geht nicht um …«

				»Du wirst niemals verstehen, wie ich mich fühle«, entgegnete Alex und befreite ihn rasch von der Vorstellung, dass es in dieser Sache jemals Gemeinsamkeit zwischen ihnen geben könnte.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich verstehe, wie du dich fühlst, sondern dass ich deine Wut verstehe. Ich habe meine Schwestern, also mein Fleisch und Blut, erst kennengelernt, als sie schon fünfzehn Jahre alt waren. Es hat mich ins Herz getroffen, als ich erfuhr, dass mein Vater sie einfach in dieses Internat gesteckt hatte, wohl wissend, dass sie keine Mutter haben, keinen Erwachsenen, der sie liebt und für sie sorgt.«

				Wie konnte sein Freund es nur wagen, ihn mit dieser Rührseligkeit zu entwaffnen, indem er beider Leben verglich! Es war immer noch nicht dasselbe. 

				»Dies war … mein Sohn. Ein Sohn, der eigentlich mein Erbe sein sollte. Sie hat nicht nur mich abgewiesen, sie hat ihn mir verweigert.«

				»Und deshalb hast du vor, sie beide zu bestrafen?«, fragte Rutherford in einem Tonfall, der viel zu vernünftig klang. »Du musst doch verstehen, dass du Nicholas triffst, wenn du seine Mutter verletzt.«

				»Ich mache das nicht, weil ich sie verletzen will«, erwiderte Alex und wusste im selben Moment, dass er log. Denn er wollte, dass sie in genau derselben Hölle schmorte wie er, ihn aber trotzdem noch besuchte.

				Die harten Züge verflüchtigten sich aus Rutherfords Miene. Mit erhobenen Händen, was zu bedeuten hatte, dass er ihn nicht länger attackieren wollte, kam er langsam zu seinem Freund. 

				»Glaub mir, ich will nicht entschuldigen, was Charlotte getan hat. Ich habe keine Ahnung, warum sie dich verlassen hat. Ich habe keine Ahnung, warum sie so lange verschwunden geblieben ist. Aber ich bin froh über ihre Rückkehr. Und ganz gewiss weiß ich, dass meine Schwester kein boshaftes Herz hat. Himmel noch mal, ihre eigene Zwillingsschwester hat sie doch auch fünf Jahre lang nicht gesehen.« Mit weichen Augen und sanfter Stimme sprach Rutherford weiter. »Und wenn man die Umstände ihrer eigenen Geburt bedenkt, glaubst du wirklich, sie würde ihr Kind kaltherzig derselben Geschichte ausliefern? Sie muss einfach einen unbezwingbaren Grund gehabt haben, so und nicht anders zu handeln. Und ich für meinen Teil habe mir vorgenommen, diesen Grund herauszufinden. Niemals würde Charlotte dir oder ihrer Familie absichtlich wehtun. Darauf verwette ich mein Leben. In ihrer Seele ist sie großzügig, und ihr Herz ist sogar noch größer. Und wenn nicht so viel Bitterkeit in dir stecken würde und nicht dieses Verlangen, sie zu bestrafen, würdest du das auch erkennen.«

				Alex drehte sich von seinem Freund weg, verwarf dessen Worte mit einer scharfen Armbewegung und stieß ein abscheuliches Schimpfwort aus. Entschuldigungen für ihr unentschuldbares Verhalten waren wirklich das Letzte, was er hören wollte. Denn wenn er schließlich auch nicht versessen darauf gewesen war, sie aus dem Munde der Lügnerin persönlich zu erfahren, dann doch wohl noch weniger von ihrem vernarrten Bruder. Es würde reichen, wenn sie nur einen Hauch der Qualen durchmachen würde, die er zu erleiden gehabt hatte. Sollte sie ruhig glauben, dass er so rachsüchtig war, ihr den Sohn wegzunehmen. Sollte sie ruhig die Qualen erdulden, sich einen solchen Verlust vorstellen zu müssen! Es würde nicht annähernd den Qualen entsprechen, die er selbst hatte ertragen müssen.

				»Wie bereits erwähnt, es geht nicht um Rache, nicht um den Versuch, sie zahlen zu lassen«, sagte er und begegnete, ohne die Miene zu verziehen, Rutherfords Blick.

				Der Earl hatte die Augen zusammengekniffen und beobachtete ihn in dumpfem Schweigen. Es schien, als wollte er mit nur einem einzigen provozierenden Blick die Wahrheit aus ihm herauszwingen.

				»Das heißt, du hast gar nicht vor, meine Schwester von ihrem Sohn zu trennen?«

				»Meinem Sohn«, stieß er aus, und es kostete ihn die größte Anstrengung, sich dabei zurückzuhalten.

				Tief seufzend sank Rutherford in den Armsessel und stützte kurz den Kopf, ehe er sich müde durchs Haar fuhr. 

				»Mann, du hast wohl noch nicht richtig nachgedacht. Es wird einen riesigen Skandal geben.«

				»Nur wenn sie nach Amerika zurückkehrt. Dann wäre der Skandal unausweichlich. Das werde ich ihr aber nicht erlauben. Jedenfalls wird sie nicht mit meinem Sohn zurückkehren.« 

				Mit dem Skandal hatte Alex sich bereits abgefunden. Aber ganz bestimmt wollte er Nicholas nicht verstecken wie ein Geheimnis, für das man sich zu schämen hatte. Er würde ihn zu sich holen und auf die verdammte Gesellschaft pfeifen. Selbst wenn der Skandal ihr aller Leben durchrüttelte.

				Das wusste Rutherford natürlich genau, weshalb er wohl nun eine Weile schwieg und ihn nur anschaute. Alex fühlte eine Mischung aus Frustration, Wut und Schmerz. Nachdem er dem prüfenden Blick seines Freundes ein wenig zu lange standgehalten hatte, drehte Alex sich weg und ging zum Fenster, von dem aus man in den Hof hinter dem Haus blicken konnte. Ein Drink käme ihm jetzt sehr gelegen. Der Gedanke war allerdings so flüchtig, dass er sich nicht einnisten konnte.

				»Wir müssen etwas unternehmen.«

				»Was genau möchtest du unternehmen?« Alex warf James einen kurzen Blick zu.

				»Das weiß ich verdammt noch mal auch nicht«, stieß der Freund brummig aus und fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar. »Aber es würde die Lage nicht unbedingt erleichtern, wenn du wegen eures Sohnes einen Krieg mit ihr anzettelst. Du musst versuchen, deine Feindseligkeit zu überwinden. Du musst ihr verzeihen.« 

				Aus dem Munde jedes anderen Menschen hätte es wie ein Appell geklungen. Sein Freund hingegen war voll und ganz überzeugt von seinen Worten.

				»Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte er mit tonloser Stimme. »Stell dir vor, Missy hätte die Existenz eurer Kinder vor dir verheimlicht. Was würdest du tun?« Alex drehte sich vom Fenster weg und schaute Rutherford an.

				Sein Freund sah aus, als wäre dieser Gedanke vollkommen unvorstellbar. Und dass es wirklich so war, lag an der Liebe zwischen Rutherford und seiner Frau. Niemals hätte Missy ihm sein Kind vorenthalten. Alex konnte sich nicht so glücklich schätzen, sich in eine Frau wie sie verliebt zu haben. Nein, all seine Gefühle hatte er in eine Frau fließen lassen, für die Treue nur ein Wort war, mit dem man um sich warf, wenn es um politische Mächte und Allianzen ging.

				Rutherford zog die Brauen zusammen. »Ich kenne meine Schwester. Du kennst sie auch. Es ist noch etwas anderes im Spiel. Irgendetwas, das sie uns nicht erzählt.«

				Klugerweise behielt Alex für sich, dass Charlotte ihm angeboten hatte preiszugeben, warum sie fortgegangen war. Weshalb auch Rutherfords Zorn entfachen? Aber ein kleines Stimmchen in Alex, viel zu dumm und viel zu sentimental für sein Wohlergehen, wollte sich unbedingt an die Vorstellung klammern, dass es einen gewichtigen Grund gab, seinen Ärger zu unterdrücken und das Gefühl zu besänftigen, betrogen worden zu sein.

				Aber der gesunde Teil in ihm – also derjenige, der ihre erstickende Abwesenheit schließlich überlebt hatte – rebellierte. Seine Ablehnung war eindeutig. Für das, was sie ihm angetan hatte, gab es keine Entschuldigung. Noch weniger für das, was sie ihm geraubt hatte. Niemals wieder würde er ihr gestatten, ihm so nahe zu kommen, dass sie es wieder tun konnte.

				»Verstehst du nicht, Rutherford? Es kümmert mich nicht mehr, warum sie die Flucht ergriffen hat.« 

				Noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, wuchs in ihm die Zuversicht, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte. Er wollte nicht, dass es ihn kümmerte. Das sollte reichen, um tatsächlich so zu fühlen.

				Rutherford atmete tief aus und schüttelte langsam den Kopf. »Mich kannst du nicht für dumm verkaufen, Cartwright. Es kümmert dich wohl. Möglicherweise ist es die einzige Sache, die dir in den vergangenen fünf Jahren überhaupt wichtig gewesen ist.« Er hielt kurz inne. »Und ich glaube, dass sie dir immer noch nicht gleichgültig ist.«

				Alex versteifte sich. Sein Geist bäumte sich auf gegen diese Vorstellung. Trotzdem landeten die Worte seines Freundes wie ein harter Schlag in seiner Magengrube, und ein Stich fuhr durch sein Herz, schließlich waren sie einander sehr nahe. Er biss die Zähne fest zusammen und starrte Rutherford an, aus Wut und Entsetzen gleichermaßen.

				»Trotz all der Jahre, die meine Schwester fort war«, fuhr Rutherford fort, »hast du nie geheiratet. Es gab eine Reihe von Geliebten, die du Monate später wieder abgestoßen hast. Die Monate, bevor du Lady Mary den Hof gemacht hast …« Wieder hielt er vielsagend inne, einen Moment später redete er weiter. Sein Freund machte ihn in einer Gnadenlosigkeit kalt, die außer einem Rutherford niemand an den Tag legen konnte. »Du bist nie wirklich über sie hinweggekommen.«

				Sein Entschluss, Lady Mary nicht den Hof zu machen, hatte nichts mit Charlotte zu tun. Und natürlich war er über sie hinweggekommen. Ihre Rückkehr war es, die ihn jetzt in die Vergangenheit zurückzerrte. In eine Vergangenheit, in der er sie geliebt hatte.

				Es wäre so unendlich viel verlockender gewesen, wenn sie eine ordentliche Prügelei hingelegt hätten, als Alex zu zwingen, sich jetzt solche Worte anzuhören. Denn es handelte sich um eine Kampfansage. Ja, es mochte sein, dass er seine Ohren nicht verschließen konnte, aber er wäre verflucht, wenn er bleiben und sich noch mehr anhören würde. Für heute hatte er genug gehört.

				Alex stampfte die Wut in seinem Innern nieder und warf seinem Freund einen flammenden Blick zu, ehe er sich auf den Weg zur Tür machte. 

				»Du findest selbst hinaus«, stieß er über die Schulter aus, während er hastig verschwand.
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				Der Mann war pünktlich, das musste Alex ihm zugestehen. Um Viertel nach elf traf sein Anwalt ein, nicht lange nachdem Rutherford das Haus verlassen hatte. Er hielt einen braunen Aktenkoffer, der aussah, als hätte er gerade den Laden verlassen, was auch von seinem maßgeschneiderten Anzug behauptet werden konnte und den schwarzen Lederschuhen, deren Glanz beinahe blind machte. Mit anderen Worten, der Mann verdiente eindeutig zu viel.

				Nach einer freundlichen Begrüßung lud Alex seinen Anwalt ein, auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Mr. Reynolds stellte den Aktenkoffer auf dem Boden ab und richtete seine Aufmerksamkeit uneingeschränkt auf Alex. 

				»Wie kann ich Ihnen heute helfen, Mylord?«

				Wie üblich war der Mann ganz erpicht, ihm zu gefallen, wenn Geld im Spiel war. Das war ein ziemlich sarkastischer Gedanke, aber nicht von der Hand zu weisen.

				»Ich möchte mein Testament ändern.«

				»Tatsächlich?« Mr. Reynolds Augen glommen überrascht auf, und er zog die Brauen hoch. Er holte Alex’ Akte aus seinem Koffer, die er noch gerade so mit einer Hand umklammern konnte. »Welche Veränderungen haben Sie im Sinn?«, fragte er und ließ die Aufmerksamkeit auf die Papiere schweifen, die er nun in den Händen hielt. Sekunden später hatte er mehrere Seiten durchgesehen, nickte zufrieden und legte sie auf den Tisch.

				»Ich möchte meinem Sohn die Summe von zweihunderttausend Pfund überlassen. Dies gilt auch für meine Wertpapiere und weitere Sicherheiten, die treuhänderisch für ihn verwaltet werden sollen, bis er das Alter von fünfundzwanzig Jahren erreicht hat.«

				Der Anwalt riss den Kopf hoch. Hinter den dicken Brillengläsern wirkten seine Augen übermäßig groß.

				»Ich … mir war nicht bewusst, dass Sie ein Kind haben, Mylord.«

				Da sind wir ja schon zwei, hätte Alex beinahe geantwortet. Vernünftigerweise ließ er den Gedanken aber fallen und sagte nichts. Er bestätigte die Äußerung mit einem kurzen Nicken.

				»Aber bestimmt wollen Sie doch heiraten, Mylord. Falls dies geschieht, was ist dann mit Ihren ehelichen Kindern? Wollen Sie denen nicht auch einen Teil Ihres Vermögens überlassen?«

				Was für ein unverfrorener Kerl! Nahm einfach an, dass sein Mandant über einen Bastard gesprochen hatte. Über irgendein Kind, das Alex versteckt hatte, dem er jetzt aber einen ehrenwerten Platz in der Gesellschaft verschaffen wollte.

				Trotz seiner hochrangigen Stellung bildete er sich keineswegs ein, dass er eine einfache Aufgabe vor sich hatte. Schließlich war er die Ausnahme gewesen, der einzige dunkle Fleck im goldenen Meer der Schönheit seiner Familie – eine Tatsache, die sein Vater ihn nie vergessen ließ.

				Der Gedanke daran, welcher Kampf um Anerkennung in den heuchlerischen und gnadenlosen Salons auf Nicholas wartete, überwältigte ihn mit einer Hilflosigkeit, wie er sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Sofern er irgendetwas tun konnte, um ihm zu ersparen, was da auf ihn zukommen sollte – überhaupt irgendetwas – dann würde er es tun.

				»Mylord?«

				Mr. Reynolds riss Alex aus seinen düsteren Gedanken.

				Er fixierte den Mann mit festem Blick, brachte aber kein Wort über die Lippen. Jedenfalls nicht im Moment, so sehr schmerzte ihn die Angelegenheit. So groß war seine Wut auf sie und die Zwickmühle, in die sie ihn in diesem Moment gebracht hatte. Als das Schweigen die Grenze der Schicklichkeit berührte, fing der Anwalt an, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.

				»Sie müssen an Ihren Erben und an Ihre … äh … an Ihre Kinder denken, Mylord.« Nun klang die Stimme des Anwalts wieder ruhiger, sogar ein wenig Hochachtung schwang darin mit.

				Es war die Ruhe, die Alex’ Zunge lockerte.

				»Er ist mein Erbe.«

				Seine Antwort kam ganz wie von selbst aus seinem Mund. Der Mann hatte ihn praktisch dazu getrieben.

				Wäre die Sache nicht so ernst gewesen, hätte Alex die Reaktion Mr. Reynolds für amüsant gehalten. Er schoss hoch und riss sich die Brille von der Nase. Offenbar war seine Sehschwäche doch nicht so groß. 

				Alex war klar, dass er sich zurücknehmen sollte, bevor Mr. Reynolds einen Herzanfall erlitt. Das tat er aber nicht. Irgendetwas in seinem Innern hielt ihn davon ab.

				»Sie haben geheiratet? Aber wann? Wie? Und wen?«, spuckte der Anwalt irritiert aus.

				In dieser Sekunde schoss Alex die Lösung durch den Kopf. Der goldene Weg, auf dem er alles ins rechte Lot bringen konnte. Der einzige Weg, auf dem er seinen Sohn nicht nur absichern, sondern zu seinem legitimen Erben machen konnte.

				»Ich habe vor fünf Jahren geheiratet. Wie? Nun, ich würde sagen, auf die Art, wie man so etwas üblicherweise macht. Mein Cousin hat Miss Charlotte Rutherford und mich in der Pfarrei verheiratet, die auf dem Grund und Boden des Landsitzes meiner Eltern liegt.« 

				Ohne das geringste Schuldgefühl tischte Alex seinem Anwalt eine groteske Lüge auf. Vor sich selbst rechtfertigte er sich damit, dass er ein ungeheures Unrecht zu korrigieren hatte.

				Mr. Reynolds starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. »Sie m… meinen die Tochter des Earls? Diejenige, welche …«

				»Ja, die Frau, die mich noch mal in der voll besetzten St.-Paul’s-Kathedrale heiraten sollte. Vor allen Menschen.«

				»Noch mal?«, hakte Mr. Reynolds nach und schluckte.

				»Ja, noch mal, Mr. Reynolds«, antwortete Alex geduldig und ließ ihm die Zeit, sich an die Neuigkeiten zu gewöhnen.

				Mehrmals erweckte der Anwalt den Eindruck, als wollte er etwas sagen, nur um den Mund wieder zu schließen und ihn weiter anzustarren. Sein erschütterter Gesichtsausdruck reichte Meilen über bloße Verwirrung hinaus.

				»Unsere Eheschließung ist nicht allgemein bekannt. Daher möchte ich Sie bitten, es für sich zu behalten, bis die Zeit gekommen ist, in der ich den Wunsch verspüre, sie mit der breiten Öffentlichkeit zu teilen.«

				Diese Erklärung schien Mr. Reynolds aus seiner Verwirrung zu reißen, denn er richtete sein Halstuch und räusperte sich. »Das ist höchst ungewöhnlich, Mylord.«

				Alex lehnte sich zurück, zog die Brauen hoch und bemühte sich um größtmögliche Arroganz. »Wie bitte?« Er streckte die Füße unter dem Tisch aus. »Bitte erläutern Sie mir doch, was so ungewöhnlich daran ist, dass ich geheiratet und einen Erben gezeugt habe.« Es konnte nicht schaden, mit dem Mann ein wenig Spott zu treiben.

				Reynolds zuckte sofort zurück. Sein Adamsapfel hüpfte dramatisch auf und ab. Irgendwie gelang es Alex, ein Lächeln zu unterdrücken.

				»Sie haben mich falsch verstanden, Mylord. Ich habe nur sagen wollen, dass niemand sich hat vorstellen können, dass Sie verheiratet sind. In all den Jahren ist Ihnen schließlich kein Sterbenswörtchen … Nun, Ihnen ist kein Wort über eine Ehefrau über die Lippen gekommen. Und in der Stadt redet man darüber, dass Sie sich mit der Absicht tragen, eine Ehe zu schließen.«

				Es schien, dass selbst studierte Anwälte Klatsch und Tratsch nicht abgeneigt waren.

				»Die Stadt ist offenbar schlecht informiert.« 

				Sollte der Kerl doch daraus machen, was er wollte. Auf dem Weg, den Alex jetzt eingeschlagen hatte, würde er noch größeren Widerständen begegnen.

				Nach kurzem Schweigen drängte Reynolds die Sache voran, weil ihm offenkundig daran lag, das unbehagliche Schweigen zu überbrücken. »Um Ihren Sohn unter diesen einzigartigen Umständen als Erben anzuerkennen, wird man von Ihnen einen Beweis der Ehelichkeit des Kindes verlangen. Die Papiere der Eheschließung finden sich zweifellos im allgemeinen Personenstandsregister.«

				Der Anwalt würde Alex niemals vorwerfen, dass der ihm eine Lüge auftischte. Zumindest würde er es ihm niemals ins Gesicht sagen. Aber aus seinem Tonfall sprach doch ein Hauch des Zweifels, ob die Behauptungen seines Mandanten auch tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Was gut war, denn Alex konnte es nicht ausstehen, wenn jemand zu eilfertig Vertrauen fasste. Das galt besonders für Anwälte.

				»Ja, so ist es«, erwiderte Alex weich. 

				Wenn die Umstände es erforderten, konnte er das Blaue vom Himmel herunterlügen. Andererseits hatte Charlotte die Hürden in Sachen Betrug ziemlich hoch gelegt. Auf jeden Fall hatte es zu bedeuten, dass er dringend nach Yorkshire musste. Sein Cousin sollte besser auf dem Laufenden sein. 

				»Ich werde beantragen, dass Ihnen eine Bestätigung ins Arbeitszimmer geschickt wird.«

				In Reynolds’ Augen blitzte Überraschung auf, ganz so, als hätte er nicht damit gerechnet, dass Alex die Papiere so bereitwillig anbot. Zweifellos hatte er erwartet, dass sein Mandant sich drehen und winden würde, bevor er irgendeine Ausrede präsentierte, weshalb besagte Urkunde nicht vorhanden war.

				»Gut, gut. Ausgezeichnet. Dann mache ich mich an die Arbeit und nehme die Veränderungen vor. Ich setze ein neues Testament auf. Ihre Ehepapiere sollten unbedingt die Rechtmäßigkeit Ihres Titels und Ihre unveräußerlichen Besitztümer berücksichtigen.« Mr. Reynolds war wieder ganz und gar geschäftsmäßig, als er sich erhob.

				Eigentlich hatte Alex keine Lust, seinen Anwalt zur Tür zu begleiten. Aber die Manieren gestatteten ihm nicht, seinen Bedürfnissen nachzugehen, sodass er sich ebenfalls erhob. 

				»Und wann darf ich damit rechnen, dass alles unterschriftsreif ist?«

				Reynolds sammelte seine auf dem Tisch verstreuten Papiere ein und schaute kurz auf. »In einer Woche kann ich noch einmal vorbeikommen. Würde Ihnen das reichen, Mylord?«

				Alex nickte.

				Nachdem Mr. Reynolds das Testament in seinem Aktenkoffer verstaut hatte, verbeugte er sich genau in dem Augenblick, in dem Alex ihm die Hand entgegenstreckte. Die Peinlichkeit dauerte nur einen kurzen Moment, bis die beiden Männer sich die Hände schüttelten.

				»Guten Tag, Mylord.«

				»Das kann man wohl wünschen, denn es ist ja noch so früh«, erwiderte Alex trocken.

				Der Anwalt machte ein Geräusch, als wüsste er nicht genau, ob er in der Lage war, zu lachen. Alex lächelte. Er nahm an, dass er den Mann für heute genügend gequält hatte.

				Kaum hatte Mr. Reynolds das Zimmer verlassen, zerrte Alex ungeduldig an der Klingelschnur hinter seinem Schreibtisch. Sekunden später erschien Mr. Simmons, der oberste Lakai.

				»Machen Sie die Kutsche bereit. Ich möchte so schnell wie möglich zum Bahnhof aufbrechen. Ich reise nach Yorkshire.«

				»Ja, Sir.« Simmons nickte kurz, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.

				Alex dachte, dass ein Moment wie dieser eigentlich gefeiert werden musste. Denn wenn sich alles wie geplant entwickelte, war er am Ende des Tages ein verheirateter Mann.

				An den Stirnfalten ihres Bruders und seinen schmalen Lippen konnte Charlotte erkennen, dass mit Alex nicht alles wie gewünscht gelaufen war.

				James war ins Morgenzimmer gestürmt, wo sie, Missy und Katie ihren Vormittagstee tranken – eine Gepflogenheit, von der Charlotte erst jetzt, nach ihrer Rückkehr, bemerkte, wie sehr sie sie eigentlich vermisst hatte. Sein dunkles Haar war vom Wind zerzaust, die Knöpfe seiner Weste aufgeknöpft. Den Umhang hatte er über die Lehne des Armsessels geworfen, er setzte sich neben seine Ehefrau und legte seine Hand auf ihre, als sie diese mit liebevoller Vertraulichkeit auf seinen Oberschenkel ruhen ließ. Beim Anblick der beiden krampfte sich Charlottes Herz zusammen. So war es schon immer gewesen.

				»Konntest du ihn denn wenigstens ein bisschen ins Schwanken bringen?«, fragte Missy.

				»Er ist so entschlossen, wie ich ihn kaum jemals erlebt habe. Er will seinen Sohn«, sagte James und seufzte heftig.

				Die Verzweiflung drohte Charlotte zu zerreißen, sie hatte nichts als düstere Zukunftsaussichten.

				Katie, die neben ihr auf dem Sofa saß, drückte ihr sofort fest die Hand. »Aber natürlich werden wir es nicht zulassen, dass Alex dir Nicholas wegnimmt.« Sie warf ihrem Bruder einen fragenden Blick zu. »Nicht wahr, James?«

				Sein Gesichtsausdruck trug in keiner Weise dazu bei, Charlotte die schlimmsten Befürchtungen zu nehmen. Zarte Sorgenfalten zeigten sich um seinen Mund, und über seinen Augen hing der Schatten der Vergeblichkeit.

				»Aber wie kann er nur? Rein rechtlich hat er überhaupt keinen Anspruch auf Nicholas.«

				Missy hatte recht, das war die Gesetzeslage. Das volle Sorgerecht für uneheliche Kinder lag bei den Frauen. Eine Strafe für lockere Moral und erbärmliche Charaktere, was Charlotte nur zu genau wusste.

				»Es mag sein, dass er keinerlei gesetzliche Ansprüche geltend machen kann. Aber es dürfte wohl kaum jemanden geben, der bestreitet, dass er tatsächlich der Vater ist. Man muss doch nur einen einzigen Blick auf Nicholas werfen. Nicht nur die Ähnlichkeit mit Charles ist frappierend, auch die mit dem Duke. Und bedenkt man dessen Rang, seinen Reichtum, den beachtlichen Einfluss und die Lebensumstände von Alex’ Vater, dann ist es  sehr wahrscheinlich, dass die Gerichte ihm das Sorgerecht zusprechen.«

				»Aber …«

				Mit erhobener Hand erstickte James Katies Protest im Keim und wandte sich mit ernster Miene direkt an Charlotte. »Es entspricht der Wahrheit, dass Cartwright die Absicht hatte, dich zu heiraten. Du hast ihn vor dem Altar stehen gelassen. Monatelang haben die Zeitungen darüber berichtet. Dass du Jahre später mit seinem Sohn zurückkehrst, nun, das schwächt natürlich deine Position. Und auch jede Verteidigung, für die du dich entscheidest. Logischerweise könnten die Gerichte zu der Auffassung gelangen, dass er dieselben gesetzlichen Rechte über seine Kinder hat wie ein verheirateter Mann.«

				Was voll und ganz der Wahrheit entsprach.

				Du liebe Güte, was sollte sie nur tun? Die Mauern, die auf sie einzustürzen drohten, schienen sich so hoch aufzutürmen wie der Himalaya und genauso unüberwindlich zu sein. 

				»Ich muss aufbrechen zurück nach Amerika. Ich habe keine Wahl.«

				»Nein!«, schrien die drei anderen wie aus einem Munde.

				Katies Griff um ihre Hand war so eisern geworden, dass es ihr beinahe den Blutkreislauf abschnürte.

				»Aber was soll ich sonst tun?«, fragte Charlotte und betrachtete die entsetzten Gesichter. »James hat recht. Wenn Alex die Sache vor Gericht bringt, wird ihm höchstwahrscheinlich das Sorgerecht zugesprochen.« Sie atmete tief durch. »Obwohl ich weiß, dass ich allein die Schuld trage, darf ich es nicht riskieren, meinen Sohn zu verlieren. Ich kann einfach nicht.«

				»Vielleicht gehst du zu Alex und erklärst ihm alles? Sag ihm, aus welchem Grund du es getan hast. Das würde ihn vielleicht schwanken lassen«, schlug Missy leise vor. Jegliche Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen.

				»Glaubst du etwa, das hätte ich nicht schon längst getan? Aber für ihn spielt das keine Rolle. Es sagt, es sei zu spät für Erklärungen.«

				James erhob sich fluchend. Beschwichtigend drückte Missy seine Hand. »Also wirklich, James. Was für eine Ausdrucksweise.«

				Ihr Bruder war nicht in der Stimmung, sich ausschimpfen zu lassen. Er marschierte auf dem orientalischen Teppich auf und ab. »Er wird langsam tückisch.«

				»Ja, natürlich. Aber mein Lieber, versuch doch mal, die Sache aus seinem Blickwinkel zu betrachten. Natürlich fühlt er sich betrogen. Er hat doch gerade erst erfahren, dass er einen Sohn hat. Er hat seine Gefühle noch gar nicht richtig verarbeitet, weshalb er rein unüberlegt reagiert. Er ist verletzt. Jetzt will er nichts anderes, als umgekehrt Charlotte zu verletzen. Doch das wird nicht lange andauern. Das tut es nie bei Alex. Wir müssen ihm nur Zeit geben.«

				Charlotte zuckte zusammen. Sie fühlte sich wie der übelste Bösewicht, obwohl ihr klar war, dass Missy dies gar nicht beabsichtigt hatte.

				Der Blick ihrer Schwägerin ruhte nun auf ihr. »Liebe Charlotte, ich hoffe, du verstehst meine Worte nicht als Kritik. Ich spreche nur aus, was Alex meiner Meinung nach empfinden muss. Aber ich kenne ihn. Es ist ganz egal, was er sagt, er gehört nicht zu den Männern, die einer Mutter ihr Kind wegnehmen könnten. Unter keinen Umständen. Das entspricht einfach nicht seinem Charakter. Ich bin sicher, dass sein erster Ärger in ein paar Tagen verflogen sein wird. Dann wird sich ganz von selbst eine andere Lösung anbieten.«

				Lösung? In diesem Fall gab es keine Lösung. Es gab nur Skandal, Ruin und gesellschaftliche Schmach.

				»Bis es so weit ist, sollten wir uns nicht weiter den Kopf zerbrechen. Schließlich bist du gerade erst nach Hause gekommen. Die Kinder sind beschäftigt, warum also gehen wir nicht raus und bummeln ein wenig durch die Stadt? Die Mädchen brauchen neue Sommerkleider. Und wenn ich mir deine Garderobe so ansehe, dann brauchst du ein paar Kleider, die dir tatsächlich passen.« Zarter Spott glänzte in Missys Augen.

				»Ja, Missy, es ist wirklich ein wunderbarer Tag zum Einkaufen«, stimmte Katie rasch zu.

				Charlotte brachte ein kleines Lächeln zustande. Eigentlich hatte Katie es nie besonders gemocht, durch die Läden zu streifen, aber im Moment gab sie sich wirklich die größte Mühe. Alle taten es. Oh, du lieber Himmel, wie sehr sie sie doch vermisst hatte, wie sehr sie sie liebte!

				»Glaubst du wirklich, dass es klug wäre, wenn ich mich in aller Öffentlichkeit zeige?«, fragte Charlotte zweifelnd. Zwar hatte sie für ihr Alter schon harte Zeiten überstehen müssen, aber ihr war nicht klar, ob sie auf den Sturm, der nun auf sie wartete, wirklich vorbereitet war.

				»Meine Liebe, wir sind hier nicht in London. Und all das ist vor so langer Zeit passiert. Die meisten Leute werden die Ereignisse inzwischen vergessen haben«, sagte Missy offen und ehrlich.

				James marschierte nicht länger auf und ab, sondern lehnte sich sinnierend gegen das Regal mit den sauber aufgestellten und in Leder gebundenen Büchern. Das rot-schwarze Muster des Teppichs schien Katie in den Bann geschlagen zu haben. Charlotte betrachtete erst ihren Bruder, dann ihre Schwester mit hochgezogenen Brauen. Der Skandal, den sie verursacht hatte, war wie ein Buch, das man in einem dunklen Winkel eines Regals abgelegt hatte, wo es nun verstaubte, bis der Autor ein Licht auf die vergessene Geschichte warf. Ihre Rückkehr stellte sicher, dass ganz London sich lebhaft und in jedem schmutzigen Detail an den »Vorfall« erinnern würde, wie Missy ihn so prosaisch zu nennen sich entschieden hatte. Charlotte nannte ihn schlicht den schrecklichsten Tag ihres Lebens.

				»Komm schon. Damals, als unser finanzieller Abstieg uns praktisch zu Schmarotzern der Gesellschaft gemacht hat, hat unsere Mutter uns gesagt, dass Unkraut, je länger wir ihm erlauben, unter unseren Füßen zu wachsen, umso schwieriger auszureißen ist.«

				Gürte deine Lenden, meine Liebe, und stürz dich in die Schlacht. Charlotte seufzte. Das hatte sie sagen wollen.

				»Wenn du dich versteckst, werden die Leute denken, dass du selbst glaubst, einen Grund zu haben, dich zu schämen. Und ich kenne dich genau, Charlotte. Weshalb auch immer du getan hast, was du tun musstest, tief in meinem Herzen weiß ich, dass du niemals die Absicht hattest, uns wehzutun.« Missy streckte den Arm nach ihrer Hand aus und drückte sie beruhigend.

				Charlotte schluckte. Womit um alles in der Welt hatte sie diese Treue und dieses unbedingte Vertrauen ihrer Familie nur verdient? Woran auch immer es lag, sie war froh darüber und erleichtert, dass sie nicht nach Hause gekommen war und sich von Mauern umstellt fand, die geschuldet dem Schmerz, der Wut und der Feindseligkeit errichtet worden waren.

				»Soll ich die Mädchen rufen lassen?«, fragte Charlotte und erhob sich.

				»O nein, meine Liebe, meine Töchter haben kein Interesse an Einkäufen, weshalb ich diese Ausflüge immerzu allein machen muss. Um die Wahrheit zu sagen, Miss Foster, die Schneiderin, kommt zur Anprobe ins Haus, wenn ich nicht in der Stimmung bin, rauszugehen.«

				James hielt sie stumm, aber aufmerksam im Blick. Und dann, als ob die Sonne graue Wölkchen der Düsterkeit beiseiteschieben würde, lächelte er sie besänftigend an. »Mach dich ruhig auf den Weg und amüsier dich ein bisschen. Uns läuft die Zeit nicht davon. Wir können uns immer noch mit der Sache beschäftigen. Im Moment bin ich einfach nur dankbar, dass du endlich nach Hause gekommen bist. Und wann auch immer du reden willst – ich bin da.«

				Sie befürchtete, dass sie sich in eine Gießkanne verwandeln würde, wenn sie jetzt den Mund öffnete. Hatte sie in den vergangenen Tagen und Wochen nicht schon so viel geweint, dass sie die Blumen in Kensington Gardens ganz allein hätte bewässern können? Daher ging sie ganz einfach zu ihrem Bruder hinüber und umarmte ihn fest. Und er erwiderte diese Umarmung.

				»Du bist mir auch sehr wichtig«, wisperte sie ihm ins Ohr.

				Sie verstanden einander ganz und gar.
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				Madame Rousseau – Charlotte vermutete, dass sie Französin war, denn alle wahrhaft talentierten Modeschöpferinnen stammten aus Frankreich – führte einen kleinen Laden in der Broad Street im Herzen von Reading.

				Zwei Abendkleider zierten das Schaufenster, eins davon in spitzenbesetzter cremefarbener Seide, das andere in blauem Satin mit einem Unterrock aus weißer Seide, der mit dunkelblauer Spitze abgesetzt war. Zur Dekoration gehörten auch drei Rollen kostspieligen Stoffes, die kunstvoll im Fenster platziert waren, um die Ladys, die sich normalerweise mit Blicken in Schaufenster begnügten, zum Betreten des Geschäfts einzuladen, sich in Sehnsüchten nach der neuesten Mode zu verlieren und sich unausweichlich von ihren Münzen zu trennen.

				»Oh, ich glaube, das hier ist neu.« Missy bewunderte die cremefarbene Robe. »Komm schon, Miss Foster erwartet uns. Ich habe ihr eine Nachricht gesandt, dass sie um zwei Uhr mit uns rechnen soll.«

				Obwohl die Sonne hell schien, erinnerte die eisige Luft daran, dass der Winter noch nicht ganz zu Ende war. Eingehüllt in ihre wollenen, seidengefütterten Umhänge traten die drei Frauen in den Laden. Die Glocke kündigte sie an. Die anderen Kundinnen wandten sich neugierig um und starrten sie an, kaum dass sie eingetreten waren.

				Charlotte gewöhnte sich schnell an das dämmrige Licht und ließ den Blick über die ordentliche Einrichtung schweifen. Von draußen hatte der Laden nicht so geräumig ausgesehen. Es roch sanft nach Bienenwachs, Wolle und Zitrus. Die Böden waren besenrein, Ballen über Ballen zog der farbige Stoff in den Regalen an zwei Wänden die Aufmerksamkeit auf sich, das galt auch für die Rollen mit Bändern, die Spitze und den Samt, aus denen sich zahllose Möglichkeiten ergaben, sich zu hübsch zu machen.

				»Guten Tag, Lady Windmere«, sagten die Frauen im Chor, »Miss Catherine«.

				Während Missy und Catherine antworteten, lächelte Charlotte freundlich und blickte die Frauen nacheinander an. Irgendwann würde sie ihnen ohnehin ins Gesicht sehen müssen. Warum also nicht gleich damit anfangen?

				Die Frau, die Missy als Mrs. Moreland begrüßte, hob die Brauen, während ihr Blick wie ein Pendel zwischen Katie und ihr hin- und herschwang. Die andere Frau im Laden tat es ihr rasch nach und beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. Dies alles spielte sich in den wenigen Sekunden ab, bevor jemand das Wort ergriff.

				»Lady Windmere, ist das …?« 

				Mrs. Moreland löste sich aus der Gruppe und durchquerte den Laden mit entschlossenem Schritt. Der Saum ihrer blau-grün gestreiften Röcke fegte über den Boden.

				»Ah, Mrs. Moreland. Ich glaube, Sie hatten noch nicht das Vergnügen, Catherines Schwester Charlotte kennenzulernen. Es ist erstaunlich, wie sehr sie ihr ähnlich sieht, nicht wahr?«

				Als Mrs. Moreland ihr ein hinterlistiges Lächeln zuwarf, zwang Charlotte sich, sich über ihr Schicksal als gesellschaftlich ausgestoßene Frau zu erheben, indem sie so tat, als habe sie es schlicht vergessen. 

				»Mrs. Moreland, wie schön, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				»Miss Rutherford. Oh, ich habe so viel von Ihnen gehört.« 

				Die Art, wie Mrs. Moreland die Worte aussprach, und die Art, wie sie den Blick prüfend über Charlottes Gestalt schweifen ließ – von Kopf bis Fuß und wieder zurück – stellte klar, dass das, was sie gehört hatte, nicht als Kompliment zu werten war.

				Mit nichts anderem hatte Charlotte gerechnet. Sie musste einfach tapfer Haltung bewahren. Mrs. Moreland war nur die Erste, würde aber ganz bestimmt nicht die Letzte sein. Und all die, die folgen würden, mochten vielleicht noch nicht einmal deren besonderes Gespür für Feinheiten haben.

				»Ja, und wir freuen uns sehr, unsere Schwester wieder zu Hause zu haben.« Catherines Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Ihre Stimme klang betont freundlich, aber ihr angespannter Kiefer sowie die geschürzten Lippen sprachen eine andere Sprache.

				»Bleiben Sie lange zu Besuch?«, wollte Mrs. Moreland wissen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich nicht besonders oft in dieser Gegend aufhalten.«

				Missy und ihre Schwester drängten sich um Charlotte und bildeten eine weibliche Bastion der Kraft, mit der Absicht, sie vor allem Bösen zu beschützen, das über sie herfallen könnte. Im Moment fiel es sie am deutlichsten in der Gestalt der Mrs. Moreland an.

				»Wir hoffen, dass Charlotte bleibt.« Aus Missys oberflächlicher Warmherzigkeit war eisige Höflichkeit geworden. »Wenn wir sie also überzeugen können zu bleiben, werden Sie sie zweifellos noch öfter zu Gesicht bekommen.«

				»Oh, wie erfreulich.« Dieses Mal gab sich die Frau keinerlei Mühe, unberührt zu klingen.

				»Ah, da ist ja Miss Foster. Sie erwartet uns. Guten Tag, Mrs. Moreland.« 

				Abrupt und unzweideutig wandte Missy sich ab. Charlotte wurde rasch zu der Frau gezerrt, die gerade aus dem hinteren Teil des Ladens kam. Ihre Schwägerin hakte sich bei ihr unter.

				Die anderen Frauen im Laden, die verstummt waren und schamlos zugehört hatten, als Mrs. Moreland sie vorführte, nahmen ihr Gespräch wieder auf, allerdings erheblich leiser als zuvor.

				Das ist die, die den Marquis von Avondale vor dem Altar hat stehen lassen. Was für eine Frechheit! Also wirklich, was glaubt sie eigentlich, wer sie ist, dass sie einen künftigen Duke versetzt? Es ist doch bekannt, dass sie kaum als respektabel bezeichnet werden kann!

				Charlotte konnte sie förmlich hören. Sie flüsterten hinter vorgehaltenen behandschuhten Händen, während sie ihr verächtliche Blicke zuwarfen, um sie dann wieder überheblich abzuwenden.

				»Lady Windmere, Miss Catherine, bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.«

				Charlotte richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Frau, die sich ihnen näherte, angenehm überrascht, dass Miss Foster dunkelhäutig war. Ihr Teint war sehr viel heller als der Jillians, aber auch sie hatte die typisch hohen Wangenknochen und vollen Lippen der Mulatten – wenn ihr Haar auch nicht so schwarz und nicht so kraus war wie das ihres Dienstmädchens.

				Miss Foster war recht groß und von schlanker Statur. Sie trug ein graues Kleid mit Pagodenärmeln. Sie war zauberhaft. Jetzt ruhten ihre grünen Augen so eindringlich auf Charlotte, wie Charlotte auch sie anstarrte.

				»Miss Foster, ich möchte Ihnen meine Zwillingsschwester Charlotte vorstellen. Sie ist erst kürzlich in Reading eingetroffen und braucht dringend eine neue Garderobe.«

				Die Frau knickste. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				Charlotte erwiderte die aufrichtige Wärme in der Stimme der Schneiderin mit einem Lächeln. »Miss Foster.«

				Sofort wurden sie in ein privates Ankleidezimmer geführt, was angesichts der hinterlistigen Blicke der anderen Frauen im Laden eine willkommene Erleichterung war. Sie nahmen auf gepolsterten Stühlen Platz und studierten Modetafeln, während Miss Foster mit Stoffballen aus dem Zimmer hinaus- und wieder hineinmarschierte, Muster von französischer Spitze zeigte und gerippte Seide.

				Du liebe Güte, Charlotte hatte ganz vergessen, wie sich all dies anfühlte – Einkaufen, ohne auf jeden Penny zu achten. In der Lage zu sein, in solch üppigen Stoffen zu schwelgen. Nicht dass sie all diesen Luxus in ihrem bisherigen Leben schon oftmals genossen hatte, aber als Katie und sie bei James eingezogen waren, hatte er sie mit allen denkbaren Annehmlichkeiten überhäuft, hatte versucht, ihnen all das zu bieten, woran es ihnen bisher gefehlt hatte. Noch wichtiger war natürlich gewesen, dass Missy und er ihnen zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl gegeben hatten, geliebt zu werden.

				»Lottie, findest du diese Farbe nicht auch wunderbar?« 

				Ihre Schwester reichte ihr ein Muster aus Seidensamt in einer Farbe, die zwischen Rosa und Lachs changierte. Charlotte nahm den Stoff vorsichtig in die Hand und betrachtete ihn aus der Nähe. 

				»Wie schön.« Sie strich mit den Fingern darüber und gab ihn zurück. 

				Katie ergriff die Hand ihrer Schwester, bevor sie die Seide nahm. »Das macht doch Freude, oder?«

				»So viel Freude habe ich schon seit Langem nicht mehr gehabt«, erwiderte Charlotte lachend.

				Katie lächelte.

				Als sie das Zimmer anderthalb Stunden später wieder verließen – sie hatten insgesamt ein Dutzend Kleider geordert, Strümpfe und Unterwäsche –, wurden sie erneut mit kritischen Blicken bedacht. Rasch stiegen sie in ihren Landauer. Missy nahm ihre Haube ab und legte sie neben sich. 

				»Du wirst dich vorsehen müssen, falls du das Pech hast, Mrs. Moreland noch einmal in die Arme zu laufen.«

				»Ich glaube, dass sie sich alle ähnlich sind.«

				Katie neigte sich in ihre Richtung. »Mrs. Moreland ist Lady Mary Cranfords Cousine.«

				Lady Mary. Die Frau, von der die Duchess wünschte, dass Alex sie heiratete. Charlotte musste einen Anflug von Eifersucht unterdrücken.

				Missys Blick flog zwischen ihnen hin und her. »Ich nehme an, du hast es ihr erzählt?«, fragte sie Katie.

				Missy seufzte tief, als Charlotte nickte.

				Niemand sagte ein Wort. Bis Charlotte versuchte, das Thema zu wechseln, um das Schweigen zu überdecken. 

				»Wo steckte Madame Rousseau? Ich dachte, ich würde sie kennenlernen.« 

				Und sie hatte auch gedacht, wie merkwürdig es doch war, dass nicht die Inhaberin des Ladens Missy empfangen hatte, die immerhin die Countess von Windmere war.

				»Ah, Madame Rousseau. Nun, es sieht so aus, als wäre die jüngste Madame Rousseau nach London umgezogen. In einen anderen Laden.«

				Mit zusammengekniffenen Brauen musterte Charlotte ihre Schwägerin. »Was meinst du mit ›jüngste‹? Soll das heißen, dass es mehr gibt als eine?«

				»Ehrlich gesagt, es waren drei in den vergangenen vier Jahren«, erwiderte ihre Schwester trocken.

				»Aber …«

				»Madame Rousseau heißt der Laden. Also muss jede Frau, die ihn führt, die Rolle der Madame Rousseau spielen.«

				Das ergab keinen Sinn, und Charlottes Verwirrung musste sich auch in ihrem Gesicht gespiegelt haben. »Du musst wissen, meine Liebe«, fuhr Missy mit ihren Erläuterungen fort, »Madame Rousseau gehört eigentlich Miss Foster. Aber nur sehr wenige Leute sind in die Wahrheit eingeweiht.«

				»Aber warum nennt sie sich selbst dann nicht Madame Rousseau?« Was ja nur logisch gewesen wäre.

				»Weil die meisten Frauen in der Stadt den Laden wohl nicht unterstützen würden, wenn sie wüssten, dass sie nicht nur eine Angestellte ist, sondern dass er ihr tatsächlich gehört«, erklärte Katie mit unterdrückter Stimme.

				»Verstehe.« 

				Und sie verstand wirklich. Jetzt war ihr alles klar. Wie dumm sie doch gewesen war, dass sie nicht sofort begriffen hatte!

				»Es ist traurig, aber wir müssen es akzeptieren, bis die Dinge sich geändert haben.« Missy sprach, als hätte sie keinerlei Zweifel daran, dass die Dinge sich eines Tages tatsächlich ändern würden. »Ich bin sicher, dass du niemandem ein Sterbenswörtchen darüber erzählst.«

				»Selbstverständlich nicht.« Charlotte fing den Blick ihrer Schwester auf, die sie bittend ansah. »Und wie habt ihr alle die Wahrheit über Miss Foster erfahren?«

				»Ich habe sie kennengelernt, als sie noch für einen der anderen Bekleidungsläden arbeitete.«

				»Ja, aber als Catherine erfuhr, unter welch erbärmlichen Umständen die arme Frau arbeiten musste, hat sie an James appelliert, eine andere Anstellung für sie zu finden.« Missy nickte Katie anerkennend zu.

				»Nachdem ich mit ihr gesprochen hatte, gestand sie, dass sie sich insgeheim ein eigenes Geschäft wünschte. Und da James das Gebäude gehört, bot er an, ihr die Räume zu überlassen, nachdem der vorherige Mieter ausgezogen war«, sagte Katie.

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, woher sie das Geld hat, ein Bekleidungsgeschäft zu eröffnen«, bemerkte Charlotte. 

				Miss Foster war erstens eine Frau, und sie war zweitens dunkelhäutig. Damit vereinte sie entscheidende Nachteile auf sich, die eine Geschäftsführung fast unmöglich machten.

				»Hat sie auch gar nicht. Alex hat ihr das Geld gegeben«, sagte Missy und wischte sich die Haarsträhnen aus der Stirn.

				Charlotte wusste, warum ihre Schwester so gehandelt hatte. Alex jedoch war eine ganz andere Geschichte. »Aber warum sollte Alex ihr Geld geben? War er mit Miss Foster bekannt?« Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, unter welchen Umständen er sie hätte kennenlernen können, war es dennoch nicht völlig abwegig.

				Katie warf Missy einen raschen Blick zu, ehe sie antwortete. »Sie hat ihm einmal sehr geholfen. Er hat ihre Freundlichkeit niemals vergessen.«

				Was konnte Miss Foster nur für Alex getan haben? Aber da es auch offensichtlich war, dass weder die eine noch die andere Frau sie aufzuklären gedachten, ließ Charlotte das Thema zögerlich fallen.

				»Ich kann mir nicht vorstellen«, sagte Katie nach einem Augenblick des Nachdenkens, »dass Alex Lady Mary jetzt noch den Hof macht.«

				»Ich wäre auch sehr überrascht, wenn er es täte«, stimmte Missy zu.

				»Nun, mich geht es sicher ganz und gar nichts an, wem Alex den Hof macht und wen er heiratet.«

				»Soll das heißen, dass es dir egal ist?«, wollte Katie wissen.

				»Nein. Es interessiert mich durchaus, wen Alex heiratet. Wegen Nicholas. Ich will nur sagen, dass ich kein Wörtchen mitzureden habe, auf wen die Wahl fällt.«

				»Und du machst dir wirklich nur Sorgen darum, was es für deinen Sohn bedeutet?« Missy warf Charlotte einen wissenden Blick zu.

				»Meine Gefühle in dieser Sache spielen keine Rolle und sollten auch keine Rolle spielen.«

				»Aber trotz allem bleiben es deine Gefühle. Und du hast ein Recht auf sie, ohne Scham oder Schuld«, sagte Missy.

				Das Gespräch schlug ziemlich schnell eine wehmütige Richtung ein, was Charlotte nicht zulassen durfte. Vielmehr sollte jede von ihnen ihren Geist frei halten, denn schon bald würden noch viel unangenehmere Dinge auf sie zukommen.

				Entschlossen drückte sie die behandschuhten Hände aneinander und ließ sie in ihren Schoß sinken. Mit dem Feingefühl eines Glöckchens, das zum Dinner klingelte – unmöglich zu überhören, aber doch so zart, dass es die Ohren nicht beleidigte –, gab sie zu verstehen, dass es Zeit war, ein anderes Thema anzuschneiden.

				»Missy, erzähl mir doch was über die Kinder. Ich kann es kaum fassen, wie groß die Zwillinge geworden sind. Und Lily ist wirklich ein atemberaubend hübsches kleines Wesen.« Sie verspürte keinerlei Gewissensbisse, so rücksichtslos auf Missys Achillesferse zu zielen.

				Das nachfolgende Schweigen war beredter, als jedes Wort es gewesen wäre. Charlotte beobachtete, wie die Blicke der Frauen sich begegneten und voneinander abprallten. Katie räusperte sich kaum hörbar. Charlotte stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ihre Schwägerin dann doch zu erzählen begann. Begeistert verlor sie sich in einer Aufzählung all dessen, was ihre Kinder anstellten.

				Der Geruch von Hobelspänen stieg ihm in die Nase, als Alex seinem Freund Viscount Creswell in dessen Werkstatt folgte.

				Kurz nach der Hochzeit hatte Creswells Ehefrau Elizabeth ihn überzeugt, eine der beiden Destillierstuben in ihrem Anwesen als Zimmer einzurichten, in dem er in Ruhe an seinen Schnitzereien arbeiten konnte. In den seither vergangenen Jahren hatte die Liebhaberei seines Freundes sich so weit ausgewachsen, dass er schöne Möbelstücke und verschiedene Spielzeuge für seine zwei Kinder hatte bauen können.

				An den Wänden und auf dem mit Sägespänen bedeckten Boden waren Holzplanken in verschiedenen Größen gestapelt. Sitzen konnte man nur auf dem Hocker, auf dem Creswell normalerweise beim Arbeiten hockte.

				Alex überließ ihm den Platz und zog es vor, sich an den Tisch zu lehnen, auf dem vier Planken von unbehandeltem Holz befestigt waren.

				»Du siehst ernst aus. Es muss sich um etwas Wichtiges handeln«, sagte Creswell und setzte sich.

				»Wäre es nicht so, hätte ich dich nicht so kurzfristig aufgesucht.«

				Per Bote hatte Alex seinem Freund eine Nachricht geschickt und seinen Besuch angekündigt. Die Besprechung mit seinem Cousin hatte ihn nicht viel Zeit gekostet, aber die Reise zum Stammsitz seines Vaters hatte einen ganzen Tag lang gedauert. Er war mit der Heiratsurkunde in der Hand dann in Thomas Armstrongs Anwesen eingetroffen und hatte ihn überzeugen können, dass es zwar nicht ganz gesetzestreu, aber trotzdem genau das Richtige war, seine Unterschrift als Trauzeuge auf das Papier zu setzen.

				Am Vormittag hatte Alex sich auf den Weg zu Creswells Anwesen in Hampshire in Sussex gemacht. Sobald er sich die Unterschrift seines Freundes als zweiten Trauzeugen seiner fiktiven Hochzeit gesichert hatte, wollte er nach Hause zurückkehren.

				Derek Creswell schob sich die Ärmel über die Ellbogen hoch und legte ein kurzes Holzstück auf dem Tisch zurecht. Dann wählte er aus seinen zahlreichen Sägen, die an Haken an den Wänden hingen, eine aus.

				»Nun, worum geht’s denn? Hat es irgendwas mit der Frau zu tun, der du vielleicht den Hof machen willst?«, fragte sein Freund und schaute ihn an.

				»Charlotte ist zurückgekehrt.«

				Das Sägeblatt, das kaum die Holzkante berührt hatte, verharrte reglos in Creswells Hand. Bedächtig legte er das Werkzeug auf den Tisch.

				»Charlotte?«, hakte er mit erstickter Stimme nach.

				Alex nickte, während seine Gedanken sich in seine Reaktion zurückblendeten, als er sie im Foyer gesehen hatte. In seinem ganzen Leben war ihm noch nie so sehr der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Die Euphorie, die er auch empfunden hatte, war allerdings so flüchtig gewesen, dass er sie kaum registriert hatte, und beinahe unverzüglich war Wut an ihre Stelle getreten.

				»Ja, Charlotte. Und sie ist mit meinem vierjährigen Sohn Nicholas zurückgekehrt.«

				Creswell riss die Augen so weit auf, wie Alex es noch nie gesehen hatte. Sorgsam erhob er sich. Es erweckte den Eindruck, als würde er sich mit Bedacht nur sehr maßvoll bewegen.

				»Was hast du gesagt?«

				»Wäre es nicht vielleicht günstiger, wenn du sitzen bleiben würdest?« Alex deutete auf den verlassenen Holzhocker.

				»Nein, ich denke, ich sollte lieber stehen, solange ich dir zuhöre.« 

				Derek Creswell sprach mit fester Stimme. Wenige Minuten später wusste sein Freund Bescheid.

				»Hat sie dir verraten, warum sie fortgelaufen ist?« 

				Creswell schien immer noch unter Schock zu stehen, denn er sackte gegen den Tisch und fuhr sich mit beiden Händen durch das dunkle Haar.

				»Selbst wenn ich es wüsste, an der Sache würde das ganz und gar nichts ändern.«

				Creswell blinzelte. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Soll das heißen, dass du es gar nicht wissen willst?«

				»Ich will sagen, dass es mir nicht die Zeit zurückbringt, die ich mit meinem Sohn verloren habe.« Warum war das nur so schwer zu verstehen?

				»Nun, das nicht unbedingt, aber es würde die Sache erklären. Ich jedenfalls würde es wissen wollen. Ich weiß auch, dass Elizabeth es wissen wollen würde.«

				Alex schenkte den Worten seines Freundes keine Beachtung. »Unterschreibst du nun die Heiratsurkunde?«

				Anstatt zu antworten schaute Creswell seinen Freund mit gleichförmigem Blick an und klammerte sich mit beiden Händen an der Tischkante fest.

				»Empfindest du noch etwas für sie?«, brach er das Schweigen.

				Alex ertappte sich dabei, dass er den Kopf schüttelte, noch bevor Creswell die letzten Worte ausgesprochen hatte.

				»Bist du ganz sicher?« Dieses ständige Nachbohren versetzte ihm jedes Mal einen Stich.

				»Wie kannst du das nur fragen … angesichts dessen, was sie mir angetan hat?«

				»Vergiss nicht, dass ich für dich da war, als sie verschwunden ist. Ich weiß, was es dir angetan hat.«

				»Das ist lange her.« Alex wollte sich nicht erinnern. Diese Zeit seines Lebens hatte er hinter sich gebracht. Warum musste Derek jetzt wieder damit anfangen?

				»Du meine Güte, du hättest beinahe …«

				»Verdammt noch mal! Kannst du nicht einfach damit aufhören? Und wenn du unbedingt die Wahrheit wissen willst, ja, ich hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht, als ich meinen Sohn gesehen habe. Das war jedenfalls mein erster Impuls.« Niemals konnte und wollte er irgendetwas anderes für sie empfinden.

				»Und doch erklärst du dich einverstanden, sie zu heiraten? Obwohl du sie verabscheust?«

				Der wissende Blick seines Freundes gefiel Alex nicht. Außerdem war es ihm verhasst, dass Creswell ihn so gut kannte. Oder zumindest glaubte, ihn gut zu kennen. 

				»Ich mache es für meinen Sohn. Würdest du das nicht auch tun, wenn du in meiner Lage wärst?«

				Creswell nahm die Hände vom Tisch und richtete sich auf, sodass seine blaugrünen Augen auf einer Höhe mit Alex’ waren. »Doch, ich würde es auch tun«, gestand er feierlich ein.

				»Dann unterschreibst du also für mich?«

				»Ich unterschreibe für deinen Sohn.« Sein Mund zuckte. »Ich habe große Zweifel, dass Elizabeth und ich geheiratet hätten, wenn es dich und Rutherford nicht gegeben hätte. Dafür stehe ich immer noch in deiner Schuld.«

				Alex lächelte flüchtig. »Freunde sind einander nie etwas schuldig.«
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				Alex ließ auf sich warten. Charlotte war erstaunt, dass er immer noch nicht erschienen war. Dafür, dass er seinen Sohn unbedingt zu sich nehmen wollte, schien er Nicholas jetzt auf beklagenswerte Weise zu vernachlässigen.

				Nach einem letzten Blick aus dem Fenster im Morgenzimmer, das auf die Auffahrt vor dem Haus zeigte, gab Charlotte ihren Ausguck auf, den sie mittlerweile viel zu oft aufsuchte.

				Zwei volle Tage fürchtete sie sich vor seinem Besuch und den Aufruhr, den er mit sich bringen würde. Aber sie konnte auch nicht anders, als sich eine gewisse nervöse Vorfreude einzugestehen. Immer wieder drängte Alex sich in ihre Gedanken – falls er ihnen überhaupt jemals fern gewesen war. Es war jämmerlich, wirklich jämmerlich, angesichts einer ungewissen Zukunft so außer sich zu sein.

				Zum Glück lebte Nicholas, der den ganzen Tag mit den Kindern umherrannte, sich gut ein. Schon bald würde die Zeit kommen, da sie ihm beichten musste, was es mit Alex auf sich hatte. Wer Alex war. Und das Gespräch würde nicht einfach sein – zumindest nicht für sie. Es mochte zwar sein, dass ihr Sohn erst vier Jahre alt war, aber manchmal konnte er seine Fragen auch so direkt stellen, dass es wehtat.

				Mummy, habe ich einen Daddy?, hatte Nicholas wissen wollen, als er drei Jahre alt gewesen war.

				Einmal hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde überlegt, ihm die Wahrheit zu erzählen. Aber wie sollte sie, wenn sie sich selbst als Witwe ausgegeben hatte? Es war eine Sache, ihm eine Lüge über einen erfundenen Ehemann aufzutischen. Ihr Herz hatte sich dagegen gesperrt, Nicholas zu erzählen, dass sein Vater tot sei. Stattdessen hatte sie also gesagt, sein Vater lebe zu weit entfernt, als dass sie einander besuchen könnten.

				Der Junge hatte zwar die Stirn in Falten gelegt, einen Moment später aber schon wieder über das ganze Gesicht gelacht. Sie war mit ihm in die Stadt gegangen, um in einem Laden eine Leckerei zu kaufen, wo er das Gespräch schon wieder vergessen hatte.

				Hatte sie jedenfalls gedacht, bis Nicholas sich ein halbes Jahr später in all der Unschuld, die ein Kind nur aufbringen konnte, bei Lucas erkundigt hatte, ob er nicht sein Vater sein könnte.

				Was hältst du davon, wenn ich stattdessen dein Onkel werde?, hatte Lucas vorgeschlagen.

				Damit war Nicholas mehr als zufrieden gewesen. Er hatte jede Möglichkeit genutzt, ihn mit Onkel Lucas anzusprechen. Drei Wochen lang hatte Charlotte sich ununterbrochen anhören müssen, dass Lucas zum Onkel getauft worden war, was gleichzeitig herzerwärmend und qualvoll gewesen war. Und jetzt würde sie nur zu bald mit ihm darüber sprechen müssen, dass der Mann, mit dem er nach ihrer Ankunft einige wenige Worte gewechselt hatte, tatsächlich sein Vater war.

				Charlotte ging zu dem Kuchentablett hinüber, das ein Dienstmädchen für den Tee hereingebracht hatte, den sie gern zur Mittagszeit tranken. Da sie eine Einladung ihrer Schwester, mit Freundinnen zusammen Tee zu trinken, ausgeschlagen hatte, würde sie in den nächsten Stunden allein sein. James stöberte mit den Zwillingen in den Geschäften der Stadt herum, um ein Geschenk für ihre Mutter auszusuchen, die in einer Woche Geburtstag feiern würde. Nicholas und Lily hielten gerade ihr Nachmittagsschläfchen, und Missy besprach das Wochenmenü mit der Haushälterin.

				Als sie sich mit einem Cremetörtchen in der Hand hinsetzte, drang das tiefe Timbre von Alex’ Stimme aus dem Foyer ins Zimmer. Überall würde sie seine Stimme heraushören, egal wie viele Menschen durcheinanderredeten. Charlotte legte das Törtchen auf den Teller, wischte sich hastig die Hände an einer Serviette ab und fuhr sich durchs Haar. Ihr Herz pochte so heftig gegen den Brustkorb, als wollte es herausspringen.

				Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Der Lakai erschien auf der Schwelle.

				»Mylady, Lord Avondale möchte Sie sehen.«

				Noch ehe Charlotte den Lakaien bitten konnte, den Besuch hereinzulassen, stand Alex neben ihm. Er sah so grimmig aus wie ein Racheengel.

				Charlotte stand wieder auf. Nichts hatte sich verändert. Er würde ihr nicht verzeihen. Wenn sie allein nach seiner Haltung urteilen müsste – gespreizte Beine, die Arme vor der Brust verschränkt –, dann würde sie sogar behaupten, dass er sich für einen Kampf gerüstet hatte und dass es für ihn keine bessere Gegnerin als sie geben konnte, um seine Wut abzulassen.

				Charlottes Magen krampfte sich zusammen. Sie spürte einen Fluchtimpuls, er schlug sie härter als an dem Tag, an dem er ihr seine Absichten klargemacht hatte. Wie einfach wäre es doch, die Sachen zu packen und mit Nicholas davonzulaufen! Aber war sie nicht schon einmal weggelaufen? Deshalb durfte sie jetzt noch nicht einmal mehr darüber nachdenken. Niemals wieder. Sie mussten einen Weg finden, wie sie miteinander auskommen konnten, wenn schon nicht friedlich, so doch wenigstens ohne Hass.

				Charlotte schickte den Lakaien mit einem Nicken fort und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Alex. Schweigend musterten sie einander. Vielleicht war das Wort »mustern« auch zu harmlos, um die kalte Wut in Alex’ Blick zu beschreiben. Dieser Blick nagelte sie fest, schien Löcher in sie zu bohren, die die Macht hatten, ihr Inneres zu versengen und dafür zu sorgen, dass sie trotz des Wollkleides, das sie trug, fröstelte.

				»Guten Tag, Alex.« 

				Sie freute sich, dass es ihr gelang, ihn in einem ruhigen Tonfall zu begrüßen, denn Ruhe war das Gegenteil dessen, was sich in ihrem Innern abspielte.

				Er nickte kurz und stieß ein durch und durch höfliches »Charlotte« aus.

				»Falls du hergekommen bist, um Nicholas zu sehen, muss ich dir leider sagen, dass er gerade ein Schläfchen hält. Er wird innerhalb der nächsten Stunde aufwachen. Wenn du also warten möchtest?«

				»Natürlich möchte ich meinen Sohn sehr gern sehen. Aber ich bin hier, weil ich mit dir sprechen will. Wir sollten uns setzen.« Er ging ohne Aufforderung zu den bequemen Sesseln hinüber.

				Vielleicht würde es doch nicht so schlimm werden. Charlotte ging zum Sofa zurück und sank in den gepolsterten Seidenbrokat. Der glänzende Stoff fühlte sich kühl an. Dem Sessel, der direkt neben ihr stand, schenkte Alex keine Beachtung, er entschied sich für den, der am weitesten von ihr entfernt stand. Wieder ein Stich in ihrem Herzen – es tat weh. Nur dass sie sich nicht erlauben durfte, ihn wissen zu lassen, wie sehr.

				Er nahm Platz und schaute sie an. Zwischen ihnen, in der Mitte des Zimmers, stand ein niedriger Tisch. Charlotte schwand jeder Gedanke aus dem Kopf, nur um sich mit seinem Anblick zu füllen. Seine kantigen Gesichtszüge änderten wenig daran, wie anziehend er auf sie wirkte. Es schien diese Anziehung sogar noch schärfer in den Fokus zu rücken. Das Grübchen in seinem Kinn und die vollen Lippen sorgten dafür, dass ihr Magen sich zusammenkrampfte, dass ihr Puls raste und ihre Kehle austrocknete. Unter den gegebenen Umständen sollten ihre Gedanken nicht in dem Kuss in der ersten Nacht nach ihrer Rückkehr gipfeln, nicht in dem feuchten Tanz ihrer Zungen, als er ihr die Brust liebkost hatte … O große Güte, genau so war es aber!

				Im Unterschied zu ihr schienen Alex solche entsetzlichen Gedanken gar nicht zu berühren. Ruhig beobachtete er sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. Die Falten um seinen Mund traten deutlich hervor. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, zog er ein gefaltetes Papier aus seinem blauen Umhang.

				»Ich denke, dass ich die Lösung für unsere Probleme gefunden habe«, verkündete er mit einer Stimme, aus der eine Spur Großspurigkeit klang.

				Ausdruckslos starrte Charlotte auf das Blatt in seiner Hand. Sie konnte sich nicht vorstellen, womit ihre Probleme zu lösen sein sollten, sofern sie in England blieb. Aber falls er darauf gesetzt hatte, ihre Neugier anzufachen, dann konnte er einen Erfolg für sich verbuchen. 

				»Nun sag schon! Was ist das?« 

				Hatte er etwa das Versprechen aufgesetzt, ihr Nicholas niemals wegzunehmen? Oder gab es sogar ein Schriftstück, das dafür sorgen konnte, dass er sie wieder liebte? Existierte gar eine Urkunde, die sie und ihre Schwester gegen die Verurteilung durch die Gesellschaft impfen würde? Falls nicht, konnten ihre Probleme nie und nimmer wahrhaft gelöst werden.

				Alex lachte leise und freudlos, als er das Papier entfaltete. Langsam gewöhnte Charlotte sich an diese Mischung aus Trockenheit und Zynismus, aus der sein Lachen bestand. Es erinnerte sie an die Zeit, in der es ihr immer ein Lächeln ins Gesicht gezaubert hatte.

				»Deine Rückkehr wird einen größeren Skandal hervorrufen als deine überstürzte Flucht.«

				»Wäre es dir lieber, wenn ich nach Amerika zurückkehrte?« Hatte er diesbezüglich etwa seine Meinung geändert?

				Alex warf ihr einen scharfen Blick zu. Sämtliche Spuren von Belustigung waren verschwunden, auch wenn sie nur vorgetäuscht gewesen war. 

				»Du würdest deinen Sohn zurücklassen?«

				Nein, offenbar hatte sich nichts geändert. »Selbstverständlich nicht«, erwiderte sie bissig. 

				Warum tat er ihr das an? Das alles hatten sie doch schon einmal durchgespielt. Sie würde nicht fortgehen, was ihm sehr wohl bewusst war.

				»Dann hast du keine andere Wahl, als zu bleiben.«

				Charlotte wunderte sich über die Selbstgefälligkeit in seiner Stimme. Träumte er nicht davon, sie aus England zu verjagen und ihm die alleinige Erziehung seines Sohnes zu überlassen?

				»Ich dachte, du willst, dass ich verschwinde …« Sie gab sich Mühe, nicht entrüstet zu klingen.

				»Wie ich bereits erwähnte, würde ich meinen Sohn – anders als du – niemals eines Elternteils berauben. Selbst dann nicht, wenn es in meiner Macht stünde.«

				Charlotte antwortete nicht, da es auf der Hand lag, dass er immer wieder mit demselben Stein nach ihr werfen würde, um sie zu treffen. Er erkannte in ihr nur noch den herzlosen Bösewicht – und das würde sie auf ewig bleiben.

				»Würdest du mir bitte erklären, inwiefern dieses Papier die Lösung unserer Probleme darstellt? Deshalb bist du doch hergekommen, oder?«, fragte sie. Plötzlich hatte sie seine kleinen Spielchen so satt.

				»Unter anderem.« Er reichte ihr das Blatt über den Tisch.

				»Was ist das?«, wollte sie wissen.

				»Du musst es lesen. Denn es erfordert deine Unterschrift.«

				Sie zögerte nur einen Moment, ehe sie das Papier annahm. Es gab keinen ersichtlichen Grund für eine Berührung oder warum seine Fingerspitzen über ihren Handrücken streifen sollten. Aber sie spürte die Berührung so lebhaft. Und schon war es wieder vorbei.

				Ihre Nerven waren angespannt, als sie zu lesen anfing. Charlotte brauchte eine kleine Weile, bis sie verstand, was sie da las. Dann, als ob ein Schlüssel in einem Schlüsselloch geklickt hätte, hatte sie begriffen. Ihre Finger erstarrten, und sie stöhnte auf, schoss ihm einen bitterbösen Blick zu.

				»Aber … in dieser Heiratsurkunde wird behauptet, dass wir vor fünf Jahren geheiratet haben.«

				»Richtig. Und mit dieser Urkunde werden wir in den Augen des Gesetzes auch verheiratet sein. Sobald du unterschrieben hast.«

				Charlotte erhob sich, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Obwohl wir es gar nicht sind?«

				»Richtig. Unterschreib einfach.« 

				Nicht der leiseste Hauch eines Zwangs hatte sich in seine weiche Stimme geschlichen. Er sprach dennoch mit einer stählernen Entschlossenheit, die andeutete, dass es sich um einen Befehl handelte und nicht um eine Bitte.

				Du liebe Güte, er verlangte von ihr, dass sie einen Betrug beging. Manche Leute waren schon wegen geringerer Vergehen im Gefängnis gelandet. Was erhoffte er sich davon, Kriminelle aus ihnen zu machen? »Alex, das ist völlig abwegig.«

				Er versteifte sich, stand ebenfalls auf, umrundete den Tisch und beugte sich mit seiner ganzen Größe über sie. Seine Stimme klang gleichmäßig und beherrscht, als er weitersprach. 

				»Ja, in allem, was dich betrifft, bin ich dafür bekannt, mich reichlich dumm zu verhalten. Das gebe ich von ganzem Herzen zu. Aber in dieser Sache bleibt dir keine andere Möglichkeit. Entweder heiratest du mich, oder ich werde dafür sorgen, dass du ruiniert wirst. Entscheide dich. Was glaubst du wohl, welche Chancen Catherine noch hat, eine gute Ehe einzugehen, wenn die Salons erfahren, dass ihre Schwester ein außereheliches Kind geboren hat? Verschwendest du gar keinen Gedanken an deinen Bruder und dessen Familie? Wie willst du nachts noch schlafen, wenn du sie in einen Skandal hineinziehst?« Er beugte sich so tief zu ihr hinunter, dass sein Gesicht gefährlich nahe vor ihrem schwebte. »Und da ich nicht zulassen werde, dass du mir meinen Sohn noch einmal wegnimmst, ist dies der einzige Weg, der uns alle vor dem Skandal retten kann.«

				Unwillkürlich wich Charlotte einen Schritt zurück. Wenn er so nahe bei ihr war, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, zumal dann auch der Duft nach Sandelholz durch die Luft waberte.

				»Alex, das kann nicht funktionieren. Es gab eine ganze Kirche voller Menschen, die bezeugen können, dass wir uns nicht die Ehe gelobt haben.«

				Alex verschränkte die Arme. Sein wollener Umhang spannte sich über den Schultern. »Creswell und Armstrong haben die Heiratsurkunde schon unterschrieben. Sie werden einen Eid darauf ablegen, dass wir in der Woche zuvor einander die Treue gelobt hatten. Ich werde behaupten, dass die offizielle Hochzeit in der Kirche nur für meine Mutter geplant war, die sich eine spektakuläre und weithin gepriesene Zeremonie wünschte, um das Ereignis gebührend zu feiern.«

				Bei seinen Worten flog Charlottes Blick auf die zwei Zeilen für die Trauzeugen, wo Thomas und Derek bereits ihre Unterschriften hingekritzelt hatten.

				»Sie haben sich tatsächlich einverstanden erklärt?«, erkundigte sie sich erstaunt, denn die beiden Männer, auch Freunde ihres Bruders, waren auf fast unfassbare Weise aufrichtig.

				»Es hat mich viel gekostet, sie zu überzeugen, aber schließlich haben sie nachgegeben.«

				Charlotte konnte sich gut vorstellen, was Alex ihnen hatte sagen müssen, um sie in diese Sache zu verwickeln.

				»Sie haben es nicht für dich oder für mich getan. Sondern deshalb, weil sie selbst Söhne haben und tief im Herzen wissen, dass Nicholas nichts anderes verdient hat.«

				Denn selbstverständlich war sie es, die ihm den Titel verweigerte und alles, was damit verbunden war.

				»Und der Pfarrer, der uns verheiratet hat?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

				»Mein Cousin. In den letzten acht Jahren hat er die Gemeinde in der Nähe unseres Landhauses betreut«, erwiderte er sanft. 

				Alex hatte sich wirklich um alles gekümmert.

				»Ein Geistlicher hilft dabei, solchen Betrug zu begehen?«

				»Ich habe meine Mutter gedrängt, den Duke zu überzeugen, dass er ihm seinen Lebensunterhalt sichert. Daher ist wohl die Behauptung gerechtfertigt, dass er glaubt, in meiner Schuld zu stehen.«

				Schweigend blickten sie einander an.

				Die Entscheidung, die sie jetzt traf, würde sie für den Rest ihres Lebens ertragen müssen. Ein Zurück würde es nicht geben.

				Müde seufzend schüttelte er den Kopf, schaute sie aber die ganze Zeit an. »Glaubst du wirklich, ich hätte diesen Weg eingeschlagen, wenn ich gespürt hätte, dass es noch einen anderen gibt? Ich möchte das Gesetz genauso wenig brechen wie du. Aber ich tue es für meinen Sohn.«

				»Aber …«

				»Ist es nicht eine schreckliche Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet du, die mir die Existenz meines Sohnes jahrelang verschwiegen hat, dich zierst, da es um einzelne Fragen von Ehrlichkeit und Anstand in dieser Sache geht?«

				Eigentlich hätte Alex Scharfschütze werden sollen, denn es gelang ihm, mit jedem Schuss ins Schwarze zu treffen. Und es stimmte, denn niemandem als sich selbst konnte sie Vorwürfe machen, wenn sie sich unbeabsichtigt zur perfekten Zielscheibe machte.

				Alex ging zu einem kleinen Sekretär, der in der Ecke des Zimmers stand, nahm die Feder aus dem Tintenfass, drehte sich zu ihr und hielt sie ihr hin.

				»Du weißt genau, dass dir keine andere Möglichkeit bleibt, als hier zu unterschreiben. Du weißt, dass es nicht nur für Nicholas genau das Richtige ist, sondern für alle Beteiligten, dich selbst eingeschlossen. Mag sein, dass man mir vieles nachsagen kann, aber ganz bestimmt will ich diese Sache nicht vor Gericht ausfechten. Das wäre wirklich das Letzte. Ich möchte dir meinen Sohn nicht wegnehmen. Aber wenn du mich zwingst, werde ich es tun.«

				Bei seinen Worten und der Ernsthaftigkeit in seiner Stimme konnte Charlotte einen Blick auf den alten Alex erhaschen. Sosehr es ihm auch verhasst war, was sie getan hatte, und sosehr er sich mit den Jahren auch verändert hatte – er besaß immer noch diese angeborene Herzensgüte, die sie so an ihm geliebt hatte.

				Und natürlich hatte er recht. Es war die einzige Möglichkeit, einen Skandal zu verhindern. O ja, Gerede würde es natürlich geben. Viel Gerede sogar. Aber mit einem einzigen Federstrich würde sie Nicholas zurückgeben können, was sie gezwungen war, ihm zu rauben – den rechtmäßigen Platz als Erbe seines Vaters. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. Und trotz all ihrer Sorgen würde sie endlich das bekommen, was sie schon immer gewollt hatte: Alex’ Ehefrau sein.

				Charlotte setzte ihre Unterschrift unter Alex’. Es war geschafft. Sie schaute auf und entdeckte, dass er sie immer noch unverwandt ansah. Sein zuckender Kiefer deutete auf tiefer liegende Gefühle hin, die in ihm zu gären schienen, seine unerforschliche Miene gab das allerdings nicht zu erkennen.

				In aller Ruhe griff er nach der Urkunde, warf einen flüchtigen Blick auf ihre Unterschrift. »Sieht so aus, als wären wir jetzt Eheleute«, stieß er mit angespanntem Lächeln aus.

				Ja, das waren sie. Aber was hatte das praktisch zu bedeuten? 

				»Wie sollen wir das nur den anderen erklären?«

				»Wir hatten uns entfremdet. Du bist nach Hause zurückgekehrt, weil du verzweifelt versuchen wolltest, unserer Ehe eine zweite Chance zu geben.«

				Wenn das doch nur wahr wäre. Dann zumindest würde es Hoffnung für sie geben.

				»Und Nicholas? Was willst du über ihn erzählen? Werden die Leute es nicht merkwürdig finden, dass du ihn nie erwähnt hast?«

				»Die Hälfte meiner Standesgenossen spricht nicht über Kinder. So merkwürdig wäre das also nicht«, erwiderte er lapidar.

				Charlotte verdrehte die Augen. Seine Begriffsstutzigkeit war pure Absicht.

				»Alex, du weißt, dass es anders ist. Du hast eine Ehefrau, von der jeder schwören könnte, dass du sie nicht geheiratet hast. Und du hast einen Sohn – deinen Erben –, über den du nie ein Wort verloren hast. Glaubst du nicht, dass die Leute anfangen, Fragen zu stellen? Selbst die leichtgläubigsten Seelen werden die Geschichte ziemlich unglaubwürdig finden.«

				»Fragen stellen können Sie nach Lust und Laune. Aber ich halte eine Heiratsurkunde in den Händen, die alles stützt, was ich erzähle.«

				Wie unendlich zuversichtlich er aussah … und nichts in seiner Stimme gab zu erkennen, dass er unsicher war. Andererseits hatte die Welt, in die er hineingeboren war, ihn sicherlich in der Überzeugung aufwachsen lassen, dass er ungestraft eine Eheschließung vortäuschen durfte.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du der Tochter des Earl von Cranford den Hof machen willst. Hast du vor, sie zu heiraten?« 

				Die Frage war gerechtfertigt, aber ein bisschen wollte sie auch, dass er erfuhr, dass sie es wusste. Was eigentlich dumm war, denn es war ja nicht so, dass es auf seiner Seite keinen Betrug gegeben hatte.

				Seine Lippen zuckten. »Oje, oje, oje«, stieß er mit enttäuschend weicher Stimme aus, »auf Klatsch und Tratsch kann man sich besser verlassen als auf die Zeitungen. Und Klatsch ist auch hundertmal schneller als die Eisenbahn.«

				»Ich bin überzeugt, meine Schwester hatte keine Ahnung, dass es geheim gehalten werden sollte, da deine Mutter ihre Zustimmung zu der Verbindung wohl ziemlich lautstark geäußert hat. Wie zu hören war, hoffen alle beteiligten Parteien auf eine Hochzeit gegen Ende des Jahres.«

				»Wie zu hören war?«, hakte er mit gesenkter Stimme nach und hob die dunklen Brauen. »Kannst du mir wahrheitsgemäß versichern, dass du dich nicht erkundigt hast?«

				Katie, würdest du mir was über Alex erzählen? Und jetzt? Wie geht es ihm jetzt?

				Natürlich hatte sie sich erkundigt.

				Charlotte wandte den Blick ab, denn offenbar hatte er sie durchschaut.

				»Das dachte ich mir schon.« Seine gesenkte Stimme trommelte auf ihre angespannten Nerven.

				Die Uhr tickte während des nachfolgenden Schweigens geradezu ohrenbetäubend laut. Charlotte konnte Alex’ unablässig starrenden Blick fühlen. Mit aller Macht versuchte sie zu verhindern, ihn anzusehen, doch sie hatte zu lange unter dem Gewicht der Prüfung ausgehalten. Sie konnte nicht anders, als ihm direkt in die Augen zu schauen, ihn mit ihrem Blick zu verschlingen.

				Mehr brauchte es nicht. Wie der Blitz schlug das Verlangen ein. Ihre Knospen blühten auf, ihr Magen krampfte sich zusammen, im Unterleib spürte sie die unablässig pochende Lust.

				Höchste Anspannung lag in der Luft. Ihr Atem ging stoßweise, und ihr Herzschlag stolperte. Es gab keinen Mann, den sie jemals mehr begehrt hatte – und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass es jemals einen geben würde.

				Pures Verlangen flackerte heiß in seinem Blick auf, dass es überall dort, wohin er sie traf, zu brennen schien: auf ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Hüften, zwischen ihren Schenkeln.

				Sekundenlang schwebten sie am Abgrund. Etwas Raues und Explosives, etwas Heißes und allseits Verzehrendes erwartete sie in der Tiefe. Charlotte war gefangen in einem sinnlichen Nebel. Ohne es zu wollen oder bewusst darüber nachzudenken, öffnete sie die Lippen und neigte den Kopf für den Kuss zurück, nach dem sie sich so innig sehnte, dass sie ihn bereits auf ihren Lippen spüren konnte. In ihrem Mund schmecken.

				Mit ihrem Schritt auf ihn zu kam sein abrupter Rückzug.

				»Du willst mich«, sagte er und ließ den Blick über ihren Körper schweifen.

				Leugnen wäre lächerlich. Aber ebenso wenig wollte Charlotte es zugeben.

				Seine schnell sich hebende und senkende Brust sorgte dafür, dass das Lächeln auf seinen Lippen vollkommen unerträglich wurde. Es sah aus, als hätte er seinen Atem nicht unter Kontrolle, denn noch nicht einmal seine spöttischen Worte konnten das Verlangen in seinem Blick verbergen.

				»Ich könnte dir jetzt versichern, dass es mir keinerlei Befriedigung verschafft zu wissen, dass du mich willst.« Langsam und träge wie eine Flamme züngelte sein Blick über ihre rasch sich hebenden und wieder senkenden Brüste bis zu ihren Augen. »Aber das wäre gelogen. Ich will, dass du mich willst«, sagte er leise und mit seidiger Stimme. »Ich will, dass du jede Nacht vor Verlangen nach mir brennst, wenn du in deinem Bett liegst und von mir träumst. Von all den Dingen träumst, die ich dir antun soll. Von all den Dingen, die du mir antun willst.«

				Heißes Blut pulsierte ihr durch die Adern. Charlotte dachte an die fünf zurückliegenden Jahre, in denen ihr nur sexuelle Fantasien geblieben waren. Wie oft hatte sie nachts wach gelegen, wie oft hatten diese Fantasien sie bis in ihre Träume verfolgt!

				»Alex, wenn du wüsstest, was ich von dir geträumt habe, würdest du vielleicht aufhören, mich zu quälen«, flüsterte sie gebrochen.

				Seine aufblitzenden Gefühle verdüsterten seine Augen, bis sie rauchgrau aussahen. »Du hast keine Ahnung, was Quälerei bedeutet.« Seine Stimme klang so eisig wie arktischer Wind und so dunkel wie eine mond- und sternenlose Nacht.

				»Und nun bist du entschlossen, es mich zu lehren.«

				»Es ist nicht an mir, dich zu züchtigen.«

				Nein? War er wirklich nicht der Meinung, dass er sie für den Rest ihres Lebens strafte, wenn er ihr das Kind wegnahm? Dass die Worte, die er ihr entgegenbrachte, ihr nicht noch mehr in das ohnehin schon blutende Herz schnitten?

				Er räusperte sich, richtete betont auffällig Halstuch und Jackett. Als er sie schließlich wieder anschaute, hatte er seinen Wall steiniger Gleichgültigkeit wieder fest um sich herum aufgerichtet und setzte sie seinem ausdruckslos starrenden Blick aus.

				»Ich habe Lady Mary nie den Hof gemacht. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nie jemand anderen als dich umworben. Es würde unseren Zwecken dienlich sein, wenn allgemein angenommen wird, dass unsere Ehe es war, die mich davon abgehalten hat. Und nun wirst du wohl verstehen, dass ich nicht warten möchte, bis mein Sohn aus seinem Schläfchen aufwacht. Ich erwarte ihn morgen früh in meinem Anwesen.« Er nickte kurz, wandte sich zum und lief in Richtung Tür.

				»Halt.«

				Mitten im Schritt hielt Alex inne, kehrte ihr aber weiter den Rücken zu. Ein paar Sekunden lang ließ er sie in Anspannung, ehe er sich umdrehte und fragend die Brauen hochzog. 

				»Es erweckt den Eindruck, als wolltest du gar nicht, dass ich aufbreche.« Er klang missbilligender als je zuvor.

				»Da wir jetzt rechtmäßig angetraute Eheleute sind, muss Nicholas gesagt werden, dass du sein Vater bist. Ich denke, ich sollte das heute tun.«

				Er erstarrte. »Nein«, stieß er aus.

				Das war nicht ganz die Antwort, mit der sie gerechnet hatte. 

				»Aber du stimmst doch zu, dass es ihm gesagt werden muss.«

				Nur wenige Tage würde es dauern, bis ganz Reading Bescheid wusste. Falls Nicholas’ Cousin und seine Cousinen es noch nicht erfahren hatten, würde es bald so weit sein. Daran zweifelte sie nicht.

				»Ich möchte dabei sein.« Wieder schaute er sie an, als wäre sie seine Feindin. »Das wirst du mir nicht verwehren können.«

				Wie all die anderen Dinge, die sie ihm verwehrt hatte. Es war gar nicht nötig, dass er die Worte laut aussprach, weil Charlotte genau wusste, dass sie ihm unablässig durch den Kopf geisterten.

				»Dann sagen wir es ihm morgen. Gemeinsam.« Alles schien sich in einem atemberaubenden Tempo zu entwickeln.

				Er schaute auf die Uhr und sah plötzlich aus, als habe er Besseres zu tun, als mit ihr zu plaudern. »Wenn das jetzt alles ist?«

				»Alex.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie seinen Namen aussprach. »Du sollst wissen, dass ich niemals die Absicht hatte, dir wehzutun oder dich zu enttäuschen.«

				»Ach, ist das so?«, erkundigte er sich trocken und zog arrogant die Braue hoch. »Inzwischen kann ich mir aber lebhaft vorstellen, wie tüchtig du dich anstellen wirst, wenn du es dir vornimmst.«

				Er vollführte eine galante Verbeugung, die eigentlich einer Königin gebührt hätte. »Guten Tag, Mrs. Cartwright.«
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				Mummy, warum durften Lily, Jessica und Jason nicht mitkommen?«

				Charlotte starrte auf die Haustür von Gretchen Manor, konnte sich aber nicht recht durchringen, an der Klingelschnur zu ziehen. Der Gedanke, gleich Alex gegenüberzustehen, spannte ihre Nerven so stark wie ein Drahtseil. Ihr Körper hatte sich völlig versteift.

				»Weil Lord Cart… Avondale uns allein zu sehen wünscht«, erwiderte sie zum vierten Mal in wenigen Minuten. 

				Sie spürte, wie es hinter ihrem rechten Auge dumpf zu pochen anfing. Bis diese Sache zu Ende war, würde sie unter schrecklichen Kopfschmerzen leiden.

				Charlotte rührte sich nicht, bis ihr Sohn mit wachsender Ungeduld wieder zu ihr aufschaute. Tief seufzend läutete sie. Ein schwarz gekleideter Mann mittleren Alters öffnete prompt und sah kurz auf Nicholas, ehe sein Blick zu ihr zurückschweifte. 

				»Lady Avondale«, grüßte er sie höflich, »Seine Lordschaft erwartet Sie.«

				Du meine Güte, Alex hatte gerade eine Marquise aus ihr gemacht, und eines Tages würde sie eine Duchess sein. Es würde einige Zeit dauern, die Situation nicht nur zu verdauen, sondern auch zu akzeptieren. Sie würde lernen müssen, sich nicht umzuschauen wie ein unbeholfenes Mädchen vom Lande, wenn andere sie mit ihrem neuen Titel ansprachen.

				Sie wurden ins Foyer geführt. Nicholas umklammerte ihre Hand noch fester. Offenbar war er ebenfalls nervös.

				»Seine Lordschaft erwartet Sie im Gesellschaftszimmer.«

				Nachdem sie dem aufmerksamen Lakaien Haube und Umhang ausgehändigt hatte, nahm Charlotte die Hand ihres Sohnes in ihre und folgte dem Butler, der sie mit einer Ernsthaftigkeit ankündigte, die tragischerweise genau der Situation entsprach.

				Alex erhob sich, als sie eintraten. Als sie ihn sah, machte ihr Herz einen Hüpfer. Er sah umwerfend aus. Und nur für den Fall, dass sie vergessen hatte, was ein Gesicht, das so attraktiv war wie seines, mit ihrem Körper anstellen konnte – ihr Herz erinnerte sie daran, als es erst ängstlich klopfte, dann aber wütend pochte. Sie wäre nicht erstaunt gewesen, wenn er sie gebeten hätte, den Lärm doch etwas zu reduzieren.

				Es schien, als wollte er es bei dieser Begegnung mit seinem Sohn an nichts fehlen lassen – weder am perfekt geknoteten schwarzen Halstuch noch an der eleganten dunkelgrünen Weste, dem Seidenhemd oder dem Jackett. Nein, er war der Inbegriff eines Stadtmenschen, der sich gekleidet hatte, um seinen illustren Titel sowie seinen beachtlichen Wohlstand und Erfolg vorzuführen.

				Mit einem kurzen Nicken schickte Alex den Butler fort. Das Klicken der sich schließenden Tür war das einzige Geräusch, das für eine ganze Weile zu hören war.

				Nicholas’ Blick schwang zwischen ihr und Alex hin und her. Auch er konnte die Anspannung spüren, die ihn ganz bestimmt nicht aufmuntern konnte, gelassen zu sein.

				»Guten Tag, Nicholas.« 

				Alex’ Stimme klang unglaublich tief, aber ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie beobachtete, wie seine düstere Miene sich veränderte, als er seinen Sohn anschaute. In diesem Moment erkannte sie den alten Alex: charmant und einnehmend, so voller Lebensfreude.

				Nicholas’ Griff um ihre Hand wurde noch fester.

				Alex nahm nun sie genauer in den Blick. Er schaute sie an, als würde er darauf bestehen, dass sie ihrem Sohn die Anspannung nahm. Er konnte nicht wissen, dass Nicholas sich niemals entspannen würde, solange er sie so anstarrte, wie er es im Moment gerade tat.

				»Gefällt es dir in England?« 

				Kaum sprach er mit seinem Sohn, nahm sie den alten Alex wieder wahr.

				Nicholas nickte schüchtern.

				»Und spielst du auch gern mit deinen Cousinen und deinem Cousin?«

				Nicholas nickte mit deutlich größerer Begeisterung.

				»Möchtest du dich setzen?«

				Während Nicholas von der Stelle aus, wo sie wie zwei verarmte Verwandte herumstanden, die ihren ersten Besuch im Herrenhaus abstatteten, zum Sofa hinüberschaute, warf Alex ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, mit dem er ihr Schweigen verdammte.

				Was um alles in der Welt erwartete er von ihr? Die Situation war doch schon schwierig genug. Wenigstens vor ihrem Sohn konnte er so tun, als würde er sie und ihre Entscheidungen nicht zutiefst verabscheuen.

				»Ja, setzen wir uns doch.« 

				Sie gab sich Mühe, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen, scheiterte aber kläglich. Die Worte kamen ihr angestrengt und raunend über die Lippen.

				Sobald sie alle Platz genommen hatten – Nicholas auf dem Sofa, Alex daneben in seinem Flügelsessel–, lockerte ihr Sohn endlich seinen festen Griff um ihre Hand, drückte sich an ihre Seite und hakte sich bei ihr unter.

				An seinem angespannten Kiefer war zu erkennen, dass Alex alles genau beobachtete. Falls er also vorhatte, ihr den Sohn wegzunehmen, würde keine einfache Aufgabe vor ihm liegen. Das, was sie miteinander verband, würde Schiffe mitten auf dem Ozean vor Anker gehen lassen können, und jeder Versuch, diese Verankerung zu kappen, würde eine Schlacht biblischen Ausmaßes hervorrufen, bei der Nicholas – der einzige Unschuldige – derjenige war, der am meisten verletzt würde.

				Alex räusperte sich. Zum ersten Mal, seit sie ihn wiedergesehen hatte, schien er nicht genau zu wissen, wie er vorgehen sollte. Und das wiederum deutete auf eine Verwundbarkeit in seinem Innern, die sie besänftigte und drängte, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.

				»Nicholas, kannst du dich noch daran erinnern, dass ich dir erzählt habe, dein Vater wohne sehr weit weg? Und dass du ihn deshalb nicht sehen könntest?« 

				Sie schaute ihren Sohn an, während sie sprach, aber aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Alex den Kiefer anspannte. Diese Lügen würde er ihr niemals verzeihen.

				Nicholas nickte stumm.

				»Nun, das ist so, weil er hier lebt. In England.«

				Die Miene ihres Sohnes hellte sich auf, ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Heißt das, dass ich ihn nun sehen kann?«

				Charlotte warf einen Blick auf Alex und bemerkte, wie abermals Gefühle in ihm aufblitzten. Dieses Mal fiel es ihr nicht schwer herauszufinden, worum es sich handelte. Kummer und Leid. Sie strengte sich doppelt an.

				»Darling, dein Vater ist … Lord Avondale. Alex.«

				Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, war es, als würde ihr die Last, die sie fünf Jahre lang mit sich herumgeschleppt hatte, jäh von den Schultern genommen – aber nur, um einer quälenden Angst Platz zu machen. Sie hielt den Atem an.

				Nicholas warf den Kopf so schnell herum, dass sie befürchtete, er könnte sich verletzt haben. Mit offenem Mund und die Augen so weit aufgerissen wie Wagenräder starrte er Alex an.

				Das Schweigen dauerte zwar nur Sekunden, war aber trotzdem eine einzige Qual. Die längsten Sekunden seines Lebens.

				Alex formte den Mund zu einem Lächeln. Er hoffte, beruhigend zu wirken und gleichzeitig seine Freude auszudrücken. Sein Sohn brauchte nicht zu wissen, dass seine Nerven unter einer Maske der Gelassenheit zum Zerreißen gespannt waren.

				Alex war kein Poet und hatte sich auch niemals dem Handwerk der Kunst verschrieben. Aber das Licht der Sonne an einem schönen Sommertag war blass im Vergleich zu dem Lächeln, das das Gesicht seines Sohnes in diesem Augenblick erhellte. Es ließ das ganze Zimmer erstrahlen, das ganze Haus, ja, ganz England. Es warf sein Licht auf das Graue und Schattige in seinem Leben und verlieh Alex’ Dasein mit einem Mal einen Sinn, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte. Die Sorge um dieses Kind – um seinen wundervollen Sohn – lag bei ihm. Diese Aussicht war atemberaubend und erfüllte ihn gleichzeitig mit einer tiefen Demut.

				»Du bist mein Daddy?« Nicholas’ Stimme zitterte vor Aufregung.

				Alex wollte sprechen, aber ihm fehlten die Worte, sie waren ihm irgendwo zwischen Herz und Kehle stecken geblieben. Er flehte darum, dass die erste Erinnerung seines Sohnes an ihn nicht lebenslang ein brabbelndes Durcheinander sein würde.

				Wieder räusperte er sich. »Ja, ich bin dein Vater.«

				So erfreut Nicholas auch aussah, so wenig rückte er von seiner Mutter ab, obwohl er inzwischen ihren Arm freigegeben hatte. Was sollte er jetzt tun? Alex konnte sich nicht erinnern, dass der Duke ihn jemals voller Zuneigung berührt hätte. Ihm war klar, dass seine Mutter ihn liebte, allerdings gehörte auch sie nicht zu den anschmiegsamsten Menschen. Aber er wollte seinen Sohn berühren. Umarmen. Ihn so lange halten, bis er all die verlorenen Jahre aufgeholt hatte.

				»Geh ruhig«, forderte Charlotte Nicholas besänftigend auf, »du darfst deinen Vater umarmen, wenn du möchtest. Ich bin überzeugt, dass es ihm gefallen würde.«

				Alex wollte ihr gegenüber nicht dankbar sein. Schließlich gab es für sie auch keine Unbeholfenheit zu überwinden. Vater und Sohn hätten sich eigentlich schon vor Jahren kennenlernen müssen. Grimmig musste er sich eingestehen, dass sie versuchte zu helfen. 

				Nicholas rutschte vom Sofa und ging zögerlich einen Schritt auf ihn zu. Sein Lächeln schwankte. Er warf einen Blick zurück auf seine Mutter, die ihm ermutigend zunickte.

				Alex erhob sich, kniete sich auf den Teppich und öffnete die Arme. Mehr Bestärkung brauchte Nicholas nicht, um sich hineinfallen zu lassen. Er legte ihm seine kleinen Ärmchen um den Nacken – noch nie im Leben hatte Alex so kurz davorgestanden, einfach loszuweinen.

				»Ich habe immer einen Vater gewollt.«

				Gefühle schnürten Alex die Kehle zu. Er drückte den kleinen Körper an sich und atmete ihn ein. Sein Sohn roch nach Seife und Babypuder und fühlte sich gleichzeitig kräftig und zerbrechlich an. 

				»Nicht mehr, als ich einen Sohn haben wollte, der genauso ist wie du.«

				Über Nicholas’ Kopf hinweg begegnete Alex ihrem Blick. Tränen rannen Charlotte über die Wangen. Rasch senkte sie den Kopf und ließ ihr Retikül aufschnappen. Sekunden später hielt sie ein Taschentuch in ihrer Hand, mit dem sie sich die Tränen abtupfte.

				Als Nicholas sich von seinem Vaters löste, war Alex noch nicht bereit, ihn freizugeben. Aber weil er ihn auch nicht überwältigen wollte, ließ er die Hände sinken und widerstand dem Impuls, seinen Sohn gleich wieder an sich zu ziehen, ihn zu drücken und niemals wieder loszulassen.

				Nicholas kehrte sichtlich glücklich zu seiner Mutter zurück. Sein Lächeln sah triumphierend aus. Auch Alex lächelte, stand wieder auf und nahm Platz.

				Das war gut gelaufen. Ganz bestimmt besser, als Alex angesichts des holprigen Anfangs befürchtet hatte.

				Charlotte schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln, das ihn einen Moment lang gefangen nahm. Ihn zurückschickte in eine Zeit ungetrübten Glücks, in der die Zukunft heller leuchtete als die Sonne und eine Reise war, die sie gemeinsam als Mann und Frau antreten sollten.

				Sie hatte so unverhohlen geweint, dass ihr Gesicht fleckig und die Augen rot gerändert sein sollten. Stattdessen schien es, als wollten ihr makelloser Teint und ihre blauen Augen den Sturzbächen von Tränen trotzen, um ihn zu strafen. Um wie vieles einfacher sein Leben doch wäre, wenn er sich nicht mehr zu ihr hingezogen fühlen würde! Aber lieber eine rein körperliche Anziehung spüren, als auch nur einen Hauch dessen, was er einst für sie empfunden hatte. Beinahe hätte es ihn zerstört, sie so sehr zu lieben.

				»Mummy, ich habe Hunger.« 

				Nicholas hatte sich wieder neben seine Mutter gesetzt. Seine Füße baumelten in der Luft. Er trug blaue Strümpfe und eine dunkelblaue Hose. Er war nicht gekleidet wie ein ordentlicher englischer Junge, was Alex so schnell wie möglich ändern wollte. Schließlich war es schon schlimm genug, dass er wie ein Amerikaner sprach, er durfte es nicht zulassen, dass die Leute seinen Sohn für einen Fremden hielten und sich ermutigt fühlten, ihn zu behandeln, als gehörte er gar nicht zu ihnen.

				»Ich werde die Köchin anweisen, dir etwas zu essen zu machen!«, schlug er vor. »Was hättest du denn gern?«

				»Ich möchte nach Hause und mit Jason und den anderen essen«, platzte Nicholas heraus.

				Nach Hause. 

				Worte, die Bilder der Liebe, der Gemütlichkeit am Kamin und der Familie hervorrufen sollten, stattdessen aber nichts als Trennung und Streit bedeuteten. Und plötzlich brach ein blindwütiger Zorn in Alex aus, der ihn in Sekunden zu verzehren schien. Gretchen Manor sollte Nicholas’ Zuhause sein.

				Sollte er etwa gezwungen sein, sich in Zukunft wie ein Eindringling zu seinem Sohn zu schleichen? Oder davon abhängig sein, dass Charlotte ihn vorbeibrachte? Er war zwar bereit gewesen, Nicholas die traumatische Trennung von seiner Mutter zu ersparen, aber mit ihr zusammenleben zu müssen, unter einem Dach … diese Aussicht war so bestechend wie verstörend. Was er ihr wiederum vorwarf. Nämlich dass sie nach so langer Zeit immer noch die Macht hatte, ihn zu ködern. Adam mochte die Schlacht gegen Eva verloren haben, aber Alex weigerte sich, sich von Charlotte erneut ins Verderben stürzen zu lassen.

				»Nicholas, ich bin dein Vater. Weißt du, was das heißt?«

				Zwei blaue Augenpaare fingen seinen Blick auf – fragend, aber auch ängstlich.

				»Das heißt, dass du … dass wir alle hier wohnen. Gemeinsam. Als Familie.«

				Alex’ Verkündung erschütterte sie bis ins Mark.

				»Mummy, hat das zu bedeuten, dass wir nie wieder in unser echtes Zuhause zurückkehren?«, fragte Nicholas alarmiert. 

				Nur daran, dass er den Kiefer anspannte, konnte man erkennen, wie sehr die Sorge seines Sohnes Alex berührte.

				Sofort schoss der Ärger in Charlotte auf. Dass er über diese Sache, die so wichtig war und die ihr ganzes Leben verändern würde, mit ihr nicht gesprochen hatte, war schlicht unerhört. Und so wie die Dinge zwischen ihnen lagen, war es nicht in ihrem Interesse, dass sie unter einem Dach lebten. Zumindest nicht im Moment.

				»Nicholas, meine Haushälterin hat ihren Enkel zu einem Besuch mitgebracht. Würdest du ihn gern kennenlernen? Er ist ungefähr in deinem Alter«, redete Alex ihm lächelnd zu. »Die Köchin kann euch beiden einen Imbiss machen, und dann könnt ihr spielen. Magst du Eisenbahnen?« Alex versuchte unablässig, die Zuneigung seines Sohnes zu gewinnen. »Ja? Wenn das so ist, ich glaube, oben im Spielzimmer ist ein neuer Zug aufgebaut.«

				Spielzeug. Ein Kind in seinem Alter, mit dem er spielen durfte. Essen. In den Ohren eines Jungen klang all dies nach dem Schlaraffenland.

				»Eine Eisenbahn? Ganz für mich allein?« 

				Im Bruchteil einer Sekunde war ihr Sohn auf den Beinen und sein Körper vor Aufregung so straff gespannt wie die Saite einer Harfe.

				Lachend stand Alex auf. »Ja. Eine Eisenbahnanlage ganz für dich allein. Ich sollte Mrs. Martindale rufen.« Sofort läutete er nach der Haushälterin.

				Nicholas strahlte sie an. Charlotte lächelte steif. Offenbar war das Verlangen nach der Gesellschaft seiner Cousinen und seines Cousins mit dem höchsten Trumpf ausgestochen worden.

				Fünf Minuten später verließen ein kichernder Nicholas, sein neuer fünfjähriger Freund Jonas und Mrs. Martindale das Zimmer. Kaum war die Tür geschlossen worden, sprang Charlotte auf, drehte sich mit wirbelnden Röcken herum und blitzte Alex an.

				»Alex, wie konntest du das nur tun?«, fragte sie. Ihre Stimme klang ungläubig.

				Zitternd stand sie vor ihm. Der verfluchte Kerl schlenderte tatsächlich hinüber zu seinem Sessel und setzte sich wieder. In aller Seelenruhe streckte er die Beine aus und musterte sie.

				»Ich glaube, ich hatte dir gesagt, dass ich meinen Sohn bei mir haben möchte«, sagte er in einem Tonfall, der sie dazu brachte, die Zähne zusammenzubeißen.

				»Aber du hattest kein Recht, Nicholas zu erzählen, dass wir bei dir wohnen würden. Das hättest du zuerst mit mir besprechen müssen. Hast du vergessen, dass er nur ein kleiner Junge ist und dass sein gesamtes Leben sich gerade verändert hat? Er braucht Zeit, sich an alles zu gewöhnen.«

				»Hat er gequält ausgesehen, als er das Zimmer verlassen hat?«, fragte er und deutete auf die geschlossene Tür. »Glaub mir, Kinder gewöhnen sich schneller und besser ein als Erwachsene. Nicholas geht es gut.«

				»Wie kannst du nur so gefühllos sein! Er hat sich über das Spielzeug gefreut. Seine Aufregung wird bald verblasst sein. Und dann? Das kann ich dir verraten. Er wird sich die größten Sorgen machen, dass er seine Freunde in Amerika niemals wiedersehen darf«, entgegnete Charlotte, die Fäuste in die Seiten gestemmt.

				»Als meine Ehefrau …«

				»Ehefrau? Alex, du weißt ebenso gut wie ich, dass diese Ehe eine Farce ist. Dir ist die Tatsache zuwider, dass du mich heiraten musstest, um unserem Sohn nachträglich zu einer ehelichen Geburt zu verhelfen.«

				Er riss die Brauen hoch. Ihr war nicht ganz klar, ob seine Überraschung ihrem offenkundigen Ärger geschuldet war oder ihren Gedanken zu ihrer sogenannten Heirat. Seine Miene wirkte grimmig, die grauen Augen durchbohrten sie mit eisigem Blick.

				So langsam wie ein Löwe, der seine Beute endlich im Blick hat und sich zum Sprung bereit macht, stand er auf. Erst als er seinen Vorsprung an Größe, Kraft und Zorn uneinholbar ausgebaut hatte, fing er an zu sprechen.

				»Nein, Madam, du solltest mir dankbar sein. Diese Farce, wie du unsere Ehe so abschätzig nennst, ist das Einzige, was zwischen dir und deinem vollständigen Ruin steht. Diese Farce ist der einzige Grund, warum ich dich nicht vor Gericht zerre, um das Sorgerecht für meinen Sohn zu erstreiten. Wenn du also nicht alles aufs Spiel setzen willst, was dir am Herzen liegt, würde ich vorschlagen, dass du von diesem hohen Ross herabsteigst. Nur wegen deiner Verstocktheit sitzt du noch im Sattel. Du solltest dem Himmel dankbar sein, dass ich so gnädig bin, überhaupt mit dir zu sprechen, geschweige denn, dass ich dich zu meiner Frau nehme und dich in mein Haus hole. Ich habe meine Zweifel, dass andere Männer in meiner Lage so großzügig wären.«

				Charlotte wünschte sich sehnlichst einen Stuhl, denn ihre Beine wollten sie nicht länger tragen. Blindlings stolperte sie rückwärts, fort von ihm, bis sie mit den Kniekehlen gegen das Samtsofa stieß. Sie fiel mit flatternden Röcken in die Polster.

				Eigentlich hätte man annehmen können, dass sie inzwischen daran gewöhnt war. Und doch, jedes Mal, wenn sie diese Geringschätzung in seiner Stimme hörte und beobachtete, wie der Zorn in seinen Augen aufflammte, kam es ihr vor, als würde sie aus sich herausschweben und eine andere Frau beobachten. Denn die Frau, die ihm solch heftige Gefühle entlockte, konnte nicht sie sein. Der Alex, denn sie gekannt hatte, war leidenschaftlich gewesen, liebevoll und freundlich.

				Sie schaute ihn erst wieder an, als sie atmen konnte, ohne diesen stechenden Schmerz in ihrer Brust zu verspüren.

				Auf den ersten Blick schien er gefasst. Aber als sie genauer hinschaute, bemerkte Charlotte, wie sein Kiefer zuckte, als ob er mit den Zähnen mahlte. Er schien um völlige Reglosigkeit bemüht.

				»Alex, es kann einfach niemals funktionieren, dass wir beide in ein und demselben Haus leben. Verstehst du das nicht? Du ver… du verachtest mich.« Ihr stockte die Stimme, als sie das Wort aussprach. »Es wäre ein großes Wunder, wenn es uns gelänge, jemanden davon zu überzeugen, dass wir glücklich vereint sind.«

				Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich sagte bereits, dass du verzweifelt nach einer zweiten Chance gesucht hast. Nicht ich. Wie auch immer, keiner muss erfahren, was wir in unserem Privatleben tun. Unser Glück oder fehlendes Glück geht niemanden etwas an, niemanden außer uns.«

				Sie konnte vielleicht verstehen, dass er keinerlei Gewissensbisse empfand, sie ins Elend zu stürzen – aber sich selbst? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Und es gab einen Menschen, dessen Glück ihnen beiden am Herzen lag.

				»Was ist mit Nicholas? Sollten wir es nicht um seinetwillen versuchen? Ich möchte nicht, dass er eine Kindheit erlebt, in der seine Eltern sich offensichtlich nicht verstehen.«

				Sekunden verstrichen. »Nein, ich möchte nicht, dass mein Sohn in einer solchen Atmosphäre aufwächst«, erwiderte er schließlich. »Ich weiß nur zu gut, was das bedeuten kann.«

				Zarte Hoffnung flammte in ihr auf. Vielleicht konnte sie doch noch zu ihm durchdringen.

				»Was für eine Ehe sollen wir eigentlich führen?« 

				Sie würde sich weigern, in ständiger Anspannung zu leben, im Wechsel zwischen Hoffnung und Verzweiflung, wenngleich natürlich nichts schlimmer wäre als Sehnsucht. Am besten also, sehenden Auges in die Sache hineingehen.

				Ihre Frage hatte sie weder für impertinent noch für provozierend gehalten. Trotzdem blickte er sie plötzlich so lauernd an, als ob er etwas Belustigendes entdeckt hätte. 

				»Was möchtest du denn für eine Ehe führen?«

				»Ich … ich würde mir wünschen, dass wir uns nicht ständig in den Haaren liegen.«

				»Ich glaube, das lässt sich einrichten. Was noch?«, fragte er sanft und zog die Brauen hoch.

				»Und dass du mich nicht anschaust, als könntest du meinen Anblick nicht ertragen.«

				»Mir war gar nicht klar, dass ich das tue.«

				Ihr fiel auf, dass er gar nicht leugnete, ihren Anblick nicht ertragen zu können.

				»Du kannst nicht einmal das kleinste Gefühl verbergen.«

				Wieder einmal lächelte er ein kryptisches Lächeln, das einerseits Bände sprach, andererseits aber nichts preisgab. Er kam auf sie zu, bis er vor ihr stand, und zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen, um dem Blick aus seinen halb gesenkten Lidern zu begegnen.

				Es behagte ihr nicht zu sitzen, als er sich nun über sie beugte. In der Hoffnung, ihre Beine würden kräftig genug sein, um sie zu tragen, erhob sie sich, schaute ihn dabei aber nicht an. Es verlieh ihr das Gefühl einer gleichmäßigeren Verteilung der Macht, so irrig dieses Gefühl auch sein mochte.

				»Dann sollte ich mich wohl darum bemühen, dich nicht anders als zärtlich anzuschauen. Wäre das passend?« 

				Charlotte war erstaunt. Vor nicht einmal zwei Minuten hatte er sie in eisigem Tonfall abgekanzelt – und diese Sache wollte er jetzt der Lächerlichkeit preisgeben?

				»Du verspottest mich«, warf sie ihm vor.

				»O nein, wie könnte ich das jemals tun?«, erwiderte er.

				»In der Öffentlichkeit sind wir vielleicht in der Lage, andere Leute an der Nase herumzuführen. Aber vor unserem Sohn sieht das anders aus.«

				»Was sollen also wir tun, um Nicholas glauben zu lassen, dass wir einander wichtig sind?« Er senkte die Stimme und richtete den Blick auf ihren Mund. »Was schlägst du vor?«

				Noch nie hatte Charlotte diesen Ausdruck in seinen Augen gesehen. Er wollte sie, ob es ihm nun passte oder nicht. Und sie wollte ihn mit einer Heftigkeit, die geradezu beängstigend war.

				Ein köstlicher Schauder rann ihr über den Rücken. Wie gebannt schaute sie zu, als er eine Hand hob und ihr zärtlich mit der Rückseite der Finger über die Wange strich. Sie innerlich mehr berührte, als wenn er ihr Gesicht mit beiden Handflächen umfasst hätte. Ihr stockte der Atem, ein tief in ihrer Seele verankertes Verlangen ließ sie reglos verharren.

				»Soll ich dich so anfassen?« 

				Wieder strich er ihr über die Wange. Charlotte musste an sich halten, um ihre Wange nicht in die Quelle dieses unbeschreiblichen Vergnügens zu schmiegen. Sie unterdrückte ein Wimmern, als ihre Erregung stieg. Dabei hatte er sie noch gar nicht richtig berührt!

				Seine Finger wanderten federleicht über ihren Kiefer, bis sie ihr Kinn erreichten. Mit zartem Druck neigte er ihren Kopf, ehe sein Mund sich ihrem näherte.

				Dies war nur ein Vorspiel. Sanft und schmeichlerisch liebkoste er ihre Lippen. Charlotte besaß nicht die Willenskraft, um den Tumult der Leidenschaft zu besänftigen, der glühend heiß in ihrem Innern tobte. Er trieb sie in den Wahnsinn. 

				Sie wollte mehr.

				Eifrig antwortete sie ihm, indem sie ihre Lippen öffnete, und seufzte tief, als seine Zunge ihre berührte. Nur zu schnell wurde aus einem sanften ein wilder und hungriger Kuss. Gierig erkundete er die Innenseite ihrer Wangen, den Gaumen und die empfindliche Unterseite ihrer Zunge. Und dann drängte ihr Körper sich an seinen, rieb sich an ihm, bis ihre Sinne voll und ganz von ihm erfüllt waren. Sein Duft war so betäubend wie nie zuvor. Dieser Geschmack, von dem sie nie genug bekommen konnte! Sie fing seine Unterlippe mit ihren Zähnen auf und fuhr mit der Zungenspitze über das üppige rosafarbene Fleisch. Du liebe Güte, wie sehr hatte sie sich danach verzehrt!

				Sie spürte seine Erregung hart an ihrem Bauch und schmiegte sich noch näher an ihn, wollte ihn spüren, wo sie ihn am meisten brauchte. Sie fuhr mit den Händen durch sein dichtes Haar, fütterte ihn mit ihrer Zunge im Mahlstrom gieriger, heißer Küsse.

				Unwillkommen und aufdringlich klopfte es an der Tür. Sie hielten inne und stoben mit einer Geschwindigkeit auseinander, zu der man es nur mit einem schlechten Gewissen brachte. Atemlos presste Charlotte die Innenseiten ihrer Schenkel aneinander in der Hoffnung, dass niemand den pulsierenden Schmerz dort bemerken würde. Sie wandte der Tür rasch den Rücken zu, Sekunden später hörte sie, wie geöffnet sie wurde.

				»Mylord, wünschen Sie, dass ich den Tee serviere?«

				»Nein. Ich läute, wenn ich Sie brauche«, gab Alex knapp zurück.

				Sofort klickte die Tür wieder ins Schloss.

				Zitternd sog Charlotte Luft in ihre Lunge. Auch mit ihrem Gleichgewicht war nicht alles so, wie es sein sollte. Es brauchte ein wenig Zeit, aber sobald ihr tosender Herzschlag wieder verlangsamt hatte und ihre Atemzüge nicht mehr ganz so ungezügelt waren, drehte sie sich um.

				Auch Alex war nicht unberührt geblieben. Sein Atem ging genauso stoßweise wie ihrer, in seinen Augen glänzte immer noch die Lust. Er starrte sie an und blinzelte gleich darauf. Seine Miene hatte sich verändert, er war wachsam geworden.

				»Bist du der Meinung, ein solcher Kuss könnte ihn überzeugen, dass wir gut miteinander auskommen?«, erkundigte er sich ungerührt.

				»Ich bin der Meinung, dass auch ein beträchtlich schwächerer Kuss ausgereicht hätte.« Das Gespräch vor dem Kuss hatte sie fast schon vergessen.

				Er drehte sich weg und überquerte den Teppich bis zum Sideboard, als könnte er es kaum erwarten, Abstand zwischen sich und sie zu bringen. Für den Hauch einer Sekunde schien seine Hand über dem Kristallglas, das dort stand, zu schweben.

				In diesem Moment fiel Charlotte ein, was Katie ihr über seinen Alkoholkonsum gesagt hatte.

				Nun, er trinkt keinen Alkohol mehr. Keinen Tropfen.

				Abrupt ließ er die Hände sinken und drehte sich wieder zu ihr. Er gab sich keinerlei Mühe, seine Erregung zu verbergen. Der Anblick lenkte sie von ihren Gedanken ab.

				»Verzeih mir. Ich hätte dich nicht so küssen sollen, wie ich es getan habe«, sagte er ganz ruhig.

				Eine Entschuldigung war wirklich das Letzte, was sie brauchte. Ganz bestimmt war ihm klar, wie sehr sie es genoss, wenn er sie küsste, sie berührte, sie liebte.

				»Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Rein körperlich war zwischen uns immer alles in Ordnung …« Wie sollte sie sich nur ausdrücken? »In dieser Hinsicht hat die Chemie immer gestimmt.«

				Wild und unkontrollierbar waren die Worte, mit denen sie besser hätte beschreiben können, was geschah, wenn er sie berührte. Aber diese Worte würden auch verraten, in welchem Ausmaß er sie in den Bann geschlagen hatte. Wie die Dinge nun einmal lagen, war seine Kontrolle über ihr Leben zwar beachtlich, trotzdem weigerte sie sich, sich ihm auf dem Silbertablett zu präsentieren.

				»Es liegt auf der Hand, dass ich dich immer noch attraktiv finde, und ich gestehe ein, dass ich nichts dagegen hätte, dich in meinem Bett zu haben. Wenn ich etwas anderes behauptet hätte, hätte mein Körper mich schon längst zum Lügner gestempelt.«

				Charlotte richtete den Blick kurz auf seine Erregung, sie betonte die Wahrhaftigkeit seiner Behauptung nachdrücklich. Ihr Gesicht war ganz erhitzt.

				»Nein«, stieß er aus, als gäbe es nichts zu bedauern. Als wäre es allgemein üblich, mit einer unübersehbar mächtigen Erregung vor einer Frau zu stehen, die er eigentlich verabscheute. »Ich möchte verstanden wissen, dass ich nicht die Absicht habe, mich mehr auf dich einzulassen, als die Umstände es erforderlich machen. Wir haben einen Sohn. Es gibt eine Urkunde, die uns zu gesetzlichen Eheleuten erklärt. Das ist alles, was uns jemals verbinden soll.«

				Jemals. 

				Jemals? Das Wort klang zu bestimmt und zu endgültig. Aus ihm sprach keine Hoffnung auf andere Möglichkeiten. Es vermittelte Jahre des … des Nichts. In Amerika zumindest war er außer Reichweite gewesen. Mit ihm verheiratet zu sein und unter demselben Dach zu leben, aber doch so weit voneinander entfernt zu sein – das würde viel schlimmer sein.

				»Du erwartest, dass wir zusammenleben, unter demselben Dach, uns aber trotzdem nicht …« 

				Wie sollte man das ausdrücken? »Uns aber trotzdem nicht lieben«, hieße, sich darüber zu amüsieren. Und viele andere Ausdrücke, die ihr zu Ohren gekommen waren, wären taktlos.

				Dann riskierte sie es. »… dass wir trotzdem keine ehelichen Beziehungen haben.« 

				Das war eine vollkommen ehrenwerte, aber doch auch biedere Art, sich auszudrücken. Fast ohne die Leidenschaft, die mit dem Akt an sich verbunden war.

				Humor blitzte in seinen Augen auf, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich weiß, dass es für dich in Ordnung wäre, wenn wir uns in dieser Hinsicht auf unsere Ehe einließen.« Als Charlotte eine Antwort schuldig blieb, nahm er sie noch fester in den Blick und presste die Lippen zusammen. »Oder aber du hast dich an den Genuss ›ehelicher Beziehungen‹ so sehr gewöhnt, dass dir bei dem Gedanken, es ohne zu versuchen, ganz mulmig wird.«

				Sie hätte protestieren können, denn nichts lag der Wahrheit ferner. Aber warum den Atem verschwenden? Er würde ihr doch kein Wort glauben.

				»Soll das heißen, dass du dir für uns ein Leben im Zölibat wünschst?« Es war undenkbar.

				»Zölibat?«, hakte er mit hochgezogenen Brauen nach, »Nein, ich denke nicht.«

				Charlotte schluckte. So sollte es sich also abspielen. »Sofern wir einander nicht treu sind, bestehe ich auf Diskretion. Um Nicholas’ willen.«

				Er wurde Unheil verheißend ruhig. Sogar das Atmen schien er einzustellen. Schweigen hüllte das Zimmer ein, bis die Anspannung sie beinahe zu ersticken drohte.

				»Du? Nein, meine Liebe, ich bin auf Diskretion bedacht. Sollte ich jemals entdecken, dass du dir einen Liebhaber genommen hast, lasse ich mich scheiden. Wohin auch immer du dann gehst, der Skandal folgt dir auf den Fersen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« 

				Die Worte waren ihm flüsternd über die Lippen gekommen, detonierten aber in ihren Ohren mit der Wucht einer Granate. Alex’ Augen durchbohrten sie mit flammendem Zorn.

				Das war eine Reaktion, die Charlotte nicht von ihm erwartet hatte. Es war auch unlogisch. Nicht dass sie die Absicht gehabt hätte, sich einen Liebhaber zu nehmen, sie hatte nur darauf reagiert, dass er niemals die Absicht hatte, ihre Ehe zu vollziehen.

				»Du erwartest, dass ich für den Rest meines Lebens ohne körperliche Intimität auskomme?«, erkundigte sie sich mit unverfrorener Neugier.

				»Ich erwarte, dass du deinen Eheschwur nicht brichst«, entgegnete er stählern.

				Charlotte schüttelte heftig den Kopf. War er jetzt vollkommen verrückt geworden? »Du hast wohl vergessen, dass wir einander nie etwas geschworen haben.«

				»Unsere Heiratsurkunde behauptet das Gegenteil. Aus diesem Grunde erwarte ich, dass du dich tadellos benimmst.«

				Alex verhielt sich unvernünftig, aber Eifersucht konnte ganz bestimmt nicht hinter seinem Verhalten stecken. Was dann? Im Moment besaß sie nicht die mentale Stärke, es mit ihm aufzunehmen. Da es nicht die geringste Möglichkeit gab, sich in Zukunft einen Liebhaber zu nehmen, ließ sie das Thema erst einmal fallen.

				»Soll das heißen, dass du nicht den Wunsch nach weiteren Kindern verspürst?« 

				Charlotte erinnerte sich an die Zeit, als sie darüber gesprochen hatten, dass sie Kinder haben wollten. Alex hatte gesagt, er hoffe, jedes Schlafzimmer in Fairleigh House, dem Haus, das er für sie in London gekauft hatte, belegen zu können. Sechs waren es gewesen.

				»O doch, ich möchte weitere Kinder«, erwiderte er sanft, den Blick ungerührt auf sie gerichtet. »Nur eben nicht mit dir. Und da ich zu niemand anderem Zuflucht nehmen muss, um mich mit einem legitimen Erben zu versorgen, wird Nicholas ein Einzelkind bleiben.«

				Charlotte zwang sich, durch den Schmerz hindurch zu atmen. Er wollte sie absichtlich verletzen. An seinen Augen konnte sie es erkennen, an diesem provozierend starrenden Blick, der sie vor jeder Antwort zurückschrecken ließ. Innerlich fühlte sie sich gezwungen, ihm noch mehr Gründe zu liefern, sie noch mehr zu verabscheuen. Sie schluckte schwer und unterdrückte den Schmerz, die Verletzungen, all das, was er ihr zweifellos entlocken wollte.

				Charlotte richtete sich auf, zog die Schultern zurück und riss sich zusammen. Eine Meisterleistung, die ihr viel abverlangte. 

				»Sehr gut. Ich glaube, ich habe dich verstanden.«

				Für einen Mann, der gerade eben die Spielregeln bestimmt und das Gesetz gebrochen hatte, sah er nicht unbedingt so zufrieden aus, wie man es hätte erwarten können.

				»Ich werde veranlassen, dass dein Besitz hierhergebracht wird«, kündigte er brüsk an, »morgen müssen wir alle nach London reisen.«

				Charlotte warf ihm einen scharfen Blick zu. »Warum müssen wir nach London?«

				»Wir fahren, weil ich es nicht zulassen werde, dass meine Mutter aus Gerüchten oder aus den Gazetten erfährt, dass wir geheiratet haben. Außerdem möchte ich, dass meine Eltern ihren Enkel kennenlernen. Wir bleiben über Nacht.«

				Den Duke hatte Charlotte schon kennengelernt, und das war nicht besonders angenehm gewesen. Er hatte sie nicht leiden können. Aus seinen geschürzten Lippen und dem abschätzigen Blick war klar geworden, dass er sie begehrenswert fand. Die Duchess hingegen hatte ihre Abneigung nur einen winzigen Hauch weniger offen gezeigt, hatte aber die meiste Zeit ihres Besuchs in Alex’ Haus damit verbracht, Charlotte unverhohlen zu ignorieren.

				Ja, zugegeben, sie ist ein hübsches Mädchen, aber musst du sie heiraten?, hatte seine Mutter bemerkt, als Charlotte das Gesellschaftszimmer verlassen hatte, weil sie einer Atmosphäre entkommen wollte, die vor höflicher Feindseligkeit, die niemand zu verbergen sich bemühte, beinahe barst. Aber die Duchess hatte noch etwas hinzugefügt: Um Himmels willen, wir wissen doch noch nicht einmal, wer ihre Mutter ist und aus was für einer Familie sie stammt. Man sagt ja, dass das Blut alles verrät, und es wäre mir wirklich verhasst, sollte ich entdecken müssen, dass ihr Stammbaum noch verabscheuungswürdiger ist als die unglücklichen Umstände ihrer Geburt.

				Noch lange nach ihrer Abfahrt hatten ihr die Worte seiner Mutter in den Ohren getönt, und genau dieselben Worte hatten sie auch nach dem Gespräch mit Mrs. Henley unablässig gequält. Dieselben Worte hatten in ihr geklingelt wie ein Totenglöckchen, als sie zwei Tage vor ihrer Hochzeit den Brief gelesen hatte.

				Und dennoch würde es irgendwann eine Begegnung mit seinen Eltern geben müssen. Sie verstand, warum er wollte, dass diese Begegnung so schnell wie möglich stattfand. Seine Eltern hatten es verdient, ihren Enkel kennenzulernen.

				Charlotte nickte. »Dann mache ich mich am besten mal fertig. Sorgst du dafür, dass Mrs. Martindale Nicholas zurückbringt?«

				Alex zerrte an der Quastenklingelschnur neben dem Kamin.

				»Meine Kutsche holt euch beide morgen um neun Uhr ab. Ich bitte darum, mich nicht warten zu lassen.«

				Charlotte nickte und wandte sich um. Sie war schon an der Tür, als sie ihn atemlos sagen hörte: »Einmal im Leben ist genug.«
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				Erschöpft und gefühlsmäßig ausgebrannt kehrte Charlotte nach Rutherford Manor zurück. Anscheinend musste jede Begegnung mit Alex so enden. Kaum hatten sie das Haus betreten, rannte Nicholas auch schon los und schrie nach Jessica, Jason und Lily, so laut, als wollte er Tote auferwecken. Die Kinder antworteten genauso ungestüm von oben.

				Wegen des Lärms kam Jillian nach unten in die Halle geeilt. Sie trug ihr Haar hochgesteckt, hatte die Korkenzieherlocken mit Kämmen und Nadeln hinten am Kopf befestigt. Ihr Kleid – hellgrün mit langen Raglanärmeln – hatte Charlotte noch nie zuvor gesehen.

				Weil ihr Sohn nicht stillhalten wollte, war es mühsam, ihm aus seiner Überbekleidung, die sie anschließend dem wartenden Lakaien reichte, zu helfen. Lächelnd schaute sie zu, wie Nicholas die Treppe hinauf in das Zimmer stürmte, in dem die Kinder spielten.

				Sie bemerkte, dass sie nicht die Einzige war, die Jillian musterte. Der Blick des Lakaien – ein großer, bärenstarker junger Mann mit Haar in der Farbe von reifem Weizen – schien einen Takt zu lange auf ihrem Dienstmädchen zu ruhen. Als Charlotte zu ihm aufschaute, kehrte sein Blick zu ihr zurück. Ein höfliches, dienstfertiges Lächeln begegnete ihr. Er war wirklich attraktiv mit seinen blauen Augen und den dichten Wimpern.

				In Charlotte bereitete sich das ungute Gefühl aus, dass sie dem Ärger direkt ins Gesicht schaute, und sie drängte das Gefühl rasch zurück. Es brachte nichts, sich einem Ärger zu widmen, der noch nicht einmal sein Haupt erhoben hatte. Nachdem sie dem Lakaien Haube und Umhang ausgehändigt hatte, verschwand der Mann wieder.

				Grummelnd gab ihr Magen zu verstehen, dass sie Hunger hatte. Trotzdem verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis zu essen. Wenn sie einer strengen Predigt ihrer Schwester aus dem Weg gehen wollte, musste sie allerdings etwas zu sich nehmen. Zwar hatte sie seit ihrer Ankunft schon ein wenig zugenommen, aber nicht annähernd so viel, dass Katie zufrieden war.

				»Jillian, ist meine Schwester zu Hause?«

				»Nein, Miss Charlotte, Miss Catherine ist immer noch fort«, erwiderte sie und kam zu ihr.

				Ehe Charlotte zu Alex gefahren war, hatte Katie ihr anvertraut, dass sie ihre Freundin Lady Olivia Spencer besuchen wolle, die Schwester des Earl von Granville.

				»Komm, wir müssen reden.« Sie hakte sich bei ihrem Dienstmädchen unter und führte es ins Morgenzimmer.

				Jillian stammte aus dem Süden Amerikas und hatte die ersten zwölf Jahre ihres Lebens auf einer Plantage verbracht, war dann aber während eines Aufstandes zusammen mit sieben anderen Sklaven nach New York geflüchtet. Unglücklicherweise hatte ihre Mutter die Reise nicht überlebt, sondern war wenige Tage nach ihrer Ankunft an einem Fieber verstorben.

				Das Schicksal hatte dafür gesorgt, dass das arme Mädchen am Tag seiner Ankunft in New York auf Charlotte gestoßen war. Jillian war ein verängstigtes, schmuddliges, halb verhungertes Kind gewesen, das sich in eine leere Wohnung geflüchtet hatte und dort sich selbst überlassen war. Zu dem Zeitpunkt war Charlotte schon im dritten Monat schwanger gewesen und hatte sich um eine Wohnung bemüht, die sie sich leisten konnte. Sie war sich darüber im Klaren, dass das Geld, das sie aus ihrem Fonds erhalten hatte, indem sie die Unterschrift ihres Bruders gefälscht hatte, nicht ewig reichen würde. Aber wenn sie sparsam lebte, konnte sie einige Jahre damit auskommen.

				Schon damals hatte Jillian versprochen, sich zu einer wahren Schönheit zu entwickeln. Charlotte hatte befürchtet, dass das Mädchen damit enden würde, ihr Leben auf dem Rücken liegend zu verbringen, wenn sie sie nicht zu sich nahm. Paarungswillige Männer hatten sie bereits umschwärmt wie Mücken das Licht bei einbrechender Dunkelheit.

				Der Grundstücksverwalter, ein ansprechender Mann von ungefähr dreißig Jahren, hatte darauf beharrt, sich um »das Problem« zu kümmern, und Jillian bei ihrem dürren Arm gepackt. Das blanke Entsetzen in Jillians Augen hatte Charlotte bewogen, sich einzumischen – das und auch ein Stückchen ihres eigenen Schicksals, denn tief in sich selbst hatte sie das gleiche verängstigte Kind erkannt.

				Der Grundstücksverwalter, ein gewisser Mr. Overton, hatte einen eindringlichen Blick auf sie geworfen, und Charlotte hatte gewusst, dass sie ihm das Kind nicht überlassen durfte. Sie hatte die Kleine nach ihrem Namen gefragt und ihr sofort angeboten, für sie als Dienstmädchen zu arbeiten. Eifrig hatte Jillian zugestimmt, hatte sich an Charlotte gehängt, als wäre sie die himmlische Rettung – was Charlotte vielleicht auch gewesen war.

				Du liebe Güte, das war vor fünf Jahren gewesen. Du liebe Güte, wie hatte sie sich entwickelt! Inzwischen war Jillian eher wie eine kleine Schwester für sie und nicht wie eine Bedienstete.

				»Behandelt man dich auch gut?« 

				Jillian mochte zwar schön sein, aber sie war immer noch die Brut eines Negersklaven, war selbst eine Haussklavin gewesen – es gab reichlich Menschen, die den Blick nicht darüber hinausrichten konnten und dafür sorgten, dass sie ihren Platz in der Gesellschaft nicht vergessen würde. Es war das erste Mal, dass sie sich in einem Haus solchen Ausmaßes befand und Seite an Seite mit so vielen Bediensteten arbeitete. Charlotte flehte darum, dass es keine Schwierigkeiten gab.

				»Die Männer sind nett«, sagte sie zögerlich, als müsste sie darauf achten, ihre Worte sorgfältig zu wählen.

				Charlotte dachte an den Lakaien. Ja, natürlich waren sie das. Jillian war jung und schön, und Männer hatten Augen im Kopf.

				»Die Kinder sind freundlich.«

				»War jemand unfreundlich zu dir?« 

				Charlotte würde sich an ihren Bruder wenden, wenn sie auch nur den leisesten Hinweis darauf bekäme, dass Jillian von den anderen Bediensteten so behandelt wurde, dass es Grund zur Klage gab. Frauen konnten ganz besonders schrecklich miteinander umgehen. Und was die Männer betraf, falls auch nur einer unter ihnen auf die Idee käme, Jillian auszunutzen, würde er es direkt mit James zu tun bekommen.

				Heftig schüttelte Jillian den Kopf. Ihre haselnussbraunen Augen blickten Charlotte flehend an. Sie wollte keinen Aufruhr vom Zaun brechen. 

				»Die Frauen reden nicht so viel mit mir. Das ist alles.«

				Charlottes Befürchtungen verflüchtigten sich ein wenig. Besser, wenn Jillian ignoriert wurde, als dass die Frauen ihre Missbilligung offen aussprachen – einfach nur Vorurteile, denn um nichts anderes handelte es sich.

				»Nun, du wirst nicht länger mit ihnen zu tun haben. Wir reisen ab und wohnen künftig bei Lord Avondale. Ihm gehört ein Anwesen in der Nachbarschaft, nicht weit von hier.«

				Ein Ausdruck, den Charlotte nicht interpretieren konnte, huschte über Jillians Gesicht, war aber schon verschwunden, als sie nickte. So war sie schon immer gewesen, hatte Anordnungen befolgt, ohne Fragen zu stellen oder Widerstand zu leisten. Charlotte wünschte sich wirklich, dass Jillian ihre Gefühle stärker zeigte, befürchtete aber auch, dass ihr dies aus dem Leib geprügelt worden war, lange bevor sie auf das Mädchen gestoßen war.

				»Miss Catherine hat mir das hier gegeben. Und noch eins ihrer alten Kleider.« Liebevoll fuhr sie mit ihren Händen über den hellgrünen Rock. Das Lächeln in ihrem Gesicht trieb Charlotte die Tränen in die Augen. »Sie sagte, dass Sie nichts dagegen hätten, wenn ich es nehme.«

				»Aber natürlich darfst du es nehmen.« 

				Da Jillian und sie ungefähr gleich groß waren, hatte sie ihr immer ihre abgelegten Kleider überlassen. Aber Charlotte kaufte sich nicht oft etwas Neues, weshalb nur wenig weiterzuvererben war. Sie hoffte, dass die Kammerzofe ihrer Schwester nichts gegen die Geschenke einzuwenden hatte. Zweifellos war auch sie daran gewöhnt, die abgelegte Garderobe ihrer Mistress aufzutragen.

				Vielleicht war es doch eine gute Sache, wenn sie alle zusammen zu Alex’ aufbrachen. Er schien nicht viele Dienstboten zu beschäftigen, er war ja auch Junggeselle und brauchte nicht so viele Angestellte wie ihr Bruder. Nur zwei Lakaien hatte sie gesehen, im Haus ihres Bruders arbeiteten acht. Bei Alex würde sie die Lady des Hauses sein – du liebe Güte, das würde sie doch, oder? –, und sie wäre in der Lage, Jillian von bestimmten Pflichten zu entbinden, wenn sie es für richtig hielt.

				»Morgen fahre ich mit Nicholas nach London. Mit Nicholas und meinem … äh … meinem Ehemann.« 

				Wenn sie andere Menschen glauben machen wollte, dass sie wirklich verheiratet war, durfte sie an dem Wort nicht ersticken, als ob es ihrer Zunge völlig fremd wäre oder gerade erst erfunden.

				»Ehemann? Sind Sie verheiratet?« 

				Jillians hochgezogene Brauen verschwanden unter einem Wirrwarr aus dunkelbraunen Locken. Wie erwartet sah die junge Frau verwirrt aus. Wenn Jillian zu größeren Unverschämtheiten geneigt hätte, hätte sie frech gesagt: Ich dachte, Sie wären verwitwet, oder stimmt das gar nicht?

				»Um meines und Nicholas’ Wohlergehens hielt ich es für das Beste, allen Leuten zu erzählen, dass mein Ehemann verstorben ist. Ich war allein und schwanger, und es hätte zu viele Fragen gegeben, wenn ich gesagt hätte, wer es ist. Mein Ehemann ist ausgesprochen wohlhabend, und seine Familie ist sehr mächtig und einflussreich.«

				Schweigend nahm Jillian diese neue Information auf, wirkte aber ein wenig verwirrt. Ihre Stirn legte sich in Falten. Charlotte sah ihr an, dass sie am liebsten die Frage gestellt hätte, die jeder stellen würde, der nicht mehr wusste: Warum um alles in der Welt hast du solch einen Mann verlassen? Aber ihrem Wesen entsprechend sagte Jillian nichts, sondern nickte nur, als ob das, was ihr erzählt worden war, alles erklärte.

				In dieser Sekunde war Charlotte dankbar, dass das Mädchen sich stumm fügte, denn es wäre ihr verhasst gewesen, Jillian anzulügen, obwohl seit nunmehr fünf Jahren Lügen so fest zu ihrem Leben gehörten, dass sie sich nicht einmal mehr wie Lügen anfühlten.

				Am folgenden Tag wählte Charlotte sehr sorgfältig ein Kleid aus. Das bevorstehende Treffen mit Alex’ Eltern sorgte für einen unruhigen Magen, der gegen den Buttertoast, das Ei und die heiße Schokolade – ihr Frühstück – rebellierte.

				Die Haltung der Duchess war so majestätisch wie die einer Queen, und aus dem Duke sprach durch und durch herzögliche Arroganz. Zusammen waren sie ein einschüchterndes Paar. Fünf Jahre zuvor hatten weder er noch sie Charlotte ihres Sohnes für würdig befunden, kein Zweifel, dass sie sie auch heute zutiefst verachteten.

				Seit ihrem Besuch bei Miss Foster waren zwei der fünf bestellten Kleider bereits geliefert worden, darunter glücklicherweise auch das lavendelfarbene, das Charlotte am besten gefallen hatte. Der Farbton passte ganz wunderbar zu ihrem Teint, er hob das Blau ihrer Augen noch stärker hervor. Sie war froh, dass der netzartige Rock mit der Falbel sie nicht so dürr aussehen ließ. Für die Reise zog sie ein bequemes Kleid mit einem leicht ausgestellten Rock an.

				Charlotte war erstaunt, als ein Bote Kleidung für Nicholas brachte. Da die Zeit zur Vorbereitung ja sehr knapp gewesen war, hatte sie ihm nichts Neues bestellen können. Und doch, Alex war es gelungen. Sie war erfreut, aber noch mehr überrascht, dass er sich die Mühe gemacht hatte. In seiner Matrosenbluse und den Kniehosen sah ihr Sohn jetzt aus wie ein perfekt gekleideter englischer Junge. Nun ja – perfekt bis auf den Schmollmund. Es hatte ihm nicht besonders gefallen zu hören, dass er seine Cousinen und seinen Cousin ganze zwei Tage lang nicht würde sehen können. Für einen vier Jahre alten Jungen war das praktisch eine Lebensspanne.

				Als Nicholas und sie schließlich die Treppe in das erste Stockwerk hinunterstiegen, betrat Alex gerade die Halle. Charlotte wäre beinahe das Herz stehen geblieben. Jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, erschütterte seine Attraktivität sie aufs Neue, so als ob sie ihn zum ersten Mal sehen würde. Elegant gekleidet, sauber rasiert und das dunkle Haar gebürstet, würde selbst eine Nonne bei seinem Anblick schwach werden.

				Alex ließ den Blick über sie schweifen. Fand er sie begehrenswert? Es war an seiner Miene nicht zu erkennen, denn die blieb stoisch und ausdruckslos. Seine grauen Augen hellten sich jedoch auf, als sein Blick auf Nicholas fiel.

				Charlotte war wirklich glücklich, dass Alex so sehr von seinem Sohn angetan war, konnte aber nichts dagegen ausrichten, dass unbändige Sehnsucht nach der Zeit, als er auch sie stets liebevoll angeschaut hatte, plötzlich in ihr hochschoss.

				»Guten Morgen, Nicholas. Bist du bereit, deine Großeltern kennenzulernen?«, fragte Alex, als sie unten an der Treppe angekommen waren.

				Nicholas hielt schüchtern ihre Hand umklammert. Er nickte, blickte aber zu Boden. Obwohl er es als aufregend empfand, auf einmal einen Vater zu haben, war Alex ihm doch immer noch fremd. Es würde seine Zeit dauern – wie alles andere auch.

				Alex zögerte den Bruchteil einer Sekunde, so kurz, dass es kaum aufgefallen wäre, wenn er nicht unter genauer Beobachtung gestanden hätte. Wer nicht mit den Umständen vertraut war, hätte es nicht registriert.

				»Charlotte.« Er nickte ihr knapp zu.

				»Alex«, erwiderte sie leise, enttäuscht darüber, wie anders er sie im Vergleich zu ihrem Sohn begrüßte.

				»Reist du nicht mit deiner Zofe?«

				»In Amerika bin ich sehr gut ohne zurechtgekommen. Im Übrigen ist Jillian keine Zofe, sie kümmert sich um Nicholas. Obwohl sie mir natürlich manchmal mit den Haaren hilft. Aber auch damit komme ich allein gut klar.«

				»Verstehe«, gab Alex zurück und wandte sich wieder seinem Sohn zu. Er griff in die Tasche seines Gehrocks, zog einen Kreisel heraus und reichte ihn Nicholas. Das hatte die erwünschte Wirkung, denn Nicholas’ Miene verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde. Voller Begeisterung starrte er auf das Spielzeug, dann auf seinen Vater. 

				»Ist der für mich?«, fragte er.

				Alex lachte ein Lachen, das ihr trotz des bevorstehenden Besuchs bei seinen Eltern ein Lächeln auf die Lippen zauberte. 

				»Wenn du ihn möchtest«, gab er gutmütig zurück.

				Nicholas ließ ihre Hand los und riss seinem Vater das Spielzeug aus der Hand.

				Alex streckte die Hand weiter aus und lud seinen Sohn zum Zugreifen ein. Voller Spannung hielt Charlotte den Atem an. Nicholas’ Blick schweifte zwischen der Hand seines Vaters und dessen lächelndem Gesicht hin und her. Die Zeit schien stillzustehen … bis der Junge seine kleine Hand langsam, beinahe schüchtern in die große seines Vaters schob.

				»Danke!«, sagte er. 

				Charlotte atmete aus, ihr Herzschlag setzte wieder ein. Alex sah gleichermaßen erfreut wie erleichtert aus.

				Jemand räusperte sich. Charlotte drehte sich um und sah ihre Schwester, Missy und James, die aus gebührender Entfernung von draußen vor dem Esszimmer zuschauten. Es dauerte nicht lange, bis man einander begrüßt hatte, und James seinen Freund Alex auf ein kurzes Wort beiseitezog. Fünf Minuten später winkten Missy und Katie so feierlich zum Abschied, dass man hätte glauben können, sie würden vier Wochen lang fort sein.

				Die Kutsche war so geräumig, dass vier Passagiere bequem Platz fanden. Charlotte konnte einen Sitz ganz für sich allein beanspruchen, da ihr Sohn beschlossen hatte, neben seinem Vater zu sitzen. Alex hatte ihn aufmunternd angelächelt und auf die freie Fläche neben sich geklopft.

				Charlotte fühlte sich unbehaglich in dem Schweigen, als sie durch die Straßen zum Bahnhof fuhren. Seit seiner knappen Begrüßung hatte Alex sie kaum eines Blickes gewürdigt. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zum Fenster und schob die Gardine beiseite.

				»Du brauchst nicht so nervös zu sein.«

				Charlottes Blick flog zu ihm, aber seine Miene konnte sie nicht beruhigen, im Gegenteil, sie bewirkte, dass ihre Angst noch größer wurde. Alex sah sehr maskulin aus.

				»Ich bin nicht nervös.« In Gegenwart ihres Sohnes würde sie nichts eingestehen.

				Alex fuhr fort, sie stumm zu beobachten.

				»Hast du deinen Eltern irgendetwas gesagt?« Die ganze Nacht hatte diese Frage an ihr genagt.

				»Ich habe ihnen nur die Botschaft zukommen lassen, dass ich sie dringend sprechen muss. Du musst dir keine Sorgen machen, sie werden sich glücklich schätzen, ihn kennenzulernen.«

				Charlotte hoffte, dass sein Vertrauen darauf, Nicholas würde voll und ganz anerkannt, nicht enttäuscht wurde. Es machte ihr nichts aus, wenn man sie selbst verabscheute – aber sie würde es nicht ertragen können, wenn man ihren Sohn zurückstieß. Woher wollte Alex wissen, wie seine Eltern auf die Neuigkeit, dass sie nun einen Enkel hatten, den Erben des angesehenen Herzogtums der Hastings, reagierten?

				»Hast du vor, sie über die Heirat zu informieren?« 

				Wie schwierig es doch war, diese Unterhaltung zu führen, wenn ihr Sohn sich in ihrer Nähe aufhielt, selbst wenn er in das Spiel mit seinem Kreisel versunken war.

				»Ich habe vor, ihnen die Wahrheit zu erzählen«, erwiderte er sanft.

				Nicholas schaute nicht auf. Er versuchte, den Kreisel in der Mitte seiner Handfläche kreisen zu lassen – mit wenig Erfolg. Konzentriert legte er die Stirn in Falten und versuchte es unbeirrt weiter.

				Ihre Hände wurden feucht, als ihr durch den Kopf ging, dass der Duke und die Duchess alles über ihren Betrug erfahren sollten. Alex hingegen schien ungerührt. Aber was hätte er auch sagen sollen? Es waren schließlich seine Eltern. Wenn er glaubte, genau so und nicht anders handeln zu müssen, dann würde sie das nicht ändern können.

				»Wenn du es für das Beste hältst«, gab sie schließlich zurück.

				Es kostete Charlotte eine Weile, bis sie begriffen hatte, dass er nichts weiter sagen, sondern sie einfach nur weiterhin mit seinen rätselhaften Blicken traktieren wollte. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sein Starren sie vollkommen aus dem Gleichgewicht warf. Vorgeblich unbeteiligt, wandte sie sich erneut zum Fenster und gab vor, sich für die Umgebung von Reading zu interessieren.

				Und immer noch konnte sie seinen Blick auf sich spüren.

				Dabei hatte die Reise gerade erst angefangen.
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				Am frühen Nachmittag trafen sie in London ein. Den Weg von Paddington nach Mayfair legten sie in einer großen Kutsche zurück, auf der das vergoldete Familienwappen der Herzöge prangte. Schließlich trafen sie in Alex’ Wohnung ein, einem gut eingerichteten und mit genügend Dienstpersonal ausgestatteten Junggesellenanwesen. Ihre Schwester hatte ihr erklärt, dass er zwei Jahre nach ihrem Verschwinden Fairleigh House verkauft hatte.

				Im Zug nach London war Nicholas eingeschlafen. Er rührte sich kaum, als sein Vater ihn in die Arme nahm und am Butler vorbei ins Haus trug. Charlotte folgte ihm. Eigentlich war sie daran gewöhnt, sich allein um ihren Sohn zu kümmern, sie würde erst lernen müssen, die Verantwortung mit jemandem zu teilen. Und sie konnte nicht anders, als sich von dem Bund ausgeschlossen zu fühlen, der sich zwischen Alex und ihrem Sohn zu festigen begann.

				»Verbringen wir hier die Nacht?« 

				Sie war überzeugt gewesen, dass sie im Anwesen seiner Eltern bleiben würden, war jetzt aber froh, dass es sich vielleicht nicht so verhielt.

				»Ich bleibe nie bei meiner Mutter und dem Duke, wenn ich nach London reise. Mein Verhältnis zu meinem Vater hat sich seit deiner Abreise nicht verändert.«

				Was Charlotte so verstand, dass die beiden einander kaum ertragen konnten.

				»Wir ziehen uns hier um, ehe wir meine Eltern besuchen«, sagte Alex und nahm Nicholas hoch, sodass der Junge bequemer an seiner Schulter ruhen konnte.

				Fünf Bedienstete – der Butler, der Hausverwalter, die Köchin, eine Haushälterin und ein Lakai standen aufgereiht da, um sie zu begrüßen.

				»Guten Tag, Milord. Willkommen zu Hause.« Die Worte wurden erwidert, begleitet von höflichen Verbeugungen und Knicksen.

				»Ich möchte Ihnen meine Frau vorstellen, die Marquise von Avondale.«

				Niemand zuckte bei dieser Ankündigung zusammen, was nur bedeuten konnte, dass Alex die Bediensteten bereits von seiner Heirat und der Rückkehr seiner einstmals Verlobten unterrichtet hatte – jener Verlobten, die nun plötzlich zu seiner Marquise geworden war. Natürlich würde er sich nicht ganz so detailliert über seine Verhältnisse geäußert haben.

				Nachdem alle einander vorgestellt worden waren, trug Alex seinen Sohn hoch in eines der Gästezimmer, das nun als Kinderzimmer fungieren würde. Inzwischen führte die Haushälterin – eine schlanke Frau mit Habichtblick – Charlotte in ihr Zimmer. Kein Zweifel, dass die Angestellten bereits ihre Spekulationen über die Heirat anstellten und warum Charlotte samt Nicholas so plötzlich in Alex’ Leben aufgetaucht war. In Kürze würde es eine Menge Klatsch und Tratsch geben. Charlotte seufzte. Sie sollte sich besser gleich daran gewöhnen.

				Vier Stunden später betraten Charlotte und Nicholas mit Alex die große Halle des Anwesens seiner Eltern in der Park Lane.

				Alex hatte beobachtet, wie Charlotte und Nicholas große Augen bekommen hatten, als Somerset House in ihren Blick gerückt war. Und jetzt versuchte er, das Heim seiner Eltern mit ihren Augen zu betrachten.

				Das in italienischem ländlichem Design errichtete Backsteingebäude war zwar nicht so groß wie Rutherford Manor, aber nach Londoner Maßstäben doch immer noch beeindruckend. Das Dach war nur leicht geneigt, Giebelfenster und Türen im palladianischen Stil gehalten. Das Innere war ähnlich beeindruckend. Die Decke war mit einer kunstvoll gearbeiteten Metalleinfassung dekoriert. Säulen in korinthischem Stil erhoben sich majestätisch, und die mit Seide bespannten Wände hatten denselben Cremeton wie die Außenmauern.

				Aber irgendetwas hatte dem Haus immer gefehlt. Oder vielleicht hatte es sich auch einfach nur nicht nach einem gemütlichen Heim angefühlt. In den vielen Sommern, die er als Kind in London verbracht hatte, hatte Alex den Aufenthalt in Somerset House nie genossen.

				Er drehte sich zu Charlotte, deren Nervosität sich noch gesteigert hatte. Das tapfere Lächeln, um das sie sich bemühte, wirkte unnatürlich und angestrengt.

				»Lass uns allein«, wies er sie an, »geh mit Smithers. Ich möchte zuerst ohne dich mit meiner Mutter und dem Duke reden.«

				Charlotte gehorchte ihm, während er dem Butler seiner Eltern in das große Gesellschaftszimmer folgte, wo er sie einander gegenübersitzend fand. Seine Mutter saß angespannt auf der pompösen Couch, sein Vater auf dem Stuhl mit der hohen Lehne, den Alex wegen des prunkvollen Goldrahmens und dem roten Samtkissen immer als seinen Thron bezeichnet hatte.

				»Guten Abend, meine Liebe.«

				Alex eilte zu seiner Mutter, bückte sich und küsste die dargebotene Wange. »Ich freue mich, dich zu sehen, Mum.«

				Der Duke blickte seinen Sohn nur grimmig an. »Kryptische Botschaften schätze ich gar nicht. Wenn du etwas zu sagen hast, dann bitte schnell. Ich möchte meinen Abend gern besser verbringen.«

				Alex biss die Zähne zusammen. Obwohl er nichts anderes erwartet hatte, wurde er ärgerlich.

				»Euer Gnaden.« Formvollendet verbeugte Alex sich vor seinem Vater, denn er wusste, dass er dies nicht schätzte.

				Wieder blickte der Duke ihn grimmig an und winkte ab. »Du warst schon immer impertinent.«

				Ganz gleich, wie hartnäckig der Duke es auch versucht hatte, das hatte er ihm niemals aus dem Leib prügeln können.

				»Nun, Walter, wir wollen uns um einen angenehmen Besuch bemühen. Darling, du musst uns erklären, was es mit diesem Rätsel auf sich hat. Dein Vater hat recht, dein Brief war tatsächlich ziemlich uneindeutig. Ich denke, es geht um Lady Mary. Habe ich dich endlich überzeugt, dass sie eine wundervolle Duchess sein würde?«, fragte sie mit einem zarten Lächeln der Zufriedenheit auf den Lippen.

				Alex war sicher, dass seine Mutter sich über jedwede Eheschließung mit einer respektablen jungen Lady der Gesellschaft freuen würde, wenngleich Lady Mary natürlich der Vorzug gebührte. Jedes Jahr, das ohne Ehe und Erben verstrich, befürchteten sie mehr, dass das Herzogtum sich so weit von der direkten Linie entfernte, dass Gottes Eingreifen erforderlich sein würde, um Schlimmstes zu verhindern.

				»Ich habe einen Sohn.«

				Die Verkündung führte dazu, dass die Duchess gegen die Lehne der Couch prallte und die Hände vor die Brust schlug. »Oh, du liebe Güte.«

				Der Duke maß seinen Sohn mit einem seiner versteinerten Blicke, aus denen unverhohlene Missbilligung sprach. »Was hätte ich von dir auch anderes erwarten sollen … Aber warum erzählst du uns das? Ist es ein Mädchen von Stand und Klasse? Falls nicht, kümmere dich selbst um die Angelegenheit. Du bist nicht der erste Adlige, der ein außereheliches Kind zeugt.«

				Nicht die geringste Sorge um seinen Enkel, nicht das geringste Interesse drückte sein Vater aus. Wie erwartet enttäuschte der Duke ihn eben niemals.

				»Wo ist die Mutter? Wie alt ist das Kind?« Die Duchess schien die Fassung wiedergewonnen zu haben.

				Ausgesprochen sachlich berichtete Alex alle nötigen Einzelheiten. Als er auf seine Heirat zu sprechen kam, schnappte seine Mutter entsetzt nach Luft. Der Duke sprang auf.

				»Nein!«, brüllte er so laut, dass die Bediensteten gezittert hätten, doch es war nicht das erste Mal, dass sie den Duke brüllen hörten – seinen Sohn anbrüllen hörten. »Das werde ich nicht dulden!« Er stieß ein irres Gelächter aus. »Du gibst dich dem Gespött preis, wenn du diese Frau heiratest. Nein, schick sie und ihr Kind woandershin. Meinetwegen in den Norden Schottlands. Nach Australien. Es ist mir gleich, was mit ihnen geschieht, solange sie nur von hier fort sind. Ich möchte nicht, dass jemals wieder über sie gesprochen wird, haben wir uns verstanden?« 

				Der Duke schoss ihm jenen Blick zu, mit dem er ihn immer hatte erniedrigen wollen, als er noch ein Junge gewesen war. Aber seit mehr als einem Jahrzehnt war die Wirkung nicht mehr lähmend.

				»Ich habe sie mitgebracht. Sie warten im kleinen Gesellschaftszimmer«, fuhr Alex fort, als hätten die beiden seinen Plänen nicht gerade offen widersprochen. »Ich hole euren Enkel jetzt, damit ihr ihn kennenlernen könnt. Ihr werdet freundlich zu ihm sein und nicht nur das. Ich werde nicht dulden, dass ihr seine Mutter in seiner Gegenwart mit irgendwelchen Unhöflichkeit bedenkt. Haben wir uns verstanden?« 

				Als er seine Eltern auf ihre erste Begegnung mit Charlotte vorbereitet hatte, hatte er das starke Bedürfnis gespürt, seine künftige Frau zu schützen, genau dieses Bedürfnis spürte er jetzt wieder, nur dass es diesmal auch seinen Sohn zu schützen galt. Es mochte sein, dass er Charlotte nicht mehr liebte. Aber niemals würde er zulassen, dass sie verletzt wurde – am allerwenigsten in Gegenwart ihres gemeinsamen Sohnes.

				Alex konnte sich nicht erinnern, die Augen seiner Mutter jemals so aufgerissen gesehen zu haben oder das Gesicht seines Vaters so hochrot vor Zorn. Seit Alex’ fünfzehntem Geburtstag hatte sein Vater ihn nicht mehr geschlagen, sah aber so aus, als würde er seine alte Gewohnheit in diesem Moment gern wieder aufleben lassen – die Hände zu Fäusten geballt und den Körper gestrafft wie das Fell einer Trommel. Der Duke zitterte vor Wut.

				»Was zum Teufel glaubst du, mit wem du hier sprichst?«, schrie er, als Alex das Zimmer verließ.

				»Walter«, hörte Alex seine Mutter zuletzt sagen, »Walter, um Himmels willen, bitte setz dich doch. Und bitte, mach keine Szene.«

				Als er Charlotte und Nicholas holen wollte, stellte Alex fest, dass sie ganz verloren aussahen. Er schaute auf seinen Sohn hinunter, der ebenso nervös wirkte wie Charlotte, die blauen Augen vor Beklommenheit ganz groß. Kein Zweifel, dass er die Empfindungen seiner Mutter spiegelte. Wieder durchflutete ihn eine Welle von Gefühlen, noch heftiger als je zuvor. Eine Welle, die seiner Hilflosigkeit nicht unbedingt zugutekam.

				Er wandte sich Charlotte zu. »Ich habe ihnen erzählt, dass wir uns wieder versöhnt haben. Sie werden es aber nicht glauben, bis sie dich mit eigenen Augen sehen können.«

				Charlotte lachte nervös. »In diesen Minuten würde ich lieber den Zorn der verstorbenen Countess von Windmere ertragen als den deiner Eltern.«

				Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, sog überrascht Luft in die Lunge, als er spürte, wie sie sich verspannte. Aber sehr schnell wurde ihr Mund unter seinem weich, und das, was als schlichter Kuss gemeint war, wurde bald zu mehr. Er führte dazu, dass ihre Wangen sich röteten und schien einen Teil ihrer Angst zu nehmen.

				Sie schmeckte süß. Ihr Mund öffnete sich seiner Zunge, und just in dem Moment, als er leidenschaftlicher wurde, hörte er Nicholas kichern. Es reichte, um ihn unverzüglich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Alex linste zu seinem Sohn hinunter.

				»Du hast Mummy geküsst«, spottete der Kleine.

				Charlotte wich Alex’ Blick sorgsam aus. Sie sah anziehender aus als je zuvor. Ein einziger Kuss, der noch nicht einmal sehr lange gedauert hatte, mehr brauchte es nicht, ihn vergessen zu lassen … und das Verlangen in ihm zu wecken. Das Begehren.

				»Ja, in der Tat«, erwiderte Alex, lächelte Nicholas an und streichelte ihm übers Haar.

				»Mummy, gefällt es dir, wenn Daddy dich küsst?« 

				Wenn der Kuss überhaupt etwas bewirkt hatte, dann hatte er Nicholas entspannt, denn der Junge grinste von einem Ohr zum anderen.

				Alex schaute zu Charlotte hinüber. Sie erwiderte seinen Blick und hielt ihn mehrere Sekunden lang fest, ehe sie antwortete: »Ja, ich mag es sogar sehr.«

				Alex schloss kurz die Augen. Er focht innerlich einen Kampf mit sich aus, von dem er nicht wusste, ob er ihn gewinnen würde. Es war ein Fehler gewesen, sie zu küssen. Wann würde er das endlich begreifen? Aber noch mehr beschäftigte ihn die Tatsache, dass er nicht in der Lage war, den Blick von ihr abzuwenden.

				»Kommt schon, man wartet auf uns«, sagte er, um sich aus seiner hilflosen Lage zu befreien.

				Sofern Alex beabsichtigt hatte, sie von der bevorstehenden Begegnung mit seinen Eltern abzulenken, hatte er Erfolg gehabt. Wie eine Flamme, die niemals ganz erlosch, brauchte ihre Sehnsucht nach ihm nicht mehr als nur ein kleines Fünkchen, um aufzulodern. Ihn anzuschauen, von ihm zu träumen, ihn zu sprechen, mit ihm zusammen zu sein – all das konnte dieses Fünkchen sein.

				Er bürdete ihr damit ein weiteres Kreuz auf. Es empfahl sich niemals, unerwiderte Liebe zu nähren, und wenn sie klug war, würde sie die Nahrung zurückweisen. Andererseits galt, dass unerwiderte Liebe und Klugheit seit jeher miteinander verfeindet waren.

				Der Gang zum Duke und der Duchess fühlte sich an wie der letzte Gang eines Gefangenen zum Galgen. Charlottes Beklemmung wuchs mit jedem Schritt.

				Alex gab den perfekten Gentleman und hielt ihnen die Tür auf. Als sie ins Zimmer trat, umfasste sie die Hand ihres Sohnes noch fester.

				Die beiden sind nicht einen Tag älter geworden, war ihr erster Gedanke, als sie die Duchess auf dem prunkvollen Sofa und den Duke in dem Sessel sitzen sah, den Alex immer als seinen Thron bezeichnet hatte. Alex’ Eltern schienen ganz und gar nicht erfreut zu sein. Und dieser zweite Gedanke war es, der ihren Magen rumoren und ihr Herz schneller schlagen ließ.

				Der Duke gab sich nicht die geringste Mühe, seinen Ingrimm zu verbergen. Sein blondes Haar war mit den Jahren etwas grauer geworden, aber er sah immer noch so attraktiv und gepflegt aus wie damals. Das konnte Charlotte auch von seiner Frau behaupten, deren blondes Haar perfekt frisiert war. Ihre aristokratischen Nasenflügel bebten allerdings, als ob ein widerwärtige Geruch die Luft erfüllte. Charlotte konnte erkennen, dass die Begegnung nicht leicht werden würde.

				Nachdem der Duke mit einem einzigen durchbohrenden Blick sein Missfallen über ihre Anwesenheit und seine Verachtung ausgedrückt hatte, ließ er den Blick zu Nicholas schweifen. Und das, was als Nächstes passierte, war wirklich außergewöhnlich. Es nistete sich ein Ausdruck in seinen Gesichtszügen ein, den man, wenn er nicht so bemerkenswert gewesen wäre, für komisch hätte halten können.

				Der Duke schaute seinen Enkel an, als hätte er ein Gespenst vor sich. »Mein Gott!«, rief er aus.

				Auch Ihre Gnaden sah nun ungläubig zu Nicholas und schnappte nach Luft, worauf ein »Oh, du liebe Güte!« ertönte.

				Langsam erhoben sie sich beide, ohne den Kleinen aus den Augen zu lassen.

				»Charles …« Die Stimme der Duchess zitterte.

				Der Duke schluckte so schwer, dass es jeder im Raum hören konnte. Dann wandte er sich an Alex. »Stammt er von dir?«

				Alex nickte. Aber an seiner Miene konnte Charlotte erkennen, dass hier noch etwas anderes im Spiel war.

				»Charlotte, du erinnerst dich sicher an meine Eltern, den Duke und die Duchess of Hastings.« 

				Die Intensität dieser Vorstellung hätte ausgereicht, um einen Ozeandampfer sinken zu lassen.

				»Euer Gnaden«, sagte sie höflich und knickste, ohne die Hand ihres Sohnes loszulassen. 

				Oder hätte sie gleich zweimal knicksen sollen, um beide gleichzeitig zu begrüßen? Nun, darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Falls sie die Etikette verletzt hatte, konnte sie sich darauf verlassen, dass Alex sie später, wenn sie allein waren, darüber informieren würde.

				»Und dies ist mein Sohn Nicholas. Nicholas, das sind meine Eltern, deine Großmutter und dein Großvater.«

				Charlotte drückte ihrem Sohn unmerklich die Hand, womit sie ihn stumm daran erinnerte, seine Manieren nicht zu vergessen und seine Großeltern zu begrüßen wie ein anständiger junger Mann. 

				»Guten Tag«, flüsterte er nervös.

				Die Duchess kam langsam auf ihn zu, ohne aber den starren Blick von ihm zu wenden.

				»Charles … Er sieht genauso aus wie Charles, als er in diesem Alter war.«

				Alex’ Mutter, die sehr groß war, blieb vor Charlotte stehen, sodass Charlotte gezwungen war, zu ihr aufzuschauen. Attraktiv konnte man sie bestimmt nicht nennen, aber sie hatte außergewöhnliche Gesichtszüge. Das französisch geschnittene Kleid aus eisblauer Seide, das in London zurzeit gerade der letzte Schrei war, stand ihr ausgesprochen gut.

				»Ja, das hat Alex auch schon gesagt«, erwiderte Charlotte, aber niemand schenkte ihr Beachtung – die allzu geschärfte Aufmerksamkeit der Duchess ruhte einzig und allein auf ihrem Enkel.

				Die Frau des Dukes streckte die Hand aus und berührte leicht Nicholas’ Kinn. Die Geste war so liebevoll, dass Charlotte beinahe die Tränen in die Augen gestiegen wären. Nicholas rührte sich nicht. Er schaute zu seiner Mutter hoch, als suchte er Unterstützung. Ihr war klar, dass er zwar spürte, wie wichtig dieser Besuch bei seinen Großeltern war, aber er war nur ein Kind, das das gesamte Ausmaß der Situation nicht erfassen konnte. Und hatte er nicht gerade noch deutlich genug ausgedrückt, dass er lieber zu Hause mit ihren Nichten und ihrem Neffen spielen würde?

				Der Duke räusperte sich. Anders als seine Frau trat er nicht vor, sondern blieb neben dem Sessel mit der hohen Lehne, der einen ebenso majestätischen Eindruck vermittelte wie der Duke persönlich, stehen.

				»Nicholas ist mein Erbe.« Alex sprach in einem so harten Tonfall, dass der kurze Satz eher nach einem amtlichen Erlass klang als nach der Feststellung einer Tatsache.

				Weder bestätigte der Duke die Behauptung seines Sohnes noch wies er sie zurück. Die Duchess drehte sich abrupt zu ihrem Ehemann und nickte bestätigend. Es schien, als hätte sie in dieser Sache eindeutig entschieden. Die Geschichte ihrer Ehe würde also ihrerseits volle Unterstützung erhalten.

				Charlotte hatte den Duke immer für einen Mann gehalten, der nicht nur viel auf Standesunterschiede gab, sondern auch auf Rang und Namen. Stets hatte er sich erbittert daran geklammert, dass die Natur ihm eine Geburt unter einem besseren Stern zugeteilt hatte als den meisten anderen Menschen. In diesen Sekunden erkannte Charlotte zum ersten Mal Unsicherheit in seinem Blick. Als ob seine Überzeugungen auf eine harte Probe gestellt würden.

				Schließlich richtete die Duchess ihre Aufmerksamkeit auf Charlotte. Die Sanftheit, die sich auf ihrem Gesicht gezeigt hatte, solange sie ihren Enkel betrachtete, verflüchtigte sich. Missvergnügen nistete sich in den zarten Fältchen rund um Augen und Mund ein.

				»Ich möchte gern allein mit der Marquise sprechen«, sagte sie in einem Tonfall, den man auch als unhöflich hätte bezeichnen können.

				Alex stellte sich rasch neben Charlotte. »Du kannst gern allein mit der Marquise sprechen – wenn der passende Zeitpunkt gekommen ist.«

				Mit einer Handbewegung verscheuchte die Duchess ihren Sohn und setzte ein Lächeln auf, das so echt war wie die Diamanten, die in Cheapside an die Ladys der Nacht verkauft wurden. »Du brauchst nicht zu befürchten, dass deiner lieben Frau irgendein Leid geschieht. Schließlich ist sie die Mutter des künftigen Duke von Hastings.«

				Ihre unbeschwerte Antwort schien weder Alex zu beruhigen noch trug sie dazu bei, dass Charlotte sich auch nur einen Hauch wohler fühlte.

				»Ich möchte Lady Avondale gern das Musikzimmer zeigen. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, sind Sie mit dem Pianoforte gut vertraut. Das ist doch richtig, nicht wahr?«

				Ob die Erinnerung sie trog? Der Geist der Duchess war so bestechend wie ein Reißnagel. Es durfte bezweifelt werden, dass sie auch nur einen Bruchteil dessen, was bei ihrer ersten Begegnung geschehen war, vergessen hatte – damals, als Ihro Gnaden sie im Geiste vermessen und gewogen und sie in jeder denkbaren Hinsicht für mangelhaft gehalten hatten.

				»In den vergangenen Jahren hatte ich leider nicht das Vergnügen, oft auf dem Piano spielen zu können.« 

				Ein Klavier war ein Luxus, den sie sich kaum hatte leisten können, und sie hatte sich geweigert, Lucas’ großzügiges Angebot anzunehmen, sich eines zu kaufen.

				»In diesem Fall, so denke ich, sollten Sie es gar nicht erwarten können, ein Instrument zu sehen, das so großartig ist wie jenes, welches der Duke mir geschenkt hat.« Damit machte sie kehrt und eilte eindeutig in der Erwartung, dass Charlotte ihr folgte, zur Tür. Dort drehte sie sich um und bemerkte, dass Charlotte sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Ihre Lippen wurden schmal. »Kommen Sie schon, überlassen wir die Männer ihrem Gespräch. Ich bin überzeugt, dass mein Enkel sich über die männliche Aufmerksamkeit freuen wird.« Sie schaute Alex an. »Du bleibst hier und sprichst mit deinem Vater.«

				Der Duke und die Duchess wechselten einen Blick. Dann wandte Alex’ Vater sich verärgert ab. Alex wagte es nicht, in seine Richtung zu blicken.

				»Gönnen wir deiner Mummy und deiner Großmutter ein wenig Zeit zum Reden«, sagte Alex und löste die Hand seines Sohnes aus ihrer. Nicholas klammerte sich sofort an seinen Vater.

				Zögernd folgte Charlotte der Duchess aus dem Zimmer. Alex’ Mutter führte sie einen langen Korridor hinunter, der mit zahlreichen Säulen und stattlichen Möbeln gesäumt war. Das Klickklack ihrer Schuhe auf dem Marmorfußboden hallte vernehmlich während des schweigend verbrachten Ganges zu ihrem Ziel.

				Die Doppeltüren zum Musikzimmer waren geöffnet – neben vielen anderen Instrumenten stand dort ein schwarz lackierter Flügel. Die Duchess deutete auf ein halbes Dutzend Armsessel und drei Sofas, die dem Publikum einen ungehinderten Blick ermöglichten.

				»Nehmen Sie Platz.«

				Charlotte gehorchte und setzte sich auf einen Stuhl, der dicht an der Tür stand. Nur für den Fall, dass sie schnell die Flucht würde ergreifen müssen.

				Ihro Gnaden zog es vor, stehen zu bleiben. Du liebe Güte, es sah aus, als würde ihr eine Predigt gehalten.

				»Ich will ohne Umschweife auf den Punkt kommen, Miss Rutherford.«

				Charlotte stellte fest, dass sie nicht länger Marquise war.

				»Es mag sein, dass mein Sohn Ihnen das Spektakel verziehen hat, dem Sie ihn vor fünf Jahren ausgesetzt haben. Ich nicht.«

				Charlotte ließen die Worte ungerührt. Sie hatten Nicholas akzeptiert, mehr war ihr in diesem Augenblick nicht wichtig. Mehr noch, wenn sie Alex’ Zorn hatte überleben können, würde die frostige Feindseligkeit seiner Mutter nicht mehr die Macht haben, sie zu brechen.

				»Falls es Ihnen nicht bewusst ist, Ihre Majestät Queen Victoria ist die dritte Cousine ersten Grades des Dukes. Allein ihrer beachtlichen Großmut war es geschuldet, dass die Kathedrale für die Hochzeit reserviert werden konnte. Dass Sie ihr diese Großzügigkeit auf Ihre besondere Weise gedankt haben, ist nichts anderes als würdelos. Der Duke von Wellington liegt dort begraben. Könige haben dort die Ehe geschlossen.«

				Charlotte war die Bedeutsamkeit und Heiligkeit der St.-Paul’s-Kathedrale durchaus bewusst. Sie fragte sich, wie lange sich die Duchess noch daran aufhängen wollte. Die Besonderheit des Ortes war ihr schon vertraut, als sie noch in der School for Young Girls die Schulbank gedrückt hatte.

				»Ich bitte um Verzeihung, Ihro Gnaden. Ich hatte nie die Absicht, Alex oder Sie oder Seine Gnaden in Verlegenheit zu bringen«, erwiderte sie aufrichtig.

				»Es interessiert mich nicht, was Sie beabsichtigt haben, da am Ende genau das Gegenteil dabei herauskam.«

				Was auch immer Charlotte sagte, welche Entschuldigung auch immer sie anbot – es war klar, dass die Duchess nicht im Sinn hatte, ihr zu vergeben.

				Charlotte betrachtete ihre Hände, während Alex’ Mutter in majestätischer Haltung neben dem Goldbrokatsofa stand und Hof hielt. Schweigen senkte sich auf den Raum und dehnte sich aus, bis Charlotte schließlich aufschaute. Die Duchess fixierte sie mit ihrem Blick.

				»Ich warte auf eine Erklärung«, schnappte sie ungeduldig.

				»Pardon?«

				»Nun, Miss Rutherford, mir ist klar, dass unsere letzte Begegnung schon einige Jahre zurückliegt. Aber schon damals schienen Sie nicht dumm zu sein. Ich will wissen, warum Sie meinen Sohn im Stich gelassen haben.«

				Charlotte hatte diese Frage überhaupt nicht erwartet, denn bisher hatte die Duchess sich auf eine Weise betragen, die vermuten ließ, dass Neugier unter ihrer Würde war.

				»Ich bedaure, aber das ist eine Sache, die nur mich und Ihren Sohn etwas angeht.«

				Die Frau des Dukes straffte das Rückgrat. Zweifellos war sie es nicht gewohnt, dass man ihr etwas abschlug. Sie musterte Charlotte, falls das überhaupt möglich war, mit noch kälterem Blick. Darüber hinaus gab sie ihr Missfallen dadurch zu erkennen, dass ihre zusammengepressten Lippen ganz weiß wurden.

				»Warum sind Sie zurückgekehrt? Nach all dieser Zeit? Mein Sohn ist nicht mehr in Sie verliebt. Ohne Sie ist es ihm recht gut ergangen.«

				Ihre Worte trafen ins Schwarze. Aber Charlotte konnte den Zorn der Duchess auch verstehen. Mutterliebe konnte jede Frau in ein rücksichtsloses Geschöpf verwandeln.

				»Ich müsste blind sein, wenn ich nicht erkennen würde, dass Ihr Sohn durch und durch ein Cartwright ist. Nur um meines Sohnes und meines Enkels willen bin ich bereit, mich mit dieser sogenannten Ehe zu arrangieren. Aber lassen Sie sich gesagt sein, Miss Rutherford, wenn Sie meinen Sohn ein zweites Mal verletzen, werde ich Sie vernichten.«

				»Ich habe nicht den Wunsch, Alex wehzutun. Er liegt mir sehr am Herzen.« Er lag ihr am Herzen? Sie liebte ihn.

				»Dann haben Sie allerdings eine ausgesprochen merkwürdige Art, ihm das zu zeigen. Ich jedenfalls weigere mich, noch einmal durchzumachen, was ich durchgemacht habe, als mir mitgeteilt wurde, dass er betrunken und halb tot aus der Themse gezogen wurde. Und das wegen einer Frau, die es fertiggebracht hat, ihn vor dem Altar stehen zu lassen. Ich hatte ihn gewarnt, hatte ihm gesagt, dass es ein Fehler sein würde, Sie zu heiraten.«

				Charlotte erstarrte. Fühlte sich wie betäubt.

				Betrunken und halb tot aus der Themse gezogen …

				Die Worte der Duchess hallten ihr durch den Kopf, bis sie gar nichts anderes mehr hören konnte.

				… wegen einer Frau, die es fertiggebracht hat, ihn vor dem Altar stehen zu lassen.

				»Was?«, hakte sie mit erstickter Stimme nach.

				Die Duchess schwieg und blickte sie noch eindringlicher an als zuvor. Dann neigte sie den Kopf zur Seite und sagte: »Aha. Das hat Ihnen also noch niemand erzählt. Ich bin überrascht. Ihr Bruder gehörte zu den Leuten, die ihm zu Hilfe geeilt sind.«

				»Was ist geschehen?« 

				Charlotte gelang es nicht, die Verzweiflung aus ihrer bebenden Stimme fernzuhalten. Die Hände in ihrem Schoß zitterten.

				Die Duchess verzog den Mund zu einem falschen Lächeln. »Wenn Ihre eigene Familie und mein Sohn es Ihnen nicht erzählt haben, sehe ich keinen Grund, warum ich es tun sollte.«

				Dass ihr Herz so sehr schmerzen und doch weiter in ihrer Brust schlagen konnte, gehörte wohl zu den großen Mysterien des Lebens. Überwältigt versuchte Charlotte, langsamer zu atmen. Sie konnte es nicht fassen, dass Alex jemals den Versuch unternommen hatte, sich selbst Leid zuzufügen. Aber falls er betrunken gewesen war und nicht bei Sinnen, konnten Unfälle wie der geschilderte durchaus vorkommen. Und sofern ihm etwas zugestoßen wäre, stünde sie jetzt in der Schuld, denn sie hatte ihn verlassen und damit zu dieser Tat getrieben.

				Sekunden oder Minuten? Charlotte wusste nicht, wie lange sie einfach nur dasaß, in ihre Gedanken, in das Leid und die Reue versunken, die sie unablässig quälten. Eine Bewegung der Duchess lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, auf deren Augen, aus denen sich der schwache Schimmer der Hinterhältigkeit verflüchtigt hatte.

				»Ich darf nicht zulassen, dass Sie an dem eben Gehörten zerbrechen. Wir müssen uns wieder zu den Männern gesellen. Vielleicht ist es das Beste, wenn Sie vergessen, dass ich es erwähnt habe. Mein Sohn wünscht bestimmt nicht, dass Sie Bescheid wissen.«

				Nein, Alex würde ganz bestimmt nicht wollen, dass sie Bescheid wusste. Aber nun war es einmal so, und dieses Wissen würde ihr von jetzt an beständig durch den Kopf spuken.

				»Brauchen Sie einen Moment für sich allein, um sich wieder zu sammeln?«, fragte die Duchess mit einer Stimme, die erstaunlicherweise fast besorgt klang.

				Charlotte nickte verzweifelt.

				»Meinem Sohn werde ich sagen, dass Sie sich einen Moment zurückgezogen haben«, sagte sie und nickte, ehe sie das Zimmer verließ.

				Als Katie ihr erzählt hatte, wie schlecht es Alex ergangen war, nachdem sie ihn verlassen hatte, hätte Charlotte sich niemals träumen lassen, wie tief sein Schmerz gereicht hatte.

				Immerhin hatte sie Nicholas gehabt – nur allzu oft ihre Rettungsinsel in jener stürmischen See, die Amerika in der ersten Zeit für sie gewesen war. Um seinetwillen hatte sie auch an den Tagen etwas gegessen, an denen ihr Magen sich schon bei dem bloßen Gedanken an Nahrung umgedreht hatte. Anstatt es sich also in der Melancholie gemütlich einzurichten und sich im Herzschmerz zu suhlen, war sie gezwungen gewesen, zu planen und für seine Geburt bei Kräften zu bleiben. Als er dann geboren war, hatte es für sie nichts anderes gegeben als die Sorge um ihn.

				Alex hingegen hatte sich in Frauen und Alkohol verloren. Aber ihre Schwester hatte ihr erzählt, dass er nicht länger trank. Und da er an eine Heirat gedacht hatte, lag es auf der Hand, dass er zur Ruhe kommen wollte. Und für diese Ruhe wollte sie jetzt sorgen.

				Denn jetzt hatte er eine Frau, die ihn liebte – ob er wollte oder nicht. Außerdem hatte er einen Sohn, den er sich offenbar mehr wünschte als alles andere auf der Welt. Es mochte sein, dass sie nicht in der Lage war, ihm die vergangenen fünf Jahre zurückzugeben, aber sie war doppelt so fest entschlossen, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um ihn glücklich zu machen. Das und nichts anderes verdiente er. Und vielleicht sogar sie beide.

				Die folgenden Stunden verliefen zwar nicht unbedingt angenehm, aber auch nicht so furchtbar anstrengend, wie Charlotte vermutet hatte.

				Der Duke versuchte, sich mit Nicholas zu beschäftigen, unterhielt sich aber schrecklich gestelzt und ungeschickt mit ihm. Charlotte gab ihr Bestes, dem Gespräch auf die Sprünge zu helfen, musste aber feststellen, dass ihre Versuche nur mit kalten Blicken beantwortet wurden, was Nicholas wiederum veranlasste, sich noch widerspenstiger seinem Großvater gegenüber zu verhalten.

				Das Abendessen wurde im Esszimmer an einem Tisch serviert, der eigentlich dazu diente, Gäste in großer Zahl zu bewirten. Alex fiel auf, dass sein Bruder und er seit ihrem dritten Jahr in Eton nicht mehr in diesem Zimmer gegessen hatten.

				Kurz nach dem Essen machten sie sich auf den Rückweg zu Alex’ Anwesen. Die Stadt war bereits in nächtliches Dunkel gehüllt. Nicholas nickte immer wieder ein, wenn sie länger schwiegen; begann einer von ihnen zu reden, schreckte er hoch und riss die flatternden Lider auf.

				Charlotte würde nicht so weit gehen und behaupten, dass die Duchess freundlich zu ihr gewesen war. Aber immerhin hatte sie sich bemüht, sie höflich zu behandeln. Zweifellos war es ihr um ihren Enkel gegangen.

				Es dauerte nicht lange, bis Nicholas in den Armen seines Vaters eingeschlafen war. Alex schien sich zu freuen, ihn halten zu können. Wieder einmal konnte sie nicht anders, als darüber nachzudenken, wie viel normaler es gewesen wäre, wenn ihr Sohn sich in ihren Armen vertrauensvoll zum Schlafen zusammengerollt hätte. Dabei sollte sie doch glücklich sein, dass Nicholas jemand anderen hatte, auf den er zählen konnte und der sowohl auf sein körperliches als auch auf sein gefühlsmäßiges Wohlergehen ein Auge hatte. Trotzdem – es war einfach noch zu neu, ihn zu teilen, es würde Zeit brauchen, bis sie sich daran gewöhnt hatte.

				Die Außentemperatur war in den letzten Stunden gesunken, im Innern der Kutsche war es beinahe winterkalt. Charlotte zurrte ihren Umhang fester zusammen.

				»Frierst du?«, erkundigte Alex sich höflich.

				»Ist schon gut. Die Fahrt mit der Kutsche dauert ja nicht lange.« Sie schwiegen kurz. »Liegt es einzig und allein an Nicholas’ Ähnlichkeit mit Charles«, fragte Charlotte dann, »dass deine Eltern ihn so bereitwillig akzeptiert haben?«

				In der Kutsche war es zu dunkel, um Alex’ Gesicht zu sehen, aber sie konnte erkennen, dass er nickte.

				»Deinen Vater schien die Ähnlichkeit am meisten zu berühren.« 

				Der Duke mochte zwar nicht ganz so offen wie die Duchess reagiert haben, aber sein Schweigen und der Blick, der ständig zwischen Alex und seinem Enkel hin- und hergeschweift war, hatte umso mehr verraten.

				»Mein Vater hat sehr um meinen Bruder getrauert.«

				Charlotte war bewusst, dass Alex und sein Vater sich entfremdet hatten. Nach Charles’ Tod war es damit vorbei gewesen – zumindest für eine gewisse Zeit. Aber es war klar, dass die beiden Männer immer noch nicht gut miteinander zurechtkamen. Sie fragte sich, ob Alex eifersüchtig gewesen war, weil sein Vater den älteren Bruder so offenkundig vorgezogen hatte.

				»Glaub mir, er wird alle Hebel in Bewegung setzen, damit Nicholas nicht nur mein rechtmäßiger Erbe wird, sondern auch von seinen Standesgenossen anerkannt wird.«

				»Und wenn Nicholas dir ähnlich sehen würde, wäre er dann auch so akzeptiert worden?«

				Alex antwortete nicht sofort. Charlotte wünschte sich inständig, sein Gesicht betrachten zu können. Als er endlich antwortete, klangen seine Worte kalt und gefühllos. 

				»Wenn er mir ähnlich sehen würde, hätte mein Vater so weitergemacht wie bisher – an seinem Glauben festgehalten, dass ich nicht sein Sohn bin.«
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				Als sie Alex’ Anwesen erreichten, brach die Unterhaltung ab. Was Alex recht war, denn er wollte nicht länger über das Thema sprechen. Es gab nur einen einzigen Grund, der erklären konnte, weshalb er etwas ausgeplaudert hatte, über das noch nicht einmal seine engsten Freunde Bescheid wussten: das Gefühl des Triumphs, den Duke ins Unrecht setzen zu können. In all den Jahren, in denen er Rutherford und Armstrong nun schon kannte, hatte er – obwohl er tausendmal danach gefragt worden war – niemals enthüllt, warum der Duke und er sich entfremdet hatten.

				Im Foyer nahm der Lakai ihnen die Überbekleidung ab. »Ich bringe Nicholas ins Bett«, sagte Alex, ehe sie sich anbieten konnte.

				Erst sah es aus, als wollte Charlotte protestieren, dann besann sie sich eines Besseren. »Wenn du meinst«, erwiderte sie schließlich.

				Nicholas wachte auf, als er ihn auszog, und erkundigte sich mit halb geschlossenen Augen nach seiner Mutter. Alex lächelte ihn beruhigend an und erklärte, dass er ihn zu Bett bringe, und wühlte anschließend alle Schubladen durch, um herauszufinden, wo das Hausmädchen seinen Schlafanzug verstaut hatte.

				Als Alex zehn Minuten später das Zimmer verließ, lag sein Sohn unter der Decke und schlief tief und fest. Alex, der immer von seinem Kindermädchen zu Bett gebracht worden war, hatte sich längst entschlossen, ein anderer Vater zu werden, als der Duke es für ihn gewesen war. Noch nicht einmal seine Mutter, sosehr sie ihren Sohn auch geliebt hatte, war in der Lage gewesen, sich gegen den Duke zu behaupten.

				Normalerweise dachte Alex nicht daran, sich vor zehn Uhr zurückzuziehen. Aber es war ein langer Tag gewesen, und er wollte keinesfalls das Risiko eingehen, an diesem Abend noch Charlotte über den Weg zu laufen. Denn sie hatte so schön ausgesehen … und sie wollte ihn. Würde ihn nur zu glücklich empfangen, wenn er sie einlud. In diesem Moment fühlte es sich an, als wäre die Versuchung ein wenig zu groß, um ihr widerstehen zu können. Insbesondere jetzt, da der Zorn, der ihm anfangs bis ins Mark gedrungen war, sich zwar nicht vollständig verflüchtigt, aber doch nachgelassen hatte.

				In seinem Schlafzimmer zog Alex sich die Jacke aus und knöpfte gerade seine Weste auf, als es an der Tür klopfte – nicht so schnell, wie er es von seinem Butler gewöhnt war, sondern zarter, zögerlicher.

				Ein Gefühl der Unbehaglichkeit kroch ihm in den Nacken. Reglos stand Alex da, hoffte, dass, wer auch immer draußen stand, verschwinden würde, wenn er nicht antwortete. Wieder klopfte es, diesmal lauter, gefolgt von einem geflüsterten 

				»Alex, bist du wach?«

				Charlotte. Teufel noch mal! 

				Um keinen Preis wollte er in dieser Nacht noch mit ihr zu tun haben.

				»Charlotte, ich gehe gerade zu Bett«, stieß er knapp aus und hoffte inständig, entmutigend genug zu klingen.

				»Bitte, ich würde gern mit dir reden. Es dauert auch nur ein paar Minuten. Darf ich hereinkommen?«

				Ihre weiche, unglaublich weibliche Stimme sorgte dafür, dass sein Puls raste und das Verlangen sich in seinem Unterleib zusammenballte. Hastig stopfte Alex sich das Hemd zurück in die Hose und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

				Als er sie sah, hätte er beinahe aufgestöhnt.

				Sie trug einen dunkelblauen seidenen Morgenmantel, der um die Taille mit einem Gürtel gebunden war. Das offene Haar fiel ihr in einem Schwall goldener Locken über die Schultern, jung und zerbrechlich und ernst sah sie aus. Und so schön, dass selbst der Teufel den Kopf verloren hätte, ganz zu schweigen von einem gemeinen Sterblichen, wie er einer war.

				Was genau wird geschehen, wenn du dich wieder auf sie einlässt?

				Er war schon einmal durch die Hölle gegangen, damals, als er sie verloren hatte – und nur mit knapper Not entkommen. Und als er jetzt in diese unglaublich blauen Augen schaute, zweifelte er sehr daran, dass er die tausend Tode dieses Albtraums noch einmal würde überleben – oder doch zumindest daran, als ganzer Mann daraus hervorgehen zu können.

				»Alex, ich …« Sie klang ein wenig zögerlich, so als ob sie sich nicht ganz sicher war, wie sie aufgenommen werden würde.

				Die Erregung, die er bei dem Kuss im Haus seiner Eltern unterdrückt hatte, flammte wieder auf. Es war äußerst unangenehm, nach ihr zu verlangen und nicht in der Lage zu sein, dieses Verlangen angemessen zu kontrollieren – und das war ihm verhasst. Ihm war klar, dass er verdammt war, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen, falls er sich erlaubte, all den Schmerz zu vergessen, den sie ihm bereitet hatte. Auch seinen größten Fehler: ihr sein Herz anzuvertrauen.

				Andererseits würden sie im selben Haus wohnen. Deshalb musste er sich seiner Schwäche stellen – und seinen inneren Widerstand stärken.

				»Wir können hier reden.« 

				Er öffnete die Tür und deutete mit dem Kinn auf die Sitzecke in seinem Zimmer. Alles würde gut sein, solange sie sich von dem Bett fernhielten, das durch einen Wandvorsprung vom restlichen Zimmer getrennt war.

				Obwohl ihre Lippen sich kaum zu einem Lächeln verzogen, lag in ihren Augen ein Schimmer, den er nur als Erleichterung deuten konnte.

				Wieder quälte ihn seine Erregung, dieses Mal noch stärker, noch heftiger zuvor. Er wünschte sich, dass sie es nicht tun würde. Lebhaft erinnerte er sich an das Lächeln, das sie ihm Jahre zuvor geschenkt hatte. Manchmal hatte sie bezaubernd gelächelt, manchmal schüchtern. Mit den Jahren war ihr Lächeln leidenschaftlicher und sinnlicher geworden. Er hatte es genossen, hatte darin geschwelgt, denn ihm allein hatte ihr Lächeln gegolten.

				Ermutigen wollte er sie nicht. Sie hin und wieder küssen, um ihre Nerven zu beruhigen und Nicholas den Eindruck zu vermitteln, dass sie einander wichtig waren – ja, das war in Ordnung. Alles, was darüber hinausging, würde ihm schaden.

				Abgesehen von dem Feuer, das im Kamin in der Nähe des Bettes brannte, war es dunkel im Zimmer. Alex zündete die Wandlampe und das Gaslicht auf dem Beistelltisch an. Charlotte nahm auf dem Sofa Platz. Ihr seidiger Morgenmantel sprang ein wenig auf, sodass er ihre Unterschenkel sah. Alex schluckte und richtete den Blick hastig auf ihr Gesicht.

				»Warum hat dein Vater nicht geglaubt, dass du sein Sohn bist?«

				Ah, darum ging es also. 

				Das Gespräch in der Kutsche hatte er schon fast vergessen.

				»Sieh mich doch mal an«, erwiderte er, sank in den Flügelsessel neben ihr und ließ die beiden oberen Knöpfe seiner Weste, die er mit einer Hand umklammert hatte, schnell los. »Meine Eltern sind beide blond, genau wie mein Bruder. Als ich dann kam, dunkelhaarig und auch mit nicht ganz hellem Teint, warf der Duke meiner Mutter vor, ihm ein Kuckuckskind untergeschoben zu haben.«

				»Und was hat deine Mutter gesagt?«

				»Meine Mutter hat geleugnet. Hat ihm erzählt, dass es irgendwo weiter zurück in ihrem Stammbaum ein paar dunkelhäutige Iren gegeben habe.«

				»Aber er hat ihr nicht geglaubt.« Sie sprach sanft, in ihren Augen schimmerte Mitgefühl.

				»Nein, hat er nicht.« 

				Nur ein einziges Mal hatte Alex über die Sache gesprochen, er war damals siebzehn Jahre alt gewesen. Seine Mutter hatte ihm schließlich von dem Streit zwischen ihr und dem Duke erzählt, danach nie wieder. Aber es hatte ihm klargemacht, warum der Duke ihn so übel behandelte.

				»Hast du dich jemals gefragt, ob deine Mutter wohl die Wahrheit sagt?«

				Auf diese Frage war Alex nicht vorbereitet, er hatte daher auch keine passende Antwort. Er liebte seine Mutter. Sie war der einzige Lichtblick in seiner Kindheit gewesen, seine einzige Begleiterin und einzige Heldin, bis er den Armstrongs begegnet war. Niemals würde sie ihn anlügen. Aber manchmal hatte er sich durchaus Fragen gestellt. Du liebe Güte, wie oft hatte er gehofft, dass der Duke nicht sein wahrer Vater war? Unzählige Male.

				»Manchmal«, gab er aufrichtig zurück, »wenn ich meine Eltern und meinen Bruder betrachtet habe, habe ich mich das auch gefragt. Charles’ Ähnlichkeit mit dem Duke war sehr groß. Ihn hätte er niemals zurückgestoßen. Und weil der Duke wirklich streng ist, habe ich mich natürlich oft gefragt, ob meine Mutter seiner nicht überdrüssig war und anderswo nach Zuneigung gesucht hat. Ich hätte es ihr nicht übel genommen.«

				Charlotte nickte. »Die Tatsache, dass Nicholas deinem Bruder so ähnlich sieht, ist also der Beweis für deinen Vater, dass er dich gezeugt hat.«

				»Ja.« 

				Es war nicht nur der Beweis für den Duke gewesen, sondern hatte auch jegliche Zweifel fortgespült, die er selbst noch gehegt haben mochte. Zum ersten Mal in seinen vierunddreißig Lebensjahren hatte Alex Gewissheit, wer seine Eltern waren, und dass er den Platz als Erbe des Herzogtums der Hastings rechtmäßig einnahm. Er konnte nicht leugnen, dass es ihn erleichterte, endlich zu wissen, wohin er gehörte – dass er überhaupt irgendwo hingehörte.

				»Und nun seid ihr beide also von der Elternschaft überzeugt.«

				Alex nickte.

				»Ich freue mich sehr für euch.« Charlotte beneidete ihn auch darum, dass er wusste, wohin er gehörte.

				Er musterte sie so eindringlich, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.

				»Fragst du dich oft nach deiner Mutter?«

				Charlotte blinzelte. Darüber hatten sie noch nie gesprochen – und jetzt präsentierte er ihr die perfekte Gelegenheit, sich zu erklären. Ob er ihr jetzt zuhören würde?

				»Ja, das tue ich.«

				Er neigte sich näher zu ihr. »Hättest du sie gern kennengelernt?«

				Charlotte wollte antworten, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie spürte Tränen in ihren Augen. »Ja, ich hätte sie gern kennengelernt«, brachte sie dann doch heraus. 

				Das entsprach der Wahrheit. Ja, wie gern hätte sie das – aber wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie ihre Mutter gekannt hätte! Katie und sie hätten James nie kennengelernt, Charlotte wäre Alex niemals begegnet, und Nicholas hätte sie auch nicht bekommen.

				Einen Moment lang sah es danach aus, als würde Alex weiterfragen. Dann schien er es sich anders zu überlegen und schwieg, den Blick auf das Feuer gerichtet, das im Kamin brannte. Für ein paar Sekunden sah er unsäglich verloren aus.

				»Alex …«

				Er drehte sich zu ihr.

				»Ich habe dich wirklich geliebt«, sagte sie sanft, obwohl sie nicht willens war, ihm ihr Herz ganz und gar zu offenbaren, ihn wissen zu lassen, dass ihre Gefühle sich nicht verändert hatten. »Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich niemals die Absicht hatte, dich zu verletzen.«

				Irgendein Gefühl flackerte in seinem Blick auf. »Was geschehen ist, ist geschehen. Vor langer Zeit schon habe ich es akzeptiert. Es kann nicht mehr geändert werden, ganz egal, wie sehr ich es mir auch wünsche.«

				Sollte das bedeuten, dass er sich tief in seinem Herzen damit trug, ihr zu verzeihen?

				»Aber vor langer Zeit verstorbene Gefühle können wir nicht wieder auferstehen lassen. Unsere Liebesaffäre ist Vergangenheit. Das soll sie auch bleiben.«

				Charlotte biss sich auf die Lippe, um den Schmerz zu unterdrücken, den seine Worte in ihr auslösten. Einerseits schien es, als hätte seine Bitterkeit ein Ende gefunden, andererseits schien es, dass Gleichgültigkeit an ihre Stelle getreten war. Er empfand noch nicht einmal mehr so viel für sie, dass es seinen Zorn weckte. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass sie die Bitterkeit vorziehen würde, aber in diesem Moment tat sie es. Lieber sollte er wütend sein und toben, als sich in ihrer falschen Ehe dem Schicksal völliger Gleichgültigkeit zu ergeben.

				Aber er wollte sie. Und er war nicht in der Lage gewesen, sein Verlangen zu verbergen. Eine körperliche Beziehung war immer noch besser als nichts.

				»Ich würde gern ein zweites Kind haben.« 

				Wenn er ihr doch nur eine einzige Chance geben würde! Sie war beinahe überzeugt, ihn wieder dazu bringen zu können, sie in sein Herz zu schließen.

				Alex versteifte sich am ganzen Körper. »Noch ein Kind? Mit dir? Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, was ich davon halte.«

				Es waren nicht so sehr seine Worte, vielmehr sein Tonfall, der dafür sorgte, dass sie das Gefühl hatte, Schläge würden auf sie einprasseln. Heftige Schläge, die die Macht hatten, jemandes Haut zu verletzen oder seine Seele zu zerstören.

				»Wenn wir verheiratet bleiben …«

				»Du lieber Himmel, Charlotte, das darfst du wirklich nicht von mir verlangen. Selbst für den Fall, dass wir unser eheliches Verhältnis fortsetzen … Ich befürchte, dass eine Schwangerschaft mich zu sehr an all das erinnert, was ich früher vermisst habe. Und das wiederum würde dazu führen, dass ich mich noch mehr über dich ärgere.«

				So schwer es auch war, ihm zuzuhören, den ängstlichen Tonfall in seiner Stimme zu hören – sein »für den Fall« gab ihr neue Hoffnung. Vielleicht würde die heutige Nacht schon ein neuer Anfang für sie sein. Aber damit das geschehen konnte, musste er die Wahrheit kennen. 

				»Wenn du mir doch nur zuhören würdest.«

				Alex erhob sich abrupt. »Es war ein langer Tag. Ich bin müde.« 

				Es war, als hätte er sich wieder seine rigide Maske über das Gesicht gestülpt. Er biss die Zähne zusammen, schlug die Augen nieder, sah undurchdringlich aus. In seinem ausdrucklosen, starrenden Blick erkannte Charlotte eine Zukunft, die so ausgedörrt vor ihr lag wie die Sahara. Keine Wärme, keine Zuneigung war zu spüren.

				Sie stand ebenfalls auf und blickte ihn an. »Du weigerst dich, mir zuzuhören, weil du an deiner Feindseligkeit festhalten willst. In gewisser Weise kann ich das verstehen. Aber ich wünsche mir auch, dir wäre klar, dass du damit weder dir noch mir einen Gefallen tust. Und für unseren Sohn wird es ganz bestimmt nicht von Vorteil sein. Alex, ob du es nun glaubst oder nicht, ich habe dich verlassen, weil ich dich geliebt habe. Ich bin gegangen, um dir die Peinlichkeit und die Erniedrigung eines Skandals zu ersparen. Dir und meiner Familie.«

				Seine Lider mit den langen schwarzen Wimpern flatterten. Er sah aus wie ein Mann, der sich mit zwei gegensätzlichen Gefühlen abkämpft. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seinen inneren Kampf mit sich ausgefochten hatte. Schließlich – aber nicht mit der Geste eines Mannes, der seine Niederlage eingesteht – antwortete er.

				»Dann rede. Fang endlich an und erkläre dich. Denn dies wird deine einzige Gelegenheit sein.«

				Sie fühlte sich beinahe benommen, so erleichtert war sie. »Können wir uns wieder setzen?«

				Alex nickte knapp.

				Nichts an ihm gab zu erkennen, dass er dem, was sie zu sagen hatte, auch aufmerksam lauschen würde. Es schien sogar eher so, dass er sie mit dem Blick dazu herausfordern wollte, ihn von einer Sache zu überzeugen, die er ohnehin niemals glauben würde.

				Die Erleichterung hatte ihr nur kurz Ruhe verschafft, denn inzwischen war sie doppelt nervös: nicht nur, wie er ihre Neuigkeit aufnehmen, sondern auch, ob er ihr Verständnis entgegenbringen würde.

				»Monate vor der Hochzeit ist eine gewisse Mrs. Henley mit Katie und mir in Verbindung getreten. Wir hätten ihren Brief nicht beantwortet, wenn sie nicht geschrieben hätte, dass sie unsere Mutter gekannt hat. Sie bat darum, uns zu treffen.« Charlotte schluckte, während Alex fortfuhr, sie zu beobachten. »In Cheapside haben wir sie dann getroffen. Sie bestand darauf, dass niemand uns zusammen sah. Und als wir ihr gegenüberstanden, begriffen wir, warum. Einst hatte sie als Küchenhilfe für den Earl von Forsythe gearbeitet. Dort hat sie unsere Großmutter kennengelernt. Meine Großmutter war Sklavin.« Charlotte atmete tief durch, hielt dann kurz inne, um ihre Worte wirken zu lassen. Aber außer einem Blinzeln schien Alex die Enthüllung nicht weiter zu berühren. »Beide haben in der Spülküche gearbeitet. Mrs. Henley hat uns erzählt, dass sie damals noch sehr jung war. Beide waren sie jung gewesen, erst siebzehn Jahre alt. Mrs. Henley sagte, dass sie es zwar nicht beweisen könne, aber unter den Dienstboten seien Gerüchte umgegangen, dass unsere Großmutter nach einer Vergewaltigung durch einen Standesgenossen des früheren Earl von Forsythe geboren worden war. Es gab zahlreiche Spekulationen, dass es sich um den verstorbenen Viscount Radcliffe handelte.« Noch nie hatte Charlotte diese Geschichte jemandem anvertraut. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihr so sehr wehtun würde. »Unsere Großmutter war sehr hübsch und erregte die Aufmerksamkeit des Sohnes des Earls, der sie in dem Jahr nach Mrs. Henleys Ankunft auf dem Anwesen zu seiner Geliebten machte. Sie wurde schwanger mit meiner Mutter. Lord Forsythe hat ihr gestattet, zu bleiben und das Kind in der Küche großzuziehen. Als meine Mutter achtzehn Jahre alt war, begegnete sie meinem Vater. Und als sie mit Katie und mir schwanger wurde, hatte der Earl gerade geheiratet. Die neue Countess warf sie ohne Zeugnis oder Empfehlung aus dem Haus.«

				Das Schlimmste war geschafft. Charlotte atmete durch. Alex schien weder verstört noch gequält oder irgendetwas anderes. Er schaute sie einfach nur an, ohne dass zu erkennen war, was er fühlte.

				»Daran lag es also?«, hakte er ungerührt nach. »Du hast entdeckt, dass dein Blut und das deiner Schwester nicht so blau ist, wie du angenommen hattest?«

				»Ja, aber das ist noch nicht alles.« 

				»Du dachtest, dass diese Geschichte mir wichtig ist? Dass ich es erfahren könnte und dich fortstieße?« Seine Stimme war hart geworden.

				»Nein«, widersprach sie.

				»Was dann?«

				»Der Brief.«

				»Welcher Brief?«

				»Zwei Tage vor der Hochzeit erhielt ich einen Brief, in dem mir angedroht wurde, man werde die Identität meiner Mutter enthüllen, wenn ich dich heirate.« 

				Endlich war es raus. Jetzt endlich kannte er die volle Wahrheit – eine Wahrheit, die sie seit Jahren tief in sich vergraben hatte.

				Es schienen Wochen zu vergehen, bis er wieder das Wort ergriff. Qualvolles Schweigen senkte sich auf den Raum. 

				»Und wo ist dieser Brief?«

				Die Frage erwischte Charlotte kalt. »Ich … ich habe ihn nicht behalten. Ich habe ihn vernichtet.« Der Gedanke, dass jemand diesen Brief finden könnte, hatte sie dazu getrieben, ihn bei der ersten Gelegenheit zu verbrennen.

				»Und du hast wirklich alles geglaubt, was diese Mrs. Henley zu sagen hatte?«

				»Ja, ich habe ihr geglaubt. Katie und ich haben ihr geglaubt. Sie wusste alles über uns. Kannte das Haus, in dem wir nach dem Tod unserer Mutter untergebracht worden waren. Das Internat, das wir besucht hatten. Sie hat unsere Spur verfolgt, weil unsere Mutter ihr wie eine Tochter gewesen war. Sie hat geholfen, sie großzuziehen. Wenn du sie kennengelernt hättest, würdest du auch nicht an ihr zweifeln.«

				»Hat sie dir einen Beweis gezeigt?«

				Charlotte nickte. »Sie hatte ein Miniaturporträt von uns bei sich, das gemalt worden war, kurz bevor wir ins Internat kamen. Du kennst es, es hängt oben bei James in der Galerie.«

				Die Direktorin des Internats, Mrs. Doubletree, hatte ihnen das Porträt ausgehändigt, als sie es auf dem Dachboden entdeckte, wo es in einer Kiste verstaut gewesen war. Natürlich hatte James dafür bezahlen müssen.

				»Charlotte, warum um alles in der Welt hast du dich nicht an mich gewandt?«

				»Wenn ich zu dir gekommen wäre …«

				»Ich wäre der Sache auf den Grund gegangen. Ich hätte ihr ein Ende gesetzt.« Er klang ärgerlich.

				»Sie hätte uns ruiniert.«

				»Sie? Du weißt, wer dir diesen Brief geschickt hat?«

				»Ich nehme an, dass es Christophers und James’ Mutter war, die Witwe. Sie hat uns immer verabscheut.«

				»Ja, das hat sie, weshalb es auch keinen Sinn ergeben hätte, dass sie so etwas für sich behielt. Auch mir gegenüber empfand sie keine große Zuneigung. Warum also hätte sie dich damit bedrohen sollen?«

				»Ich wusste nicht, dass es dir etwas Besonderes bedeutet. Ich bin überzeugt, dass sie alles getan hätte, um uns wehzutun, um unser Glück zu zerstören. Ich glaube, sogar wenn ich einen Viscount geheiratet hätte oder den Schlachter um die Ecke, hätte sie versucht, es zu verhindern.«

				»Aber wenn sie euch beide hätte vernichten können, warum hat sie es dann nicht einfach getan?«

				»Vermutlich deshalb nicht, weil es auch ihren Söhnen beträchtlichen Schmerz zugefügt hätte. Ich denke, dass sie Katies und mein Glück verhindern wollte. Wir sollten unseren Platz in der Gesellschaft nicht auf Kosten von James und Christopher finden.«

				Alex stützte die Unterarme auf seine Schenkel und seufzte schwer. Er sah so aus, als würde er über ihre Erklärung nachdenken.

				»Und wann hast du festgestellt, dass du ein Kind bekommst?«, fragte er und richtete den Blick wieder auf sie.

				»Erst als ich in Amerika war. Ich weiß nicht, ob ich den Mut zu dieser langen Reise aufgebracht hätte, wenn ich es vorher gewusst hätte. Mir war zwar übel, aber das habe ich auf die Reise geschoben. Noch nie zuvor hatte ich eine Seereise gemacht. Erst als es nach meiner Ankunft in New York nicht aufhörte, ist es mir bewusst geworden.« 

				Oh, der Schock hatte sie wirklich schwer getroffen! Die Aussicht, sich in einem Land durchschlagen zu müssen, das ihr vollkommen unbekannt war, war schon schlimm genug gewesen. Und dann noch mit einem Kind – das war ihr damals als unüberwindliche Hürde erschienen. Jillian hatte ihr geholfen, und schon bald darauf war Lucas in ihr Leben getreten.

				»Du hättest dich an mich wenden sollen«, stieß er mit solcher Heftigkeit aus, dass sie am liebsten geweint hätte.

				»Das durfte ich nicht riskieren. Das durfte ich dir nicht antun. Deine Eltern hatten keinen Hehl daraus gemacht, was sie mir gegenüber empfanden. James hatte seine Standesgenossen praktisch zwingen müssen, Katie und mich in ihren Salons zu dulden. Wir haben uns doch ohnehin schon am Rand der Gesellschaft herumgedrückt. Das hätte uns den Rest gegeben, und mit uns auch dir und James’ Familie.«

				Alex erhob sich abrupt und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Aufgebracht umrundete er seinen Sessel, presste die Lippen fest zusammen. In seinem Blick tobte ein Sturm.

				Und er ging zum Angriff über. 

				»Hattest du Angst vor meiner Reaktion? Hattest du Angst, ich könnte dich zurückstoßen?«

				Sie war ihm eine aufrichtige Antwort schuldig. Charlotte atmete tief durch und presste die Luft langsam wieder aus. »Um die Wahrheit zu sagen, teils befürchtete ich wirklich, dass du mich nicht mehr mit den gleichen Augen betrachten könntest. Und noch größer war meine Befürchtung, dass auf lange Sicht unsere Ehe belastet würde, selbst wenn es dir erst mal nichts ausgemacht hätte. Ich hatte Angst, dass du es mir irgendwann doch vorwerfen könntest. Den Preis, den du für mich zu zahlen hattest. Und einerseits um die Liebe zu wissen, die du für mich empfunden hattest, andererseits diese Liebe aber sterben zu sehen – Alex, das hätte ich einfach nicht ertragen.«

				Das Schweigen, das nun folgte, hätte lauter nicht sein können. Charlotte konnte es kaum ertragen, ihn anzuschauen. Es tat so weh, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, und er gab sich keine Mühe, ihn zu verbergen.

				»So also hast du über mich gedacht«, sagte er. Du hast gedacht, ich könnte dich im Stich lassen, wenn du mich am meisten brauchst. Dass meine Liebe zu dir flatterhaft ist, jenseits dessen, was in deiner Macht steht … wie niemand es in seiner Macht hat, von welchen Eltern er geboren wird und welches Leben auf ihn wartet … Du hast also gedacht, meine Liebe wäre so flatterhaft, dass ich weglaufen würde?«

				Den Schmerz in seinem Herzen, der ihn schier vernichtete, nahm Alex hin, weil ihm kaum etwas anderes übrig blieb. Er hatte sie geliebt, so sehr geliebt, und sie hatte dieser Liebe nicht vertraut. Hatte nicht darauf vertraut, dass sie die kleineren und größeren Wechselfälle des Lebens überstanden hätte. Und an diesem fehlenden Glauben hatte es gelegen, dass sie ihn verlassen und ihm fünf Jahre seines Lebens gestohlen hatte. Jahre ohne seinen Sohn.

				»Oh, Alex.« 

				Sie sprang auf, streckte die Hand nach ihm aus. Er zuckte heftig zurück, denn er konnte nicht dafür garantieren, dass er sie nicht erdrücken oder bis zur Besinnungslosigkeit durchrütteln würde. Aber wie er auch reagierte, es wäre ein Spiel mit dem Feuer, und er war überzeugt, dass er in Flammen aufgehen würde.

				»Ich hatte solche Angst. Ich habe das getan, was ich für das Beste für dich hielt. Ich hatte das Gefühl, dass mir keine andere Wahl blieb. Du verstehst bestimmt, in welcher Situation ich war?«

				Er begriff, dass sie schreckliche Angst gehabt hatte. Aber so schlimm, dass sie England hatte verlassen müssen? Ein Kind gebar, ohne ihn zu benachrichtigen?

				»Ich kann verstehen, was es heißt, Angst zu haben. Ich verstehe, dass man sich manchmal zu unüberlegten Handlungen hinreißen lässt. Aber wie willst du damit die fünf Jahre erklären?«

				Wäre sie nur zwei Jahre fortgeblieben, er hätte ihr fraglos verziehen … so tief war ihre Liebe gewesen – und sein Schmerz. Im dritten Jahr war er nahe daran gewesen, sich selbst zu zerstören. Sie war die Oase gewesen, die er in jenen düsteren, öden Zeiten begehrt hatte. Im vierten Jahr hatte er langsam wieder jene Selbstbeherrschung zurückgewonnen, die ihm für eine ganze Weile verloren gegangen war. Damals hätte sie ihn auch ohne sein Allheilmittel Alkohol offen und aufmerksam erleben können. Und dann war der Schmerz über seinen Verlust mit voller Wucht zurückgekehrt. Im letzten Jahr, hatte er schließlich akzeptiert, dass er die Liebe seines Lebens endgültig verloren hatte. Und jetzt kam es ihm vor, als versuchte er, die Toten wieder zum Leben zu erwecken, wo doch in der Gruft nichts übrig war als Asche und Knochen.

				»Hättest du mir geschrieben, wäre ich mit dem nächsten Schiff nach Amerika gereist. All dies hier hätte ich für dich aufgegeben, wenn es notwendig gewesen wäre.« 

				Mit einer großen Handbewegung umschloss er seine gut ausgestattete Mastersuite, in der überall Insignien und Schmuckstücke seines Reichtums und seines Ranges zu finden waren. Verglichen mit der Liebe, die er einst für sie empfunden hatte, war all dies nichts anderes als eine unbefriedigende Bestätigung der Stellung, die das Leben ihm zugewiesen hatte.

				Sämtliche Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Ihr Blick drückte solche Qual aus, dass man hätte glauben können, sie wäre in die Reichweite der Hölle geraten. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Beinahe ärgerlich wischte sie sie fort.

				»Alex, ich habe dich zu sehr geliebt, um dich darum bitten zu können«, gestand sie mit erstickter Stimme ein. 

				Wieder rollte ihr eine Träne die Wange hinunter, aber diesmal wischte sie sie nicht fort. Als sie den Kopf drehte, verlor die Träne ihren Halt, tropfte auf den Teppich und versank dort, ohne eine Spur zu hinterlassen. Ganz so, als hätte sie niemals existiert. Es war ein Jammer, dass Gefühle sich nicht auch so verhielten. Nein, sie hatten die Angewohnheit, ständig darauf aufmerksam zu machen, dass es sie gab, indem sie alles tränkten, womit sie in Berührung kamen.

				»Du hättest mich nicht bitten müssen.« Er hätte sein Leben für sie gegeben.

				Charlotte wandte den Blick ab und schloss kurz die Augen. Nach einem tiefen Atemzug drehte sie sich wieder zu ihm. »Ich dachte, du würdest verstehen, ganz besonders wegen der Erfahrung, die du mit deinem Vater gemacht hast. Kannst du dir nicht vorstellen, wie es für mich und Katie gewesen wäre? James hat alles unternommen, um uns zu schützen. Trotzdem weiß doch jeder, dass wir einem Seitensprung seines Vaters entstammen. Kannst du dir nicht vorstellen, was los gewesen wäre, wenn die Leute das auch noch erfahren hätten? Wie sie uns behandelt hätten? Wie es dich getroffen hätte? Du wärst befleckt gewesen, weil du mit uns in Verbindung stehst, und unsere Kinder wären …«, sie unterdrückte einen Schluchzer, »… sie wären ausgestoßen gewesen. So habe ich unsere Zukunft gesehen, wenn wir geheiratet hätten.«

				Alex wollte sie in die Arme nehmen, ihr die Tränen abwischen und ihren Schmerz besänftigen. Dies und sie dann bis zur Besinnungslosigkeit küssen … so war es immer. Aber dann musste er wieder an all das denken, was sie ihm gestohlen hatte, und er wollte nichts anderes, als sie dafür verfluchen, dass sie sich damals nicht an ihn gewandt hatte. Wie hatte sie nur auf den Gedanken kommen können, dass er ihr nicht zur Seite gestanden hätte? Dass er seine Entscheidung niemals bereut hätte, ganz gleich, welchen Qualen sie ausgesetzt gewesen wären?

				Aber es war müßig, weiter darüber zu streiten. Denn sie hatte ihre Entscheidung viele Jahre zuvor getroffen. Sie hatte sich für einen Weg entschieden, was nicht mehr zu ändern war.

				»Nun, es ist passiert. Du hast getan, was du getan hast. Daran lässt sich nichts mehr ändern. Wir müssen nach vorn schauen. Neue Schritte wagen.« 

				Aus der Ferne hörte er das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims, das ihn stark daran erinnerte, dass die Zukunft stets nur eine Sekunde entfernt war.

				Ihre Tränen flossen unablässig. Es war ihm zuwider, sie weinen zu sehen. Selbst Tränen der Freude spielten Achterbahn mit seinen Gefühlen. Aber wie er es geliebt hatte, ihr die Tränen fortzuküssen!

				Alex ging zu seiner Jacke, die er achtlos auf sein Bett geworfen hatte, zog ein Taschentuch mit seinem Monogramm aus der Jackentasche und reichte es ihr. Sie nahm es an und trocknete sich die Augen, gab es ihm aber nicht zurück. Er bat sie auch nicht darum, denn sie klammerte sich daran fest, als wäre es etwas von unschätzbarem Wert.

				»Welche Schritte sollen wir wagen?«, fragte sie.

				Hatte er da etwa einen Hoffnungsschimmer in ihrer Stimme gehört? »Dass ich nun die Wahrheit kenne, ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.« Wie auch immer es um diese Gefühle bestellt sein mochte. Jedenfalls brachte nur sie es fertig, ihn so aufzuwühlen. »Nein, das stimmt nicht ganz. Du hast mir erzählt, was ich dringend hören musste. Es hat mir viel von meinem Zorn genommen. Aber das kann nichts daran ändern, dass wir jahrelang getrennt waren. Es kann keine Brücke über diese Jahre schlagen. Als ich sagte, dass das, was ich für dich empfunden habe, verloren ist, habe ich es genauso gemeint.« Was gar nicht mal gelogen war.

				Ihre blauen Augen verdüsterten sich vor Schmerz. Sie erstarrte vollkommen, so als wäre sie gefroren. Diese Niederlage lastete auf ihr wie eine Bürde, die sie schon seit zwanzig Jahren schulterte, es war, als läge vor ihr eine ungepflasterte Straße, die sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte, und noch darüber hinaus.

				Langsam drehte sie den Kopf. Starrte ihn an. Sie sah aus, als würde sie etwas in seinen Augen lesen, was sie zuvor noch nicht entdeckt hatte.

				»Du kannst mir nicht weismachen, dass es keine Hoffnung gibt, zu dem zurückzukehren, was wir einst hatten. Du willst mich immer noch, auch wenn mir klar ist, dass es dir nicht gefällt.«

				»Ich will dich in meinem Bett. Mit Liebe hat das aber nichts zu tun«, entgegnete er mit gleichförmiger Stimme, obwohl er das Gegenteil empfand. Und nur fünfundzwanzig Schritte von der Stelle entfernt, wo sie in verlockender nächtlicher Dunkelheit saßen, befand sich ein Bett.

				»Ich hätte nichts lieber, als in deinem Bett zu liegen.« Ihre Stimme klang weinerlich.

				Alex wich zurück, bis er mit dem Rücken die Wand berührte, und flehte innerlich, dass sie auf Abstand bleiben möge. Mit seiner körperlichen Schwäche für sie würde er umgehen müssen, es würde ein wenig Zeit in Anspruch nehmen, bis er die Sache fest im Griff hatte. Bis es so weit war, mussten alle künftigen Begegnungen weit von seinem Bett entfernt stattfinden.

				»Ich denke, es ist Zeit, Gute Nacht zu wünschen. Gute Nacht, Lady Avondale.«

				»Ich will mehr von unserer Ehe als nur das.« 

				Ihre Augen leuchteten, während sie mit dem Aufschlag ihres Morgenmantels spielte. Die Art, wie sie den Stoff durch ihre schlanken Finger gleiten ließ und nach dem Gürtel griff, war eher nervös als sinnlich, hätte ihn aber trotzdem kaum mehr provozieren können.

				Sein Geschlecht fühlte sich plötzlich an wie ein Kricketschläger. Alex räusperte sich, zwang sich, den Blick von Charlotte abzuwenden. Er starrte auf einen Fleck an der Wand jenseits ihrer schlanken Gestalt, wo ein Gemälde mit einer Jagdszene hing.

				Sobald er glaubte, wieder sprechen zu können, lenkte er seine Aufmerksamkeit auf sie. »Nun, das Leben hat mich gelehrt, dass wir nicht immer das bekommen, was wir uns wünschen. Ich hätte mir gewünscht, dass du dich in Zeiten der Krise an mich wendest. Ich hätte mir gewünscht, meinen Sohn am Tag seiner Geburt in den Armen zu halten. Ich hätte gern seine ersten Worte gehört und zugeschaut, wie er die ersten Schritte macht. Ich hätte mir gewünscht, die vergangenen fünf Jahre mit dir zu verbringen.«

				Der breite Gürtel glitt ihr aus dem Fingerspitzen. Er sah, dass ihre Lippen zitterten, weigerte sich, den Blick tiefer sinken zu lassen als bis zu ihrem süß gerundeten Kinn. Die Form ihrer Brüste und Hüften hatte sich ohnehin schon wie ein Brandzeichen in sein Gedächtnis eingeprägt.

				»Alex …«

				»Ich gehöre zu den Männern, die stolz darauf sind, aus ihren Fehlern zu lernen, was zu bedeuten hat, dass ich niemals den gleichen Fehler zweimal mache. Ein Mal habe ich dir mein Herz geschenkt. Ein zweites Mal bekommst du es nicht.« Genau das hatte er sich seit ihrer Rückkehr immer wieder eingeredet.

				Eine Schmerzwolke verdüsterte ihren Blick. Er hielt den Atem an und fragte sich, wie stark er an diesem Abend eigentlich noch sein sollte. Lieber Himmel, sorg bitte dafür, dass sie nicht wieder anfängt zu weinen, flehte er innerlich, denn das könnte ich kaum ertragen.

				»Alex, es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid. Du wirst nie begreifen, wie leid es mir tatsächlich tut. Aber ich verspreche, dass ich in Zukunft viel besser auf uns achtgeben werde«, sagte sie sanft.

				Schweigend wie ein Schatten verschwand sie aus dem Zimmer und ließ ihn mit seiner Erregung zurück, die dafür sorgte, dass er die ganze Nacht nicht schlafen konnte.
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				Als sie am nächsten Morgen nach Rutherford Manor zurückkehrten, waren Charlottes Gedanken immer noch bei dem, was sich zwischen Alex und ihr am Abend zuvor abgespielt hatte.

				Endlich kannte er die Wahrheit. Aber wie schon so oft in der Vergangenheit hatte seine Reaktion sie in heftige Zweifel gestürzt. Hatte sie das Richtige getan? Damals war sie aufrichtig davon überzeugt gewesen. Der vernichtende Schlag war erfolgt, als er ihr erklärt hatte, dass er seinen Titel, sein Zuhause und einfach alles für sie aufgegeben hätte.

				Anfangs, als sie ihm vorgestellt worden war, war er wie ein Gott für sie gewesen, nicht etwa ein gewöhnlicher Sterblicher. Seine maskuline Attraktivität wurde nur noch übertroffen von seinem nie versiegenden Charme. Sofort war hatte sie sich leidenschaftlich verliebt, und daran hatte sich im Laufe der Zeit gar nichts verändert.

				Als er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte er ihr erklärt, wie sehr er sie liebte. Und sie hatte ihm geglaubt. Jetzt hingegen fragte sie sich, ob es tatsächlich so gewesen war. Ihr war klar, dass sie verzweifelt versucht hatte, ihm zu glauben, und dass sie sich für die glücklichste Frau der Welt gehalten hatte.

				Nachts in ihrem Zimmer unter der Decke hatte sie sich gekniffen und den Himmel angefleht, dass sie, falls sie träumte, niemals aufwachen möge. Zu entdecken, dass ein solcher Mann all dies für sie empfunden hatte, hatte ihre Glückseligkeit in geradezu berauschende Höhen gewirbelt und sie dann auf die Erde zurückstürzen lassen. Denn am Abend zuvor hatte er geschworen, dass sie keine Chance haben würden, er hatte sein Herz außerhalb ihrer Reichweite fest verschlossen und gesichert.

				In der Kutsche hatte sie zu ihm hinübergeschaut. Seit ihrer Abreise aus London hatte er kaum zwei Worte mit ihr gewechselt, seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Nicholas gerichtet. Er war in Schweigen verfallen, sobald ihr Sohn eingeschlafen war.

				Als zwei Lakaien ihren Koffer ins Haus schleppten, standen sie neben der Kutsche und verabschiedeten sich. Nicholas war hellwach und froh über ihre Rückkehr, aber traurig, von seinem Vater getrennt zu werden.

				»Warum kannst du nicht hier bei uns bleiben?« Nicholas richtete seine blauen Augen auf Alex und zerrte an seiner Hand.

				Alex lächelte und strich ihm zärtlich über das Haar. »Ich muss dafür sorgen, dass das Haus für deinen Einzug morgen vorbereitet wird.«

				Sein rascher Blick auf sie bewies ihr, dass er seine Worte auch als Erinnerung für sie gemeint hatte. Als ob es möglich gewesen wäre, den Umzug zu vergessen. Nein, inzwischen war es so, dass sie sich darauf freute wie ein Kind, das die Tage im Kalender zählte, bis endlich Weihnachten war. Er wollte sie, und das allein war genug. Es gab gute, dauerhafte Ehen, die auf weniger gebaut waren. Und gemessen an ihrer Situation war sein Anwesen der einzige Ort, von dem aus sie Schritte vorwärts wagen konnten.

				»Dürfen Lily und die Zwillinge zu Besuch kommen?«, fragte Nicholas, der die Neuigkeit verdaute, ohne mit der Wimper zu zucken. 

				Bis Charlotte ihn mit ihren Nichten und Neffen erlebt hatte, war ihr gar nicht klar gewesen, wie sehr er sich nach der Gesellschaft anderer Kinder sehnte. Alex hatte zwar gesagt, dass sie keine weiteren Kinder haben würden, aber sie hoffte, dass er seine Meinung mit der Zeit ändern würde. Ein Geschwisterchen würde Nicholas gut verkraften können, und auch sie würde ein weiteres Kind ganz gewiss lieben.

				»Sie können zu Besuch kommen, sooft du möchtest.«

				Charlotte lächelte. Alex erweckte den Eindruck, als ob er sich zu einem ausgesprochen gutmütigen Vater entwickeln würde. Wie schnell er doch den Umgang mit seinem Sohn gelernt hatte!

				»Und darf ich zum Spielen auch hierherkommen?«

				»Selbstverständlich«, bekräftigte Alex und lächelte ihn an.

				Die Versprechungen seines Vaters zauberten Nicholas ein strahlendes Lächeln ins Gesicht.

				Alex’ Miene wurde unergründlich, als er den Kopf hob und sie anschaute. »Ich erwarte dich um die Mittagszeit.«

				»Jillian kommt mit uns.«

				Er nickte knapp.

				»Ausgezeichnet. Dann sehe ich euch morgen.«

				Nicholas hatte den Wortwechsel beobachtet. »Daddy, bist du böse mit Mummy?«, fragte er mit Sorgenfalten auf der Stirn.

				»Natürlich nicht«, leugnete Alex mit sanfter Stimme. 

				Seine Miene hellte sich sofort auf. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das den altbekannten Alex wieder hervorbrachte.

				Es konnte gar nicht anders sein, als dass Charlottes Herz von unsichtbaren Schnüren kontrolliert wurde, denn wenn er so lächelte wie jetzt, geriet es in Verzückung und hüpfte, als ob es von einem Meisterregisseur choreografiert wurde.

				»Dein Dad hat nur schrecklich viel zu tun. Es geht ihm so viel im Kopf herum.« Sie erwiderte das Lächeln und versuchte gleichzeitig, ihr Herz im Zaum zu halten, damit es ihr nicht aus der Brust sprang. »Und jetzt sollten wir ihn nach Hause fahren lassen. Wir sehen ihn morgen.«

				Sie ergriff Nicholas’ Hand und wollte gerade ins Haus gehen, als er sie noch einmal ansprach. »Hast du auch nichts vergessen?«

				Irritiert blickte Charlotte um sich. Den Koffer, den sie nach London mitgenommen hatte, hatten die Lakaien bereits abgeladen.

				»Nein, ich glaube n…«

				Ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte, war Alex’ Mund auf ihrem. Bevor sie auch nur Luft holen konnte, war der Kuss auch schon vorüber. Die Kraft, die in ihm lag, war so aufwühlend, dass ihr schwindlig wurde und sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

				»Morgen.« 

				Mehr sagte er nicht, als er in die Kutsche kletterte. Sie hörte zwei heftige Stöße gegen das Dach, und dann rollte das Gefährt auch schon los.

				Charlotte führte die behandschuhte Hand an den Mund.

				»Ihr küsst euch aber oft«, sagte Nicholas und kicherte. In seinen Augen tanzte der Schalk, er grinste von einem Ohr zum anderen.

				Wenn mein Sohn doch nur wüsste, wie sehr ich es liebe, seinen Vater zu küssen, dachte Charlotte.

				»Das ist immer so bei Menschen, die verheiratet sind, mein Lieber.«

				»Ich will aber nie heiraten, wenn ich dann ein Mädchen küssen muss.«

				»Das will ich doch sehr hoffen. Du bist entschieden zu jung, um zu heiraten«, mischte ihre Schwester sich ein, die in der Haustür stand.

				Mehr brauchte es nicht. Nicholas ließ Charlotte stehen und rannte wie der Blitz zu seiner Tante. Er begrüßte sie so stürmisch, als ob er sie schon seine ganzen vier Jahre lang gekannt und geliebt hätte.

				Sie umarmten einander für ein paar Sekunden. Als er die Kinder entdeckte, die die Treppe zu ihm hinunterstürmten, war auch er verschwunden.

				Charlotte ging zu ihrer Schwester.

				»Sieht so aus, als wäre es in London gut gelaufen. Ich bestehe darauf, dass du mir alles haarklein erzählst. Und wehe, du lässt etwas aus.«

				Nachdem sie etwas gegessen hatten und Nicholas mit seinem Cousin und den Mädchen nach draußen gegangen war, um Schlagball zu spielen, saßen Missy, Charlotte und Katie im Wohnzimmer und tranken ihren Mittagstee.

				Charlotte erzählte ihnen vom Besuch bei Alex’ Eltern und wie rasch sie Nicholas in ihrem Leben einen Platz eingeräumt hatten.

				»Ehrlich gesagt, ich bin überrascht.« Mit einem Stückchen Gebäck in der Hand sah Missy Charlotte an. »Ich bin seinen Eltern einmal begegnet. Ihnen hätte ich es wirklich nicht zugetraut, dass sie einen unehelichen Enkel mit offenen Armen in ihrem Haus willkommen heißen. Hast du eigentlich gewusst, dass der Duke irgendwie mit Ihrer Majestät verwandt ist?«

				Jetzt erst biss Missy in ihr Gebäck, schloss die Augen, während sie genüsslich kaute. Sie war so hingerissen, dass sie sogar dem unfreundlichen Konditormeister, Monsier Solielle, ein Lächeln auf die Lippen gezaubert hätte.

				»Ja, sie hat mich extra daran erinnert und mich im gleichen Atemzug deswegen gescholten. Ich hatte darüber nachgedacht, ob ich sie nicht daran erinnern sollte, dass sie mich schon gleich bei unserer ersten Begegnung über ihre vertraulichen Beziehungen zu Ihrer Majestät der Königin unterrichtet hatte. Aber ich habe es mir anders überlegt«, sagte Charlotte trocken. »Nicholas’ Ähnlichkeit mit Charles hat sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hat unmissverständlich klargemacht, dass sie rein gar nichts von mir hält. Ich zweifle sehr daran, dass sich an ihrer Feindseligkeit jemals etwas ändern wird.«

				Katie verzog das Gesicht. »Verdammtes Weib.«

				Die Schwestern grinsten und nahmen sich ebenfalls von dem Gebäck, das Missy mit unverhohlenem Genuss verzehrte. Charlotte biss in ein Stück Apfeltarte aus Blätterteig und stimmte in das Schwärmen ihrer Schwägerin ein. Es schmeckte einfach himmlisch. 

				»Ich hab’s. Ich sollte einen Ball geben«, rief Missy aus, kaum dass sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. Mit der Serviette wischte sie sich den Mund ab.

				»Einen Ball?«, fragte Katie und verzog wieder das Gesicht. »Und wie sollte ein Ball helfen, die Beziehung zur Duchess zu verbessern? Außerdem bin ich überzeugt, dass sie sich vor Einladungen zu geselligen Anlässen kaum retten kann.«

				»Kurz gesagt, ich sollte die wichtigsten Persönlichkeiten der Gesellschaft einladen. Sobald sie Charlotte ihren Stempel der Anerkennung aufgedrückt haben, werden die anderen folgen. Das wäre nichts anderes als Charlottes Wiedereinführung in die Gesellschaft. Und sobald das erreicht ist, werden die Klagen der Duchess verstummen.«

				»Und was«, hakte Katie nach, »wenn die Gesellschaft ihr den Stempel der Anerkennung verweigert?«

				»Nun, ich werde meine Gäste natürlich sorgfältig aussuchen. Amelia und Thomas werden bestimmt kommen, genau wie Elizabeth und Derek. Die verwitwete Viscountess Armstrong würde ich auch gern einladen, aber sie ist in Amerika und wird dort bis zum Herbst bleiben. Unnötig zu sagen, dass die Gästeliste aus Leuten bestehen wird, die mit Charlotte fühlen.«

				Das nachfolgende Schweigen gab sich nicht die geringste Mühe zu verbergen, dass Charlotte eingeladen worden war, endlich alles preiszugeben. Sie blieb stumm. Im Moment reichte es, dass Alex Bescheid wusste.

				Aber ein Ball? Bei dem Gedanken, dass Charlotte sich aus nächster Nähe der Prüfung durch die Gesellschaft unterwerfen sollte, drehte sich ihr der Magen um. Schon bei ihrem Debüt hatte sie die prüfenden Blicke nicht besonders geschätzt. Bedachte man die Umstände, hatte sie jetzt noch viel weniger Lust dazu. Aber ihre Schwägerin hatte nicht ganz unrecht. Die Saison hatte bereits angefangen, und in nicht allzu ferner Zukunft würde sie der Gesellschaft gegenübertreten müssen. Am besten also, sie brachte die Sache hinter sich. Konnte es dafür eine bessere Möglichkeit geben, als die volle Unterstützung ihrer Familie und der Freunde zu nutzen? Allein die Erinnerung an ihre liebste Freundin Elizabeth, Viscountess von Creswell, stimmte sie wehmütig.

				»Du hast recht, Missy. Ich halte das für eine großartige Idee«, bestätigte Katie. »Die meisten werden dabei sein, sobald sie von der Heirat erfahren haben. Und wenn das nicht dafür sorgt, dass alle anderen unruhig mit den Füßen scharren, bis sie eine Einladung bekommen, dann garantiert spätestens, sobald sie von Nicholas erfahren. Die Leute werden Missy belagern und regelrecht um eine Einladung anbetteln.« Das verschmitzte Lächeln auf Katies Gesicht bewies, wie sehr sie die Vorstellung genoss.

				»Du brauchst ein Kleid. Ich werde mit Miss Foster einen Termin vereinbaren.« Missy sah aus, als würde sie in allen Einzelheiten durchgehen, was bei der Planung eines Ereignisses von solchem Ausmaß keineswegs vergessen werden durfte. Es würde kein kleines Unterfangen sein.

				»Morgen ziehe ich zusammen mit Nicholas nach Gretchen Manor«, erinnerte sie. 

				Kurz nachdem sie es ihnen anvertraut hatte, hatten ihre Schwester und ihre Schwägerin sie mit hochgezogenen Brauen angeschaut und sich überrascht gezeigt, dass diese Selbstverständlichkeit überhaupt erwähnt werden musste. Denn nichts anderes hatten sie angenommen. Alex und Charlotte waren schließlich Mann und Frau.

				Katies Lächeln verflüchtigte sich. »Nun, was für ein Glück, dass Alex so geistesgegenwärtig war, ein Anwesen ganz in der Nähe zu kaufen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du weiter entfernt wohnen würdest.«

				Charlotte freute sich sehr über die Worte ihrer Schwester.

				»Als ich gestern allein mit der Duchess sprach, hat sie mir etwas erzählt, wonach ich euch fragen wollte. Sie erwähnte, dass James Alex aus der Themse retten musste.«

				Ihre Schwester und Missy erblassten sichtlich.

				Schließlich ergriff Katie das Wort. »Ich wünschte, die Duchess hätte nichts davon erwähnt. Es handelt sich um einen Vorfall, den wir lieber vergessen würden.«

				»Nun, sie hat es aber erwähnt, und ich würde gern erfahren, was passiert ist. Nach dem, wie sie sich geäußert hat, gibt es eine ganze Anzahl von Leuten, die den Vorfall bezeugen können.« 

				Ständig hatte sie daran denken müssen, als sie sich in der vergangenen Nacht im Bett hin- und hergewälzt und vor Sonnenaufgang einzuschlafen versucht hatte, woran sie jämmerlich gescheitert war.

				»Liebste, das alles liegt jetzt schon weit zurück. Es geschah zu einem Zeitpunkt, als es Alex nicht gerade blendend ging. Er hat reichlich Verletzungen ausgeteilt«, sagte Missy.

				Das hatte die Duchess ihr zwar schon gesagt, aber trotzdem brauchte Charlotte eine Bestätigung.

				Missy schaute Charlotte gequält an und schwieg einen Moment. Schließlich senkte sie den Kopf und nickte. »Nachdem du ihn verlassen hattest, war er am Boden zerstört. In der Zeit hatte er sich sehr verändert. Unglücklicherweise hat er exzessiv getrunken. Ich habe nicht genau mit angesehen, was geschehen ist. Gesehen habe ich nur, dass James und Thomas ins Wasser gesprungen sind, um ihn herauszuholen. Als er Tage später ein Fieber entwickelte, dachten wir, dass ihm nun das Ende drohte.« Missy stiegen die Tränen in die Augen. Sie schluckte schwer. »Es kam der Tag, an dem der Arzt uns erklärte, dass wir uns auf alles gefasst machen sollten, weil er es vielleicht nicht schaffen würde. Aber er hat es geschafft. Und das haben wir Miss Foster zu verdanken.«

				Charlotte gab sich alle Mühe, nicht zu weinen, obwohl die Tränen nur einen Wimpernschlag entfernt waren. Sie räusperte sich. »Miss Foster? Was hat sie getan?«

				»Miss Foster kennt sich sehr gut mit Kräutern aus. Als sie erfahren hat, dass Alex krank ist, kam sie mit einer Mixtur zu uns. Sie sagte, dass diese Mixtur bei Fieber wahre Wunder wirke«, erläuterte Katie.

				»Und da der Arzt uns ja erklärt hatte, dass er nichts mehr für Alex tun könne, beschlossen wir, es zu versuchen. Nachdem wir ihm die Mixtur eingeflößt hatten, ging sein Fieber zurück. Zwei Tage später war es ganz und gar verschwunden. Alex verdankt ihr sein Leben. Aus diesem Grund hat er ihr so bereitwillig Geld geliehen … Nun, er hat es ihr eher geschenkt, damit sie ihren Laden eröffnen kann.«

				Charlotte befürchtete, nur zu stammeln, sobald sie den Mund aufmachte. Miss Foster hatte Alex das Leben gerettet! Endlich begriff sie, warum die Frau so geschätzt wurde. Sie war Miss Foster großen Dank schuldig. Solange sie als Schneiderin arbeitete, würde Charlotte niemals ein anderes Modeatelier aufsuchen.

				»Hat Alex gesagt, was passiert ist? Wie er ins Wasser gelangt ist?« Sie kannte Alex und wusste daher ganz genau, dass er niemals freiwillig den Tod gesucht hätte.

				»Er war auf einem Schiff und ist über Bord gegangen. Man entdeckte später, dass das Geländer nachgegeben hatte. Ein Bolzen war durchgerostet. Ungeachtet dessen gab Alex sich selbst die Schuld. Er sagte, wenn er nicht betrunken gewesen wäre, wäre er auch nicht gegen das Geländer gestolpert. Das war der Punkt, an dem er das Trinken aufgab.« Missy lächelte traurig.

				»Das war auch die einzig gute Sache, die diese schreckliche Geschichte mit sich gebracht hat. Ich mag gar nicht daran denken, was hätte passieren können, wenn er nicht aufgehört hätte. Aber«, Missy schlug die Hände in ihrem Schoß übereinander, »jetzt ist alles gut. Du bist wieder zu Hause, und er hat seinen Sohn.«

				»Danke, dass du es mir erzählt hast.« 

				Charlotte konnte an nichts anderes mehr denken als an das Ereignis und was es für Folgen nach sich gezogen hatte. Alex wäre beinahe gestorben.

				Missy schenkte sich heißen Tee ein. »Ich hoffe, es hilft dir, ihn besser zu verstehen. Er hat viel durchgemacht in den vergangenen Jahren.«

				Und das alles liegt an mir. Ihre Schwägerin war zwar zu höflich, um diese Worte laut auszusprechen, aber trotzdem wühlte die Wahrheit heftige Schuldgefühle in ihr auf.

				»Ich werde alles geben, ihm die beste Ehefrau zu sein.«

				»Es ist offenkundig, dass du ihn immer noch liebst. Daher zweifle ich nicht daran, dass du es schaffen wirst«, sagte Missy, »aber jetzt muss ich Miss Foster benachrichtigen. Wir müssen einen Termin finden, an dem du ein Kleid für den Ball anprobieren kannst. Ich sage ihr, dass sie zu dir kommen soll. Bestimmt brauchst du ein wenig Zeit, um dich einzurichten.«

				Plötzlich hatte Charlotte das Bedürfnis, allein zu sein. Sie stand auf. »Ich muss jetzt meine Sachen packen – für unsere Abreise morgen. Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt.«

				Ihre Schwester schaute sie mit verdächtig hellen Augen an, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten, und bot ihr auch keine Hilfe an. Charlotte brauchte Zeit, alles zu verdauen, was sie gerade eben erfahren hatte.

				»Und hier schläfst du«, verkündete Alex und stieß die Tür zu der Suite auf, die an seine grenzte.

				Während sie vor ihm ins Zimmer trat, dachte Alex an die Worte, die sie zwei Abende zuvor gewechselt hatten. Seit sie ihm gestanden hatte, dass sie ihn wollte und dass sie versuchen würde, sein Herz zurückzugewinnen, hatte er an nichts anderes mehr denken können. Und von dieser Nacht an würden sie nur eine Tür voneinander entfernt schlafen. Das Bild, das darauf in seinem Geist herumspukte, lenkte ihn davon ab, was für eine Ehe er zu führen wünschte: herzlich, respektvoll und so, dass sie die Grenzen nicht gefährdete, die er gezogen hatte. Daher scheuchte er die Vorstellung, dass sie mit nicht mehr als nur einem hauchdünnen Stück Stoff bekleidet schlafend im Bett liegen würde, aus dem Kopf. Die Nächte für solche Quälereien würden schnell genug hereinbrechen.

				Charlotte ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Sie betrachtete den großen Schrank, auf dessen Türen eine Frühlingsszene gemalt war, wie Frauen sie gern mochten.

				»Es ist wunderhübsch«, sagte sie.

				Alex’ Blick schweifte zum Bett und wieder zurück zu ihr. Du liebe Güte, sie war wirklich schön. Besonders wenn sie lächelte, so wie jetzt. Wie ein kleines Wölkchen an einem Berggipfel hing nach all diesen Jahren immer noch ein Hauch von Unschuld an ihr. Genau dies hatte zu den Eigenschaften gezählt, die er an ihr geliebt hatte, denn bei der Liebe war sie unersättlich und voller Leidenschaft gewesen.

				Dass sie auch nur für einen Moment hatte glauben können, er hätte sie nicht mehr geliebt, wenn sie sich an ihn gewandt hätte, hatte ihn wirklich tief getroffen. Erweckte er den Anschein, ein Mann zu sein, dessen Gefühle ständig schwankten? Was hätte er mit dem Herzogtum anfangen sollen – ohne sie? Er war ja gar nicht der erste Anwärter auf den verdammten Titel gewesen. Aber sie hatte das Band seiner Liebe nicht auf die Probe stellen wollen, sie hatte befürchtet, dass dieses Band dem Druck des Urteils der Gesellschaft nicht standhalten und zerreißen würde.

				Charlotte trat weiter in das Zimmer. Langsam schweifte ihr Blick über den Nachttisch, über den Frisiertisch, den Schrank und das Bett, bis er an der Tür hinter dem Paravent hängen blieb. 

				»Das Ankleidezimmer?«, fragte sie wie abwesend.

				Alex nickte.

				Sie deutete auf die geschlossene Tür, die sich dicht daneben befand. »Und wohin geht es da?«

				»In meine Suite.«

				Ihre Wangen färbten sich rosa. Sofort wandte sie den Blick ab. »Oh, mir war gar nicht klar, dass …« 

				Ihre Stimme verflüchtigte sich wie feiner Dunst unter heißen Sonnenstrahlen.

				»Wir sind Mann und Frau.«

				Er sprach die Worte aus, als wäre damit alles erklärt. Und dies aus dem Munde des Mannes, der entschlossen war, sie nicht in seinem Bett zu haben. Wieder schaute sie auf die Tür. Verschlossen. Sie war sich ganz sicher.

				Alex sah zuerst zur Tür und dann in ihr Gesicht. »Falls du dir Hoffnungen machst, dass ich sie jemals nutzen werde, muss ich dir leider mitteilen, dass du dich in einem traurigen Irrtum befindest. Ich habe dir ja bereits gesagt, in der Öffentlichkeit werde ich dir hin und wieder Zeichen der Zuneigung geben. Aber nur, um das Misstrauen zu zerstreuen, denn wie dir bekannt ist, wird unsere Ehe unter genauester Beobachtung stehen. Ich werde jedoch nicht so weit gehen, mich zu dir ins Bett zu legen.«

				Es war Charlotte verhasst, dass er so sprach, als wäre ihm die Vorstellung widerwärtig, bei ihr zu liegen. Denn sie wussten beide, dass er sie ebenso wollte wie sie ihn. Doch er verlangte gegen seinen Willen nach ihr.

				»Ja. Du hast keinen Zweifel daran gelassen, wie du mir gegenüber empfindest.«

				Abgesehen davon, dass er den Kiefer anspannte, reagierte Alex nicht auf ihre Bemerkung. Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn – weil es ihr eines Nachts unerträglich würde, nach ihm zu verlangen, ohne ihn zu bekommen – wenn also sie diese Tür nutzen würde. Würde er sie fortschicken? Nein, zu solchen Mitteln würde sie natürlich niemals greifen. Dazu fehlte ihr einfach der Mut, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, das Risiko einer Zurückweisung einzugehen. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie nicht versuchen würde, seine Meinung zu ändern.

				»Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich einrichten kannst. Um sieben wird das Dinner serviert.«

				Charlotte wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte, dass er die Wahrheit so gut aufgenommen hatte, oder böse, weil sie ihm gar nichts ausgemacht hatte. Offenbar konnte er nicht verstehen, warum sie getan hatte, was sie getan hatte. Oder ihr verzeihen.

				»Danke«, sagte sie, als er sich umdrehte und gehen wollte. 

				Hungrig sog sie den Anblick seiner breiten Schultern ein, seiner schmalen Hüften und der langen Beine. Hitze sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Du lieber Himmel, wie sie ihn vermisst hatte. Du lieber Himmel, wie es sie nach ihm verlangte.

				Ihr fiel gar nicht auf, dass er stehen geblieben war und sie im Flurspiegel beobachtete, so sehr war sie in ihre glühende Erregung versunken. Seine Augen waren dunkel geworden, und die Haut um seinen Kiefer straffte sich. Er biss die Zähne so hart zusammen, als wollte er sich wehtun.

				»Du musst dich nicht bedanken.« Aus seinen Worten sprach allerdings nicht Wut, sondern innerer Aufruhr.

				Charlotte drehte sich abrupt um, kehrte ihm den Rücken zu. Glühende Hitze strömte ihr durch die Wangen. Nach einer unendlich langen Zeit hörte sie, wie die Tür zum Schlafzimmer sanft ins Schloss klickte.

				Nachdem er der Gegenwart seiner verführerischen Ehefrau entkommen war, verdrückte Alex sich in sein Zimmer. Das Herz schlug ihm wie wild in der Brust. Er hatte um jeden Preis entkommen müssen – andernfalls hätte er keine Verantwortung für das übernehmen können, was als Nächstes passiert wäre.

				Du liebe Güte, mit ihrem Blick hätte sie ihn beinahe verbrannt. Dieser Blick, zum Bersten gefüllt mit rohem Verlangen und Sehnsucht. Und die Reaktion, die er in ihm geweckt hatte, brachte ihn zu der Überzeugung, dass Sitte und Anstand entschieden überbewertet wurden. Könnte er die Vergangenheit doch nur vergessen … denn nur in diesem Fall dürfte er es sich erlauben, noch einmal den Weg einzuschlagen, auf dem er zuvor beinahe vernichtet worden wäre.

				Die Zukunft dehnte sich vor ihm aus wie eine Gefängnisstrafe, in der er gezwungen war, für die Verbrechen zu büßen, die er selbst doch gar nicht begangen hatte. Er war nicht so naiv zu glauben, trotz des Fehlers, sich auf eheliche Beziehungen mit ihr einzulassen, wäre er unempfänglich für ihren Charme und dafür, nicht jeden Tag auf jede nur denkbare Weise nach ihr zu verlangen – so, wie es immer gewesen war.

				Das hatte natürlich nicht zu bedeuten, dass diese Frau nicht in der Lage war, ihn wieder zu verletzen. Aber er wäre verflucht, wenn er den Fehler machen würde, sein Herz derselben Frau zu öffnen, die es beim ersten Mal schon gebrochen hatte. Sein Stolz würde dies nicht zulassen. Die Aufgabe, die vor ihm lag – und die inzwischen eine größere Herausforderung zu sein schien- als sich von dem gebrochenen Herzen zu erholen –, bestand darin herauszufinden, wie er mit ihr leben konnte, ohne sich zu nehmen, wonach sie so offenkundig verlangte – und dabei nicht den Verstand zu verlieren.

				Aber vielleicht lag die wahre Herausforderung auch darin zu bestimmen, inwiefern er das tatsächlich wollte.

			

		

	
		
			
				

				15

				In den nächsten zwei Wochen gewöhnte Charlotte sich an ihr neues Leben, was keine einfache Aufgabe war. Sie freute sich auf die regelmäßigen Besuche bei ihrer Schwester, und Nicholas teilte seine Zeit zwischen Besuchen in Rutherford Manor, wo er mit seinem Cousin und den Cousinen spielte, und seinem Vater.

				Jeden Tag hatte Alex irgendetwas für sich und seinen Sohn geplant. Als ausgezeichneter Pferdekenner brachte er Nicholas das Reiten bei. Die Angst, die sie bei der ersten Unterrichtsstunde beinahe aufgefressen hätte, hatte zwar deutlich nachgelassen, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Ihr Sohn war noch so klein, und ihre eigenen Reitkünste konnten bestenfalls als passabel bezeichnet werden. Aber nicht zuletzt hatte ihre Angst auch damit zu tun, dass ihr Vater nach einem Sturz von seinem Pferd gestorben war.

				Je weiter sie mit den Planungen für den Ball vorankamen, desto größer wurden Charlottes Befürchtungen. Seit sie England verlassen hatte, hatte sie an keinem Ball mehr teilgenommen und auch keinen Schritt mehr getanzt. Mit dem Kind, um das sie sich zu kümmern hatte, war keine Zeit gewesen für Tänze oder Bälle. Stattdessen hatte es unzählige schlaflose Nächte gegeben. Um sicherzustellen, dass ihre Finanzen noch für ein weiteres Jahr reichen würden, hatte Charlotte sich nur eine Köchin leisten können und Jillian, die ihr als Mädchen für alles diente.

				Aber das traf auf Gretchen Manor nicht zu. Ihr Ehemann beschäftigte Hausangestellte für alle Arbeiten. Offen gesagt, für sie gab es nur wenig, was sie mit ihrer Zeit anstellen konnte. Untätigkeit war sie allerdings nicht gewohnt. Und genau das erzählte sie Alex eines Abends beim Dinner. Auf den Tisch hatte sie zwei Vasen mit Primeln und Tausendschönchen aus dem Garten stellen lassen. Wenn sie wirklich noch eine dieser abscheulichen, schweigenden Mahlzeiten mit ihrem Ehemann ertragen musste, wäre es doch recht angenehm, wenn es etwas Unverfängliches und Angenehmes gab, worauf ihr Blick fallen könnte.

				»Vielleicht solltest du dich bei Missy erkundigen, womit andere Ehefrauen sich die Zeit vertreiben«, schlug er vor und schnitt ein Stück von dem gebratenen Hühnchen, das die Köchin zubereitet hatte. Es hörte sich an, als ob das Thema ihn langweilte, was sie wiederum maßlos ärgerte – das Ergebnis ihrer Frustration.

				Jede Nacht, wenn sie sich ins Bett legte, verließ er das Haus und ging wer weiß wohin. Sie hatte den Verdacht, dass er sich bereits eine Geliebte zugelegt hatte. Vielleicht hatte er schon immer eine gehabt. Der Gedanke, dass er mit einer anderen Frau zu tun hatte, quälte sie, sorgte dafür, dass sie sich im Schlaf unter den Decken hin und her wälzte.

				Den ganzen Tag über sprach er kaum zwei Sätze mit ihr. Er benahm sich außerordentlich höflich, wenn sie aber Anstalten machte, liebenswürdig zu sein, wies er sie zurück, indem er das Zimmer verließ, sobald sie eintrat. Außer natürlich dann, wenn Nicholas anwesend war, aber in diesem Fall richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. Niemals hätte Charlotte sich vorstellen können, dass sie auf ihren Sohn eifersüchtig sein würde. Du lieber Himmel, dies alles wäre nicht so hart, wenn sie nicht bei ihm leben und ihn jeden Tag sehen müsste!

				Mit dem Messer schnitt sie ihre Kartoffel durch. »Mein Bruder und Missy sind richtig verheiratet. Ich denke, unsere Pflichten sind sich nicht ähnlich.« 

				Ja, sie war ein wenig gereizt, aber das hatte ihr Ehemann sich selbst zuzuschieben. Er war es schließlich, der sie dieser unhaltbaren Situation unterworfen hatte.

				Endlich horchte er auf. Langsam senkte er die Gabel auf seinen Teller und betrachtete sie. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

				»Soll ich das als Beschwerde verstehen?«, fragte er leise.

				Und wenn es so wäre, würde das etwas ändern?

				»Nein. Ich sage nur, dass es nicht fair ist von dir, Missys Leben in irgendeiner Weise mit meinem zu vergleichen, da wir ja nicht richtig verheiratet sind. Wenn James nicht arbeitet, verbringt Missy sehr viel Zeit mit ihm. Und dann sind da auch noch die Kinder. Sie hat drei. Seit wir uns in England aufhalten, verlangt Nicholas nicht mehr so sehr nach meiner Gesellschaft. Er hat jetzt die Kinder von James und Missy … und dich.«

				Alex blickte sie stumm an, aß dann aber weiter. Charlotte auch. Leider war die Mahlzeit an sie verschwendet. Sie bemerkte, dass sie das Abendessen nicht mehr genießen konnte.

				Weder Alex noch Charlotte sprachen ein weiteres Wort, solange die Mahlzeit andauerte. Als sie aufgegessen hatten, war Charlotte war froh, sich in ihr Schlafzimmer flüchten zu können. Alex hielt sie nicht zurück, womit sie aber natürlich auch nicht gerechnet hatte.

				Er beobachtete, wie seine Frau das Esszimmer verließ. Ihre schwingenden Hüften hätten ihn beinahe dazu gebracht, sich einfach das zu nehmen, wonach sein Körper so verzweifelt verlangte … nach einer Nacht zwischen ihren Schenkeln, die jeden lüsternen Gedanken befriedigte, den er je in Bezug auf sie gehegt hatte. Und das waren nicht gerade wenige gewesen.

				Offen gesagt, er war mehr als überrascht, dass er inzwischen nicht wieder dem Alkohol verfallen war. Natürlich hätte er seinen sexuellen Hunger auch zwischen den Schenkeln seiner früheren Geliebten stillen können. Sie wohnte lediglich eine Stunde entfernt und hätte ihn willkommen geheißen. Stattdessen verbrachte er jeden Abend beim Kartenspiel in einem exklusiven Klub in der Stadt, umgeben von Rauch, Glücksspiel und Trinken. Falls ihm nach einer Frau zumute gewesen wäre, wäre es eine Leichtigkeit gewesen, sich eine zu verschaffen. Sehr zu seinem Leidwesen musste Alex aber feststellen, dass er nur eine einzige Frau begehrte.

				Das Zusammenleben mit Charlotte stellte seine Willenskraft so hart wie noch nie zuvor auf die Probe. Wenn er in den frühen Morgenstunden heimkehrte, bohrten seine Augen förmlich Löcher in die Tür, die ihre beiden Schlafzimmer verband. Halb lebte er in Angst, halb in Hoffnung, dass diese Tür sich eines Tages öffnen würde. Wenn seine Entschlossenheit besonders stark war, spielte er in Gedanken durch, wie er sich ihr verweigern und sie zitternd in ihr Bett zurückschickte … allein. Zu anderen Zeiten – die seine Entschlossenheit sowohl in Häufigkeit als auch in atemberaubender Klarheit weit übertrafen – widerstand er zunächst zwar, verlor seinen beherzten Kampf aber, wenn ihr weiblicher Charme und ihre angeborene Unwiderstehlichkeit ihm zu viel wurden. Dann nahm er sie auf alle nur erdenkliche Art und in allen nur erdenklichen Stellungen, und eine heftige Erlösung folgte auf die nächste und wieder auf die nächste, bis sie beide vor Erschöpfung in einem wilden Durcheinander von Armen und Beinen zusammenbrachen und ihre Körper von fleischlicher Befriedigung erfüllt wären.

				Gedanken.

				Alex, ich habe nicht genug zu tun, um erfüllte Tage zu verbringen, hatte sie gesagt. Nicht der geringste Hauch von Herausforderung hatte in ihrer Bemerkung gelegen. Obwohl er nicht daran zweifelte, dass sie nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn er sie auf diese eine Weise erfüllen würde, die sie am meisten liebte. Und er auch. Sein Mund zuckte, als er daran dachte, aber seine Erregung war schon zu sehr angewachsen, beinahe schon schmerzhaft, um wahre Lust dabei zu empfinden.

				Zwei Tage zuvor hatte er sie in der Bibliothek auf der Leiter entdeckt, als sie gerade nach einem Buch gegriffen hatte. Offenbar war er zu leise eingetreten, denn als sie seine Anwesenheit spürte, erschrak sie heftig, verlor das Gleichgewicht und wäre unsanft auf den harten Holzfußboden gefallen, wenn er sie nicht aufgefangen hätte. Ihr Körper in seinen Armen hatte seine Erinnerung an die Vergangenheit ausgelöscht, und er hatte nichts anderes gesehen als eine unendlich begehrenswerte Frau, deren blaue Augen vor wacher Leidenschaft dunkel geworden waren.

				Bis jetzt hatte er nicht die geringste Ahnung, wie es ihr gelungen war, sich aus seinen Armen zu winden, ohne dass er ihr den rosa bedruckten Perkalstoff zerrissen hatte, aus dem ihr Vormittagskleid genäht war. Kaum hatte sie wieder auf ihren eigenen Beinen gestanden, war er auch schon aus dem Zimmer gestürmt, denn er hatte befürchtet, dass sonst die Dienerschaft – oder, was der Himmel verhüten mochte, ihr Sohn – Dinge zu sehen bekommen hätte, die nur für das Schlafzimmer bestimmt waren.

				Und so fühlte er sich, obwohl erst zwei Wochen vergangen waren. Dabei hatte er sich zu lebenslanger Entbehrung und Qual verurteilt. Was zum Teufel hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Mit ihr zu schlafen hatte schließlich nicht unbedingt zu bedeuten, dass er sein Herz preisgab. Warum sollte er noch mehr unter ihren Taten leiden, mochten sie auch in bester Absicht begangen worden sein? Wenn schon nichts anderes, dann hatte er doch nicht nur das Glück verdient, seinen Sohn um sich zu haben, sondern auch die Freuden, die ihr Körper verhieß und die sie ihm in der Vergangenheit schon geschenkt hatte. Mehr noch, er war es leid, sich verleugnen zu müssen. War es leid, gegen sich selbst zu kämpfen.

				Er stand auf und verließ das Esszimmer, nur um Alfred darüber zu informieren, dass er ihn an diesem Abend nicht mehr brauchte.

				Bevor Charlotte sich für den Abend zurückzog, sah sie noch einmal nach Nicholas. In seinem Bett sah er aus wie der Inbegriff von Unschuld und Heiterkeit. Sie schob ihm eine Strähne von der Stirn und küsste ihn sanft auf die Wange.

				Zehn Minuten später, als sie sich gerade bettfertig machte, klopfte es hart an die Tür. Ehe sie sich fragen konnte, wer das wohl war, trat Alex ein.

				Ohne ein Wort schob er den Riegel vor. Dann kehrte er ihr den Rücken zu. Die Weste hatte er bereits ausgezogen, seine Finger machten sich gerade an den Knöpfen seines feinen Baumwollhemdes zu schaffen.

				Charlotte, die ein Nachthemd trug, dessen Baumwolle so dünn war, dass es durchschimmerte, wenn das Licht darauf fiel, verschränkte unwillkürlich die Arme. 

				»Alex!«, rief sie aus, »was machst du hier? Ist irgendwas nicht in Ordnung?« 

				Er war so plötzlich aufgetaucht. Als er sich jetzt umdrehte, sah er düster und entschlossen aus – und ausgehungert.

				»Hast du dich nicht vor zehn Minuten beklagt, dass wir nicht richtig verheiratet sind? Nun, Madam, heute Nacht sollst du einen echten Ehemann bekommen, denn es sieht ja so aus, als bräuchtest du zusätzliche Verpflichtungen, um erfüllte Tage zu verbringen. Wenn du jetzt bitte so freundlich wärst, deine Kleidung abzulegen.«

				Wie ungemein anständig und vernünftig er doch klang, während er sie gleichzeitig mit Blicken verschlang. Er hatte irgendetwas ausgesprochen Ursprüngliches an sich, bewegte sich sehr bewusst, zog sich das Hemd über den Kopf, ohne aber den Blick von ihr abzuwenden. Die Hitze in seinen Augen zeigte, dass er ab jetzt einzig und allein seinem Verlangen und seinen Sehnsüchten gehorchte.

				»Zieh deine Kleidung aus. Oder möchtest du mir das lieber überlassen? Ich weiß, dass ich mein Vergnügen daran haben werde.« Er knöpfte seine Hose auf und schob die feine dunkelblaue Wolle über seine Hüften.

				Hitze sammelte sich in ihrer Mitte, als sie hilflos und fasziniert zugleich beobachtete, wie er seinen straffen Körper enthüllte. Seine Beine waren schlank und muskulös. Dunkles Haar bedeckte seine Haut, die heller war als sein Gesicht. Als er sich bückte, um seine Hose vollständig auszuziehen, fiel ihr Blick auf seinen muskulösen Bauch und dann auf sein Geschlecht. Seine Erregung verlangte nach ihrer ausschließlichen Aufmerksamkeit, die ihr fiebrig gewährt wurde.

				Du lieber Himmel, wie attraktiv er war! Sie würde nie müde werden, ihn anzuschauen.

				Ehe die Lust ihre benebelten Sinne vollständig überwältigte, schoss ihr plötzlich durch den Kopf, dass er an diesem Abend gar nicht ausgegangen war. Zum ersten Mal seit ihrem Einzug. War seine Geliebte nicht verfügbar? Nichts wäre schlimmer, als feststellen zu müssen, dass er genau deshalb zu ihr gekommen war.

				»Kann sie dich heute Abend nicht empfangen?«, fragte sie. 

				Es gelang ihr nicht, ihre Eifersucht zu verbergen.

				Er kickte seine Hose fort. »Wen genau meinst du?«

				Charlotte verschränkte die Arme. »Deine Geliebte.«

				»Ich habe keine Geliebte«, entgegnete er ruhig.

				»Ich glaube dir nicht.« Obwohl sie sich verzweifelt danach sehnte.

				»Ich habe keinen Grund, dich anzulügen. Falls du darauf anspielst, wo ich meine Nächte verbringe, glaub mir, es ist nicht so, dass ich den Charme anderer Frauen genieße.«

				Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht«, rief sie aus. 

				Selbst jetzt noch, da sie seine Unschuldsbehauptung abstritt, konnte sie nicht anders, als ihn anzusehen, jeden Zoll seines nackten muskulösen Körpers genau zu beobachten. Seine Erregung.

				Er kam auf sie zu, blieb nur einen Schritt entfernt stehen. »Du kannst mir ruhig glauben. Ich verspüre nicht das Bedürfnis, mit einer anderen Frau zu schlafen. Nur mit dir will ich zusammen sein. Wenn es anders wäre, hätte ich es schon vor Wochen gekonnt. Jetzt in diesem Moment möchte ich in dir sein. Mehr als meinen nächsten Atemzug.« Er senkte die Stimme, bis er kaum noch zu hören war. »Nun, ziehst du dich endlich aus, oder soll ich es tun?« 

				Bei seinen Worten schlugen Erleichterung, Erregung und Verlangen wie mit der Wucht einer Kanone in sie ein. Keine anständige Frau wäre erregt, so wie er sich aufführte – ohne Locken und sanfte Verführung. Aber wie um zu beweisen, dass sie keinerlei Anstand im Leib trug, richteten ihre Knospen sich auf, und Feuchtigkeit flutete ihre Mitte. Nun war es amtlich: Sie war schamlos.

				»Alex …«

				Er kam näher, stand nur noch wenige Zoll vor ihr. Mit beiden Händen ergriff er den Saum ihres Nachthemdes und schob es langsam, ganz langsam hoch.

				»Warum sollen wir uns verleugnen, wenn es so offensichtlich ist, dass wir beide nichts mehr wollen als das?«

				Charlotte hatte eigentlich die Absicht, auf Distanz zu gehen und wieder einen klaren Gedanken zu fassen, als sie ihm die Hände auf seine Schultern legte. Aber er ließ ihr Nachthemd los und liebkoste stattdessen ihre Schenkel.

				Sie wimmerte. Ihr Atem ging keuchend.

				Wir? 

				Sie war es doch nicht gewesen, die ihm das körperliche Vergnügen der Ehe hatte streitig machen wollen. Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, ihm die Tatsachen ins Gedächtnis zu rufen.

				Eine seiner Hände schob sich an ihren Knien vorbei und kletterte an der Innenseite ihres Schenkels hoch. Noch ein Wimmern kam ihr über die Lippen, ihr Atem ging mühsam und stoßweise. Oh, du lieber Himmel, wie gut es sich anfühlte. Der Gedanke, ihn zu unterbrechen, kam ihr allenfalls flüchtig, was hieß, dass er schon bald zerdrückt wurde von der schieren Lust, die seine Berührung auslöste. Sie hatte viel zu lange in ihr geschlummert.

				Blassgelber Musselin häufte sich auf seinen Armen, als er ihr das Nachthemd mit einem Ruck über den Kopf zog. Splitternackt stand sie nun vor ihm. Charlotte stöhnte auf, bedeckte die Brust mit einem Arm und schlug eine Hand vor das Nest von Haaren zwischen ihren Schenkeln.

				Alex lächelte, aber nicht, weil er sich amüsierte. Nein, dazu war er zu ausgehungert. Mit seinem Blick versengte er ihre Haut, ehe er hastig das Nachthemd zur Seite warf.

				Er ist groß.

				Das war ihr erster Gedanke. Der zweite hätte beinahe dafür gesorgt, dass sie die Hand ausgestreckt und ihn gestreichelt hätte. Noch einen Zoll näher, und sie würde seinen Bauch berühren. Nur dass Jahre vergangen waren, seit sie sich das letzte Mal geliebt hatten … So sehr es sie auch nach ihm verlangte, plötzlich fühlte sie sich schüchtern.

				»Du bist so schön«, flüsterte er. 

				Mit der Fingerspitze fuhr er über ihre aufgerichtete Knospe und die Aureole. Wie ein Blitz fuhr die Lust im Zickzack durch sie hindurch. Ihre Knie zitterten, ihr wurde schwindlig. Sie wusste nicht genau, ob sie die Hände nach ihm ausgestreckt hatte, um das Gleichgewicht zu wahren, oder ob sie der Verlockung seiner gebräunten Haut nicht länger hatte widerstehen können. Vielleicht war es auch beides. Plötzlich lag sie in seinen Armen und schien an der Hitze seines Körpers zu verbrennen.

				Leise stöhnte er auf, als ihre Oberkörper sich berührten. Sie spürte seine Erregung hart und heiß an ihrem Bauch. Ihr Körper reagierte entsprechend, ihre Mitte krampfte sich in fiebriger Erwartung, ihn zu besitzen, zusammen.

				»Du willst es doch auch, nicht wahr?«, flüsterte er ihr ins Ohr und umklammerte fest ihre Taille, während sie die Arme um seinen Nacken schlang. »Von Anfang an hast du es doch gewollt, oder?«

				Charlotte hoffte inständig, dass er nicht mit einer Antwort rechnete. Denn nachdem sie so viele Jahre von dieser Minute geträumt hatte, von dieser Minute, in der sie endlich wieder in seinen Armen liegen würde, machten die Forderungen ihres Körpers es unmöglich, auch nur ein einziges Wort über die Lippen zu bringen.

				Sie zerrte an seinem Nacken, wollte seinen Kopf für einen Kuss herunterziehen. Aber er wollte nicht nachgeben, leistete Widerstand, indem er den Nacken anspannte. Charlotte rächte sich verärgert, indem sie sich fest an ihm rieb, ihre Brüste an seinem Oberkörper, die Hüften an seiner Männlichkeit.

				Er atmete scharf ein. Die Augen hatte er geschlossen, als ob er unter Höllenqualen litt. »Lass das«, stöhnte er, »es ist zu lange her. Ich möchte nicht ruppig mit dir umgehen.«

				Hatte das etwa zu bedeuten, dass er sich jetzt, in diesem Moment, entschloss, die Sache ruhig angehen zu lassen? Nachdem er in ihr Schlafzimmer gestürmt war und nicht nur sich selbst, sondern gleich auch noch sie aus der Kleidung befreit und nackt in die Arme gezogen hatte?

				»Küss mich.«

				Er blitzte sie an. »Nur das hier werden wir haben. Das ist alles.«

				In dieser Sekunde kümmerte Charlotte sich nicht länger darum, was seine Worte zu bedeuten hatten. Sie wollte nur eins, und das war, ihn in sich zu haben. Es lag so unendlich lange zurück, dass sie in Lust geschwelgt war, in dem Vergnügen, dass ihr Körper unter der Berührung der Hände eines Mannes pulsiert hatte.

				»Küss mich«, wiederholte sie, tauchte mit den Fingern in die seidigen Strähnen seines Haars und zog seinen Kopf beharrlich nach unten.

				Die Schnelligkeit, mit der sein Mund auf ihrem war, ließ sie nach Luft schnappen. Er küsste sie wie ein Mann, der seit Jahren keine Frau mehr gehabt hatte. Charlotte öffnete den Mund und hieß die Vorstöße seiner Zunge willkommen.

				Mit der Hand umschloss er ihren Hinterkopf und neigte ihn zurück, während er gleichzeitig ihre Lippen liebkoste wie der gierigste aller Liebhaber.

				Charlotte schloss die Augen und klammerte sich eng an ihn. Sie war nicht in der Lage, das unaufhörlich sprudelnde Verlangen zu unterbinden, das durch ihren Körper flutete. Ihre Zungen fochten einen Kampf miteinander aus, stießen vor und parierten und verschlangen sich dann in einem Kuss, der wie eine Droge von ihr Besitz ergriff. Ihre Sinne spielten verrückt. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und rieb sich an seiner Erregung, dessen Spitze kurz die feuchte Stelle ihrer Mitte berührte.

				Alex löste den Mund von ihren süßen Lippen und umklammerte fest ihr Gesäß. Er massierte das weiche Fleisch und besänftigte ihre Bewegungen, damit sie ihn nicht zu schnell in den Abgrund stieß und sie nicht zu schnell Erfüllung fand.

				Er verbarg sein Gesicht an der Stelle zwischen Schulter und Nacken, die nach Blumen duftete. Seine Atemzüge kamen hart und laut. 

				»Halt. Ich will noch nicht kommen.«

				»Alex …«

				Es war ein Flehen, das ihm beinahe den Boden unter den Füßen weggerissen hätte. Aber er wollte es richtig machen, nach allen Regeln der Kunst. Zumindest sollte sie zuerst befriedigt werden. Es war klar, dass er sich beeilen musste, denn er glaubte nicht, dass er noch viel länger würde aushalten können. Seine Erregung verlangte danach, in ihre feuchte Mitte eingelassen zu werden.

				»Mach weiter«, stieß er heiser aus. 

				Gemessen an seiner schwankenden Selbstbeherrschung war die Bewegung sanft, mit der er die Arme unter ihre Knie schob, sie aufhob und mit ihr zum Bett ging. Zischend atmete er aus, als er sie berührte, hätte sie beinahe fallen lassen.

				»Verdammt noch mal, Charlotte.«

				Sie hatte die Augen halb geschlossen. Ihr Mund sah süß geplündert aus. Als er mit den Oberschenkeln die Kante der Matratze berührte, ließ er sie auf das Bett fallen. Hastig schob er ihre Beine auseinander. Als er sie anschaute, rosa und nass, hätte er beinahe den Verstand verloren.

				Mit dem Finger zeichnete er die feuchten Falten ihrer Mitte nach. Aufgeregt teilte er sie und fand ihre geschwollene Perle. Er spielte mit ihr, brachte Charlotte dazu, dass sie den Rücken durchbog, dass sie stöhnte und sich auf die Lippe biss.

				Alex verlor den letzten Rest Selbstbeherrschung, den er noch gehabt zu haben glaubte. »Ich kann nicht mehr warten«, stöhnte er, war kaum noch in der Lage, ein Wort über die Lippen zu bringen. 

				Mit einer Hand drückte er ihr Knie zur Seite, während er die andere nutzte, um seiner Erregung den Weg in ihr Inneres zu zeigen. Der erste Vorstoß ließ ihn die Kiefer fest zusammenbeißen. Seine Schultern zitterten, als er zuschaute, wie die Spitze in ihr verschwand. Er umfasste ihr zweites Knie und senkte die Hüften. Charlotte stöhnte nicht mehr, sie keuchte, bevor sie erneut begann zu wimmern. Er glitt in sie hinein, bis sie ihn voll und ganz aufgenommen hatte. Sie fühlte sich wie im siebten Himmel, spannte ihre Muskeln fest um ihn.

				»Charlotte, du lieber Himmel«, stöhnte er und schloss kurz die Augen.

				»Alex, bitte …« 

				Der Ausdruck in ihren Augen, die vor Leidenschaft blind waren, und ihre zitternden Lippen brachten ihn dazu zu stoßen. Mit jedem Stoß atmete er zischend und lustvoll aus.

				»Mehr. Oh, schneller bitte«, bettelte Charlotte atemlos. 

				Weil er auf dem Boden zwischen ihren Schenkeln stand, konnte sie sich nicht an ihn klammern. Sie umfasste ihre Decke, und jedes Mal, wenn er in sie eindrang, stieß sie den Atem aus, wimmerte, sobald er sich zurückzog. Er spreizte ihre Schenkel noch weiter, während seine Stöße heftiger wurden, bis er nur noch pochte, hämmerte. Erleichterung breitete sich in ihm aus. 

				Charlottes Stöhnen wurde lauter, bis sie schrie, den Rücken gänzlich durchbog und fest anspannte. Ihr Höhepunkt sorgte dafür, dass ihre inneren Muskeln, die sich um seine Erregung spannten, sich heftig verkrampften. Dreimal stieß er noch hart zu, während sie sich fest um ihn schloss, verströmte sich in ihr in einer Welle der Ekstase, die alles zunichtemachte, was er je zuvor erlebt hatte, und sank dann über ihr zusammen.

				Wie besinnungslos lag Charlotte unter Alex. Die Haare auf seinem Oberkörper kratzten. Es fühlte sich himmlisch an.

				Ein paar Minuten vergingen, bis ihr Atem sich wieder normalisiert hatte und Alex von ihr herunterrollte. Kaum hatte er sich aus ihr herausgezogen, als sie es auch schon vermisste, so mit ihm verbunden zu sein.

				Aber er entfernte sich nicht sehr weit, rückte sie nur von der Kante der Matratze weg, bis sie mit dem Rücken an seiner rauen Brust neben ihm lag, während seine Männlichkeit sich an ihr Gesäß drückte.

				»Das nächste Mal mache ich es dir besser.« 

				Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr, lächelte und schob eine Haarsträhne fort, die ihr in den Augen hing. 

				»Ich weiß nicht, ob ich es überlebe, wenn du es mir noch besser machst.«

				Raues Gelächter drang ihm aus der Kehle, während er mit der Hand durch ihre langen, wirren Locken fuhr. An dem, was eben zwischen ihnen geschehen war, hatten auch die Jahre der Trennung nichts ändern können. Im Gegenteil, ihr Liebesspiel war sogar noch besser, noch intensiver geworden.

				»Darf ich etwas fragen?«, sagte er, nachdem sie minutenlang befriedigt geschwiegen hatten.

				Charlotte drehte den Kopf. »Natürlich.«

				»Wie war Nicholas als Baby?«

				Sie drehte sich in seinen Armen, bis sie ihn direkt anschauen konnte, legte ihre Hand an seine Brust. Er umschloss das kleine Tal an ihrer Taille und zog sie zu sich heran, bis sich ihre Hüften auf einer Höhe befanden.

				»Er war ein süßes, braves Baby. Nach vier Monaten hat er jede Nacht durchgeschlafen. Mit sieben Monaten konnte er krabbeln, mit elf Monaten hat er die ersten Schritte getan.«

				Alex lächelte zart, weder verärgert noch traurig, eher ein wenig bedauernd. Charlotte sah ihm tief in die grauen Augen. Das Herz tat ihr weh – um seinetwillen.

				»Und wann hat er angefangen zu sprechen?«

				Sie musste leise lachen, als sie sich an Nicholas’ süßes Babygebrabbel erinnerte. »In dem Moment, als er auf die Welt kam, fühlte es sich an, als würde er reden. Aber falls du Worte meinst, die man auch verstehen kann, ich glaube, das war mit zwölf Monaten. Es ist nicht einfach, sich genau zu erinnern.«

				»Er ist ein wundervoller Junge«, sagte Alex.

				Ihr Herz schwoll an, denn er hatte ihr gerade das größte Kompliment gemacht, das sie je von ihm gehört hatte. »Ja, das ist er. Und noch etwas, Alex, er hält dich auch für wundervoll.« 

				Nicholas glaubte, sein Vater hätte die Sonne, den Mond und die Sterne an den Himmel gezaubert. Es schadete nicht, dass Alex nichts unversucht ließ, die Zuneigung seines Sohnes zu gewinnen. Zwei Tage zuvor hatte er angefangen, ihm das Angeln beizubringen.

				Alex schluckte und atmete tief ein. »Erzähl mir, wie du in Amerika gelebt hast«, sagte er dann gefasst und beobachtete sie wehmütig.

				Einsam und verzweifelt ohne dich, hätte sie antworten müssen, wenn sie ganz und gar aufrichtig gewesen wäre. Aber angesichts der Umstände wäre es nicht fair, ihn mit ihren Gefühlen zu belasten.

				»Wir hatten ein sehr ruhiges Leben. Es gab immer viel zu tun. Jillian und ich haben uns die Hausarbeit geteilt. Ich war im Nähen recht geschickt und habe gelernt, unsere Garderobe durch Stopfen und Ausbessern länger zu erhalten.«

				»Warst du glücklich?«, wollte er wissen.

				»Ich konnte nicht wirklich glücklich sein, solange ich von dir und von meiner Familie entfernt war.« 

				Es hatte zwar einige Zeit gedauert, aber schließlich hatte sie gelernt, ihre Sehnsucht nach ihm in sich zu vergraben. Auch wenn es galt, den Kampf täglich aufs Neue zu führen. Sie gewöhnte sich.

				»Hattest du keine engen Bekanntschaften, Freunde? Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich dir glaube, du hättest keine Bewerber gehabt. Schließlich warst du eine junge schöne Witwe.«

				Weder sein lässiger Tonfall noch sein kaum verhohlener Versuch, die Antwort aus ihr herauszulocken, nach der er sich sehnte, lenkten Charlotte ab. Sein Blick war hitzig und forschend. Besitzergreifend.

				Ihre Gedanken schweiften kurz zu Lucas. Mehr als alles andere wünschte sie sich, dass Alex sich ihrer Gefühle für ihn sicher war. Aber um das zu erreichen, würde es nicht helfen, wenn sie einen anderen Mann erwähnte, ganz gleich, wie platonisch ihre Beziehung auch gewesen sein mochte.

				»Ich habe sie entmutigt. Und ich hatte ja auch Nicholas, der beständige Aufmerksamkeit forderte.«

				Das pfeifende Geräusch, das ihm über die Lippen kam, erinnerte beinahe an einen Seufzer der Erleichterung. Er verstärkte den Griff um sie, während er sich auf den Rücken rollte. Sie ließ ihre heiße Wange auf seiner Brust ruhen. Das Pochen seines Herzens klang laut und beruhigend in ihren Ohren.

				Wispernd unterhielten sie sich noch im Schleier der Dunkelheit, sprachen über ihr und Nicholas’ Leben in New York. Irgendwann fragte er, ob sie zurückkehren müsse. Sie erklärte, dass sie ihrem Vermieter kürzlich geschrieben habe, dass sie die Wohnung aufgeben wolle. Die Möbel sollten verkauft werden, sie bitte lediglich um die Verschiffung ihrer persönlichen Gegenstände. Dies war mit geringem Aufwand möglich, da Charlotte den größten Teil ihrer Habe vor der Abreise ja schon eingepackt hatte, wenn auch unsicher war, wann das Gepäck eintreffen würde oder ob überhaupt.

				Alex verlor kein Wort darüber, wie er in dieser Zeit gelebt hatte. Charlotte war klug genug, nicht danach zu fragen, denn sie hatte Angst, dass das Thema die aufkeimende Vertraulichkeit zwischen ihnen zerstören würde.

				Sie schwiegen wieder ein Weile. Dann begann Alex erneut zu sprechen.

				»Heute Nacht war ich sorglos. Ich habe nichts getan, um zu verhindern, dass du schwanger wirst.«

				Charlottes Blick flog auf sein Gesicht, aber es gelang ihr nicht herauszufinden, was er dachte. Das brauchte sie auch nicht, denn sie erinnerte sich nur zu gut an seine Worte, die ihr wie scharfe Scherben in eine noch nicht verheilte Wunde geschnitten hatten.

				O doch, ich möchte weitere Kinder. Nur eben nicht mit dir.

				Der Schmerz ging schnell vorbei. Sie ließ nicht zu, dass mehr daraus wurde. Für ihn war es viel zu früh, um seinem Herzen einen letzten Stoß zu geben. Mit der Zeit wird er es vielleicht tun, hoffte sie.

				Sie blickte ihn fragend an. Außer Enthaltsamkeit gab es nur noch eine andere Verhütungsmethode, von der sie gehört hatte, nämlich ein besonderes Gummi, das die Männer benutzten.

				»Mach dir keine Sorgen. In Zukunft werde ich mich darum kümmern. Bis dahin achte ich darauf, dass ich mich nicht in dir verströme.« Er strich ihr über den Arm. Seine Berührung war sowohl sinnlich als auch besänftigend.

				Wollte er davon ablenken, über Verhütung zu sprechen? Charlotte war überrascht. Nicht infrage zu stellen war hingegen die Art, wie ihr Körper unverzüglich auf ihn reagierte. Wie ihr Blut bei seiner Berührung zu pochen anfing, wie seine aufs Neue erwachte Erregung sich heiß an die Innenseite ihres Schenkels drückte.

				»Nach so langer Zeit habe ich es kaum erwarten können. Ich befürchte, ich habe sie vernachlässigt.« Mit den Händen umschloss er zärtlich ihre Brüste und fing an, mit den Knospen zu spielen. Zwickte leicht, liebkoste sie mit den Daumen, bis sie sich steif aufgerichtet hatten. »Doch ich werde mein Bestes geben, dir gerecht zu werden«, murmelte er. Seine Stimme war heiser vor Verlangen.

				Das Feuer in ihrem Innern loderte wieder auf, als ob es nicht erst kurz zuvor erstickt worden wäre. Sie war unersättlich, stöhnte und streichelte die Außenseiten seiner Schenkel. Alex wurde härter und heißer unter ihr.

				Mit einer plötzlichen Bewegung schob er sich über sie, nahm eine ihrer Knospen zwischen seine Lippen. Charlottes Atem ging stoßweise. Sie streichelte seinen Nacken, als er an ihr sog.

				Wenn er entschlossen war, noch besser zu werden, wer war sie, dass sie ihn daran hinderte?

				Als Charlotte am nächsten Morgen erwachte, war es bereits hell. Die Sonne war bester Laune und hatte offenbar beschlossen, die Menschheit mit ihren einzigartigen Strahlen zu segnen.

				Sofort schossen ihr die Ereignisse des Abends in den Kopf. Als sie sich behäbig reckte, schmerzte ihr Körper auf angenehme Weise und erinnerte sie noch stärker daran, wie köstlich sie die Nacht verbracht hatte – und einen guten Teil des frühen Morgens.

				Alex war unersättlich gewesen, was zugegebenermaßen auch für sie galt. Dreimal hatte er sie genommen, das letzte Mal in den frühen Morgenstunden. Aber solange er auch bei ihr geblieben war, ihr Bett musste er schrecklich früh wieder verlassen haben.

				Die Sonne verkündete, dass sie weit über die übliche Zeit hinaus geschlafen hatte. Der Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims zeigte an, dass es bereits nach halb zehn war. Sie war auf dem besten Weg gewesen, den halben Tag zu verschlafen.

				Alex.

				Sie lächelte, als sie an ihn dachte. Schwer zu glauben, dass derselbe Mann, der beschlossen hatte, seine Frau niemals zu lieben, die ganze Nacht über bei ihr gewesen war. Er war so gut, so unerreicht in seinem Talent und seinen Fähigkeiten. Nicht dass sie tatsächlich über einschlägige Erfahrungen verfügte, nein, sie wusste es einfach.

				Wieder reckte und streckte sie sich, wieder schmerzte es köstlich zwischen den Beinen. Sie war mit Haut und Haar verschlungen worden.

				Diese Nacht, in der sie sich geliebt hatten, hatte nicht nur eine fünf Jahre währende Sehnsucht befriedigt, sondern auch die Ehe verändert, die Alex so kühl geplant hatte. Unmöglich, in diese grauenhafte Einöde zurückzukehren. Das Feuer zwischen ihnen war aufgelodert wie noch nie zuvor.

				Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit sickerte ihr die Befriedigung aus den Poren. Natürlich wäre es besser, wenn Alex sie auch lieben würde. Aber immerhin war er schon weicher geworden, sein Benehmen ihr gegenüber sehr viel zärtlicher. Und wenn es ihnen jetzt gelänge, auch außerhalb des Schlafzimmers zu dieser Vertraulichkeit zu kommen, hätte ihre Beziehung eine echte Chance.
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				Als Charlotte eine halbe Stunde später das Frühstückszimmer betrat, stellte sie überrascht fest, dass Alex allein am Tisch saß und Zeitung las. Vormittags hatten ihre Wege sich bisher nur selten gekreuzt. Und wenn es doch geschehen war, hatte es sich angefühlt wie bei zwei Fremden, die miteinander Walzer tanzten und sich in jeder Sekunde bewusst waren, dass ein einziger Fehltritt den genau abgemessenen Rhythmus des Tanzes durcheinanderbringen konnte.

				Als er die Zeitung sinken ließ, fiel ihr zuerst sein Lächeln auf. Es war so unendlich lange her, dass er ihr ein Lächeln geschenkt hatte, in dem weder Spott noch Verachtung lag. Ihre Wangen färbten sich rötlich.

				»Ah, endlich bist du wach.« Er legte die zusammengefaltete Zeitung auf den Tisch, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich dachte schon, ich müsste verhungern.«

				Erst jetzt bemerkte Charlotte, dass sein Silberbesteck unbenutzt neben einem leeren weißen Teller lag.

				»Warum hast du denn noch nichts gegessen?« Er hatte doch nicht etwa auf sie gewartet?

				Er fing ihren Blick auf. »Ich habe auf dich gewartet.«

				Sosehr Charlotte sich auch bemühte, nicht allzu viel in seine Miene hineinzudeuten, so unmöglich machte er es ihr, wenn er sie weiterhin so anschaute. Es sah aus, als würde er sich an jede Sekunde der Nacht erinnern, die sie miteinander verbracht und sich Lust und Freude geschenkt hatten.

				»Dann lass uns frühstücken.« 

				Er deutete auf eine Servierplatte, auf der dicke Schinkenscheiben lagen, Rührei, frisch gebackenes Brot und Brötchen, Käse sowie Räucherhering.

				»Ich darf doch davon ausgehen, dass du die vergangene Nacht angenehm verbracht hast?«, erkundigte sich Alex, sobald sie Platz genommen hatten.

				Charlotte hatte bereits angefangen zu essen und hätte sich beinahe verschluckt. Ihr Blick begegnete seinem, er gab sich vollkommen unschuldig.

				Dieser Teufel.

				Es dauerte einen Moment, bis sie die Fassung wiedergewonnen hatte. »Die letzte Nacht war recht angenehm«, entgegnete sie züchtig und unterdrückte ein Lächeln. Warum nicht auf das Spiel einsteigen?

				Nach einem kurzen Nicken in Richtung Lakai waren sie endlich allein. Alex senkte die Lider und richtete den Blick wieder auf sie. 

				»Für eine Frau, die die Nacht nicht mehr als recht angenehm verbracht hat, hast du aber ziemlich viel Lärm gemacht. Mit deinem Stöhnen und Keuchen hast du mich wach gehalten.«

				Eine Hitzewelle durchströmte ihren Körper. Alex schaute sie an, als hungerte er nicht nur nach dem Frühstück, was dafür sorgte, dass ihr Körper unverzüglich entsprechend reagierte.

				»Du bist unverbesserlich.« Allerdings lag kein vorwurfsvoller Tonfall in ihrem Tadel.

				Alex verzog die Lippen zu einem durch und durch boshaften Lächeln. »Und du bist unersättlich. Aber keine Sorge, ich werde mein Äußerstes geben, uns die kommende Nacht noch viel angenehmer zu gestalten.«

				Eine ganze Eiszeit war vergangen, seit Alex das letzte Mal mit ihr geflirtet und seinen Charme hatte spielen lassen.

				»Und ich freue mich auf deine höchst gewagten Versuche«, erwiderte sie so ruhig und tapfer, wie sie eigentlich gar nicht war, denn in ihrem Innern fackelte ein wahres Feuerwerk der Vorahnung.

				Alex lachte in sich hinein und fing an zu essen, während sein Blick immer wieder auf ihr gerötetes Gesicht fiel.

				Gestern Abend noch hatte sie gefleht, dass es einen neuen Anfang für sie geben möge, aber dieser Morgen übertraf alles, was sie erhofft und erwartet hatte. Mit ihm zusammen sein, auf diese Weise … es fühlte sich einfach richtig an. Und es erinnerte sie daran, wie es früher gewesen war, wie er sie früher behandelt hatte. Wie besonders sie sich gefühlt hatte. Wie begehrt und gewollt. Genauso empfand sie jetzt auch.

				Alex brach das kameradschaftliche Schweigen. »Ich habe dein Dienstmädchen angewiesen, Nicholas bis heute Nachmittag zu deinem Bruder zu bringen. Ich dachte, vielleicht möchtest du mich begleiten, wenn ich meine Pächter besuche. Schließlich haben sie die neue Marquise noch nicht kennengelernt.«

				Charlotte trank einen Schluck heiße Schokolade, stellte die Tasse zurück auf die geblümte Untertasse und erwiderte seinen eindringlichen Blick. Etwas Warmes schwebte zwischen ihnen hin und her. 

				»Ich würde mich freuen, dich begleiten zu dürfen. Ja, das würde mir wirklich sehr gefallen.«

				Rutherford Manor war, wie Lucas Beaumont sich eingestehen musste, von wirklich beeindruckender Architektur.

				Hier hatte Charlotte also gelebt, bevor sie nach Amerika gegangen war. Er rief sich ihre kleine, peinlich saubere Wohnung in der Willow Street in Manhattan ins Gedächtnis. Zwei Behausungen, zwischen denen Welten lagen. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft fragte Lucas sich, was sie tatsächlich aus England fortgetrieben hatte. Die Geschichte des Ehemannes, der einem Scharlachfieber erlegen war, hatte er ihr jedenfalls nie abgekauft.

				Mittlerweile war sie schon etliche Wochen fort. Sie hatte ihn benachrichtigen wollen, dass sie und Nicholas sicher in England angekommen waren, doch ein Brief hatte ihn nie erreicht. Er machte sich also Sorgen.

				Lucas läutete und wartete. Sekunden später öffnete ein livrierter Lakai die Tür. Wie die Engländer doch den Pomp und das Zeremoniell liebten, besonders wenn es um ihre Dienerschaft ging!

				»Guten Abend, ich bin auf der Suche nach Miss Charlotte Rutherford«, begann Lucas höflich, denn von seiner letzten Reise erinnerte er sich, dass sie ihren Mädchennamen benutzte. Den Grund musste er ihr allerdings noch erläutern.

				Ehe der junge Mann antworten konnte, tauchte eine Frau hinter ihm im Foyer auf.

				»Charlotte.« Lucas freute sich, sie so wohl anzutreffen.

				Aber als die Frau sich ihm näherte, bemerkte er, dass es sich nicht um Charlotte, sondern um deren Zwillingsschwester Catherine handelte, die er bei seiner letzten Reise nach England kennengelernt hatte. Sofort wechselte seine Empfindung von freundschaftlicher Wärme zu lustvoller Neugier.

				Miss Catherine blieb so abrupt stehen, dass er beinahe gelacht hätte. Sie öffnete die Lippen und zog die feinen Brauen hoch. Er hoffte, dass sich auch Freude in ihren Schrecken mischte, denn er hatte sich ebenfalls auf das Wiedersehen gefreut.

				Einen Moment später schien sie sich wieder gefangen zu haben. Sie straffte das Rückgrat, zog die Schultern zurück und sorgte für einen angemessenen Gesichtsausdruck, obwohl sie es nicht ganz bis zu der Gelassenheit brachte, um die sie sich anscheinend bemühte.

				»Mr. Beaumont.« 

				In ihrer Stimme lag eine zarte Beugung. Die zwei Worte hätte man also leicht für eine Frage halten können, wenngleich ihm klar war, dass sie keine Frage gestellt hatte.

				Sie schickte den Lakaien fort und kam näher. In dem blauen Kleid, das sich so wundervoll an ihre Rundungen schmiegte und nichts zu fantasieren übrig ließ, sah sie einfach zauberhaft aus. Wieder war Lucas überrascht, dass diese Frau, obwohl sie ganz genauso aussah wie ihre Schwester, etwas an sich hatte, das ihn auf eine Weise berührte, die er nie zuvor und auch seither nie wieder empfunden hatte.

				»Miss Catherine.« 

				Er verbeugte sich höflich, denn er war längst vertraut mit den Engländern und damit, dass sie an Förmlichkeiten hafteten, die mit aristokratischen Vorstellungen von Sitte und Anstand verbunden waren. Eigentlich hatte er nicht den Eindruck gewonnen, dass Catherine auch zu diesen Menschen gehörte, aber wenn er in England war …

				»Mr. Beaumont, w… was machen Sie hier?« Ein kleines, zögerliches Lächeln huschte über Catherines Gesicht. »O du liebe Güte, wie ungezogen von mir, bitte treten Sie doch ein«, sagte sie und öffnete die Tür weiter.

				Lächelnd folgte Lucas ihr. Er fand ihre unverblümte Art erfrischend. »Ich bin auf der Suche nach Charlotte.«

				War es Einbildung, oder verflüchtigte ihr Lächeln sich tatsächlich ein ganz klein wenig? Hatte sie geglaubt, er sei ihretwegen gekommen? Man konnte nur hoffen.

				»Charlotte? Weiß sie Bescheid, dass Sie sich in England aufhalten? Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie so schnell wieder hier sind.«

				Er hatte Miss Catherine bei einer der Supper Partys in Sir Franklins Haus kennengelernt. Im ersten Moment hatte er sie für Charlottes Schwester gehalten. Als sie sich dann aber umgedreht und ihn unverwandt angestarrt hatte, war ihm klar geworden, dass Charlotte nicht nur eine Schwester hatte, sondern eine eineiige Zwillingsschwester. Die Ähnlichkeit war verblüffend, wer sehr genau hinschaute, konnte allerdings Unterschiede entdecken. Und er hatte sehr genau hingeschaut.

				Schon bald hatte er eine Einladung erhalten und sich sofort in ein Gespräch mit ihr vertieft. Und das, was er erfahren hatte, war sehr informativ gewesen.

				Bedächtig ließ Lucas den Blick schweifen. Das Haus sah typisch englisch aus, wie diese Behausungen nun mal waren, und auch ein wenig zu groß. 

				»Eigentlich hatte ich nicht die Absicht, noch vor dem Herbst zurückzukehren. Aber als der versprochene Brief ausblieb, in dem Ihre Schwester mir berichten wollte, dass Nicholas und sie sicher angekommen sind, dachte ich, es wäre vielleicht besser, früher zu reisen. Ich darf annehmen, dass Charlotte wohlbehalten eingetroffen ist?«

				Das Lächeln, mit dem sie ihn willkommen geheißen hatte, kühlte um mehrere Grade ab.

				»Vielleicht ziehen wir uns ins Gesellschaftszimmer zurück. Dort können wir uns unterhalten. Ich glaube nicht, dass der Eingangsflur für solche Unterhaltungen geeignet ist.« 

				Sie drückte sich nun förmlicher aus, sprach mit einem klaren englischen Akzent, der ausgeprägter war als der ihrer Schwester.

				Lucas nahm seinen Hut ab. Er bewunderte amüsiert den Schwung ihrer Hüften sowie ihre schmale Taille, während er ihr ins Gesellschaftszimmer folgte. Himmel noch mal, fast hatte er vergessen, wie verführerisch sie war.

				Das Gesellschaftszimmer sah aus, wie er es schon so oft in vielen aristokratischen englischen Anwesen gesehen hatte. Dies hier war vielleicht weniger förmlich eingerichtet – und nicht ganz so vermieft. Die Sofas, zwei an der Zahl, waren mit braunem Stoff bezogen, der Kamin aus dunklem Holz und sehr prächtig.

				»Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sie deutete auf die Sitzgelegenheiten. »Ja, meine Schwester und mein Neffe sind vor einigen Wochen wohlbehalten hier eingetroffen.«

				Lucas wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und entschied sich dann für den Armsessel, der ihr am nächsten stand. Den Hut legte er in seinen Schoß. 

				»Gut. Sie hat mir Sorgen bereitet. Ich nehme an, dass sie überrascht war, Sie auf den Beinen und bei guter Gesundheit anzutreffen. Hat sie möglicherweise erwähnt, dass sie die Reise nur angetreten hat, weil sie überzeugt war, Sie bei schwacher Gesundheit vorzufinden?«

				Miss Catherine war so gnädig, sich zu winden. »Nein, das hat sie nicht erwähnt. Sollte sie sich danach erkundigen, sagen Sie ihr bitte nur, dass Ihnen nichts anderes zu Ohren gekommen war. Weder ist Ihnen der Name der Person bekannt, die diese Information an Sie weitergeleitet hat, noch würden Sie sie wiedererkennen, selbst wenn man sie Ihnen direkt vorstellen würde.«

				Bei ihrer ersten Unterhaltung hatte er ihr erzählt, dass ihm eine Frau bekannt sei, die ihr Zwilling namens Charlotte sein könnte. Miss Catherine hätte sich beinahe auf ihn gestürzt – wogegen er nichts einzuwenden gehabt hätte. Sie hatte ihn angefleht, ihm den Aufenthaltsort ihrer Schwester zu verraten, hatte erklärt, dass Charlotte aus England geflohen sei und dass sie und ihr Bruder beinahe krank vor Sorge um sie seien. Sie hatte betont, dass sie sich nichts anderes wünsche, als dass Charlotte nach Hause kommen möge, wenn auch nur auf einen Besuch, sodass sie sich mit eigenen Augen überzeugen könne, dass es ihr gut ginge. Ihren Neffen hatte Catherine nicht erwähnt, woraus er geschlossen hatte, dass sie von dessen Existenz gar nichts wusste. Er hatte entschieden, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sie aufzuklären.

				Lucas hatte zwar interessiert zugehört, das Vertrauen, das Charlotte in ihn gesetzt hatte, aber auch nicht enttäuschen wollen, indem er ihren Aufenthaltsort preisgab. Daher war er stumm geblieben, auch als ihre Schwester sich wiederholt erkundigt hatte. Was, wenn die Familie, die jetzt krank war vor Sorge, der Grund für ihre Flucht gewesen war? An diesem Punkt hatte Catherine ihre Taktik verändert, hatte ihm erzählt, dass Charlotte zurückkehren würde, sobald sie dächte, dass ihre Schwester krank sei – vielleicht todkrank. Damit würde sie beweisen, wie sehr sie ihre Familie liebte und dass sie nichts von ihr zu befürchten hatte. Ihre Worte hatten Lucas ins Schwanken gebracht, und schließlich hatte er zugestimmt – sie hatte ihn so hübsch angefleht –, Charlotte zu erzählen, dass er gehört habe, ihre Schwester sei ernsthaft erkrankt.

				»Ich will Ihr Vertrauen nicht missbrauchen. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte meine eigenen Gründe, mich an dem Manöver zu beteiligen«, sagte er. »Denn immer, wenn Charlotte von ihrer Familie und von England sprach, was nicht besonders häufig vorkam, waren starke Gefühle im Spiel. Ich konnte sehen, dass es ihr wehtat. Ich hatte angenommen, dass ihre Familie und sie sich voneinander entfremdet hatten. Dann bin ich Ihnen begegnet, und es war klar, dass sie geliebt und vermisst wurde. Ich dachte, ich könnte ihr helfen.«

				Catherine wusste nicht genau, ob sie Mr. Beaumont böse sein sollte, dass er nicht ausdrücklich sie besuchte, oder ob sie sich dem Augenblick der Freude hingeben sollte, der sie vollkommen überwältigt hatte, als sie ihn an der Haustür erspähte.

				Hatte er etwa nicht diese innere Verbindung zwischen ihnen gespürt, als sie einander kennengelernt hatten? Sie hatte sich ihm geöffnet wie noch nie jemandem zuvor. Er war ausgesprochen charmant gewesen – und er war attraktiv. Seine Stimme, die so anders war als die der englischen Männer, hatte sie in den Bann geschlagen. Und wann hatte sie das letzte Mal einen Mann gesehen, dessen Haare auch die Farbe seiner Augen hatten, die Farbe satter Schokolade? Der Himmel mochte der Frau beistehen, auf die er seinen Blick richtete.

				Der Himmel mochte ihr beistehen.

				Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hatte ich versäumt, Sie danach zu fragen, aber in welchem Gewerbe sind Sie tätig?«

				Mr. Beaumont lächelte träge, was ihn nur noch attraktiver machte. Ihr Herzschlag setzte kurz aus.

				»Ach, ich stümpere ein wenig hier, ein wenig da.« Mehr gab er nicht preis.

				Falls Catherine sich eingebildet hätte, dass er sich deutlicher erklären würde, wenn sie ihn nur drängte, hätte sie es vielleicht sogar getan. Aber er schien damit zufrieden, die kryptische Antwort stehen zu lassen.

				»Charlotte ist wieder zu Hause. Es sieht so aus, als stünde ich in Ihrer Schuld.«

				Sein Lächeln wirkte wahrhaft lüstern, was seine Anziehung eigentlich hätte mindern müssen. Stattdessen spürte sie, wie ihr Puls mit Beschleunigung reagierte, wie ihre Knospen sich unter dem Seidenhemd und dem Kleid aufrichteten.

				»Ich glaube, solche Worte gefallen mir«, erwiderte er mit einer Stimme, die jede Frau hätte dahinschmelzen lassen können.

				Sie errötete nur selten, aber die Hitze in ihrem Gesicht verriet ihr, dass es jetzt so weit war.

				»Nun, wenn Sie hergekommen sind, um Charlotte zu sehen … sie wohnt im Anwesen nebenan, zusammen mit ihrem Ehemann.«

				Der Schrecken in seinem Blick entging ihr nicht. Das galt auch für die Art, wie er den Kopf vor lauter Überraschung hochriss. Genau in dieser Sekunde ballte sich das Grauen in ihrem Magen zusammen.

				Nein, bitte nicht. Bitte mach, dass er nicht an Charlotte interessiert ist.

				»Charlotte ist verheiratet?«

				Catherine nickte. »Kann es zufällig sein, dass Sie an meiner Schwester interessiert sind, Mr. Beaumont? Sie sind doch eine sehr weite Strecke gereist sind, um sich von ihrem Wohlergehen zu überzeugen.« 

				Sie machte sich auf seine Antwort gefasst, indem sie mit den Händen die weiche Sofakante umklammerte. Denn schon in dem Moment, als sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte sie sich heftig zu ihm hingezogen gefühlt. Daran hatte sich nichts geändert.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, zwischen uns spielt sich nichts dergleichen ab. Wie ich bereits bei unserem ersten Treffen erwähnte, sind Ihre Schwester und ich lediglich gute Freunde. Ich habe eine Geschäftsreise mit meinem persönlichen Interesse verknüpft. Nichts anderes.«

				Da es unziemlich gewesen wäre, wenn Charlotte an diesem Punkt ihre Gefühle offenbart hätte, nickte Catherine nur zum Zeichen, dass sie ihm glaubte.

				»Charlotte ist mit Nicholas’ Vater verheiratet.«

				Mr. Beaumont zog die Brauen hoch, als hörte er dies zum ersten Mal. »Tatsächlich?«

				»Ja, tatsächlich. Wenn Sie wünschen, kann ich Sie zu einem Besuch begleiten. Wie gesagt, sie lebt auf dem Anwesen nebenan, mit der Kutsche schnell erreichbar.« 

				Sie war es, die seine Begleitung wünschte, und sie hatte keine Scheu, es sich auch einzugestehen. Wann hatte sie sich das letzte Mal so zu einem Mann hingezogen gefühlt? Wann war sie das letzte Mal so unverhohlen fasziniert gewesen? Aufrichtig gesagt, noch nie.

				Sein Lächeln kehrte zurück, nachdem es kurz wie die Sonne von einer Wolke überschattet gewesen war. »Danke. Das würde mir sehr gefallen.«

				Als Catherine sich erhob, fühlte ihr Magen sich an, als wäre er federleicht. »Dann hole ich mir einen Umhang.«

				Er erhob sich ebenfalls, und sie nahm wahr, dass er sie mindestens um Kopfgröße überragte. Die Lider hatte er gesenkt, was dafür sorgte, dass ihr der Magen bis in die Kniekehlen rutschte. Einen Moment lang fühlte sie sich benommen. Den Hut in der einen Hand, streckte er die andere aus und stützte sie. Wie der Blitz schoss die Hitze durch sie hindurch.

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich mit seinem breiten amerikanischen Akzent, den sie ungemein niedlich fand. »Ich hatte kurz befürchtet, dass Sie stürzen könnten.« Er ließ ihren Ellbogen nicht los, obwohl keinerlei Sturzgefahr mehr bestand – zumindest nicht körperlich.

				»Ich muss zu schnell aufgestanden sein«, murmelte sie. 

				Kein Zweifel, dass er sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst war. Wenn Catherine nicht mit hundertprozentiger Sicherheit gewusst hätte, wie sehr ihre Schwester Alex liebte, hätte sie ihm seine Versicherung, dass es sich nur um eine Freundschaft handelte, nicht geglaubt.

				Langsam ließ er sie los, beraubte Catherine seiner Berührung. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn so attraktiv gefunden, dass ihr die Worte gefehlt hatten, als sie dann Tage später erfuhr, dass er nach Amerika zurückgekehrt war, hatte sie seine Anziehungskraft jedoch infrage gestellt. Sie hatte sich selbst davon überzeugt, dass die spärliche Beleuchtung im Salon ihn attraktiver gemacht hatte, als er in Wirklichkeit war, und dass sie im kühlen Licht des Tages ganz anders empfinden würde, sollte sie ihn überhaupt je wiedersehen.

				Ihr Irrtum hätte nicht größer sein können. Das Tageslicht verstärkte die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Sie fühlte sich mehr zu ihm hingezogen als je zuvor.

				Catherine hatte es nie darauf abgesehen, die Aufmerksamkeit eines Gentleman zu erregen. Es hatte niemanden gegeben, den sie für wert befunden hatte, sich der Mühe zu unterwerfen. Und sie hatte nie die Herkunft ihres Bruders vergessen, fühlte sich oft von oben herab behandelt. Wie an diesem Tag hatte sie sich jedoch noch nie gefühlt. Nie hatte sie dieses Kribbeln im Bauch gespürt, nie war ihr Körper zu solchem Leben erwacht, wenn sie an die Berührung eines Mannes auch nur dachte.

				»Bleiben Sie in London, Mr. Beaumont?«, fragte sie mit einem schüchternen Blick auf ihn.

				»Lucas. Freunde nennen mich Lucas.«

				Umso besser. »Lucas.«

				Seine braunen Augen wurden heiß, als er zu ihr hinunterschaute. »Ich denke schon, Miss Catherine.«

				»Oh, bitte nur Catherine. Das reicht.«

				Der Butler teilte Charlotte, die mit der Haushälterin Mrs. Henderson gerade die Speisenkarte für die Woche besprach, mit, dass Miss Catherine im Morgenzimmer auf sie wartete.

				Die Dienerschaft war angewiesen worden, dass Charlotte für ihre Familie immer zu sprechen war und dass die Familie ins Morgenzimmer geführt werden sollte statt in das Gesellschaftszimmer wie alle anderen Besucher – nicht dass sie große Auswahl an Zimmern hatten.

				Sofort ließ Charlotte ihre Arbeit liegen und machte sich auf den Weg. Sie sah ihre Schwester einigermaßen regelmäßig, zwei Tage zuvor hatten sie noch miteinander gesprochen. Ein wenig Gesellschaft konnte sie immer gebrauchen. Alex hatte Nicholas zu seiner täglichen Reitstunde mitgenommen, und sobald die Speisenfolge zu Ende besprochen war, wäre ihr kaum noch etwas zu tun geblieben. Sie hatte ernsthaft darüber nachgedacht, sich einem Nadelarbeitskränzchen anzuschließen, gelesen hatte sie bereits so viel, dass ihr die Augen wehtaten.

				Aber die Fortschritte, die sie mit Alex machte, konnten erfreulicher nicht sein. Er lächelte häufiger. Sogar Alfred hatte auf die ihm eigene Art bemerkt, wie sehr Alex’ Benehmen sich verändert hatte, um wie vieles glücklicher Seine Lordschaft auftrat.

				In den vergangenen zwei Wochen war kein Abend vergangen, ohne dass er ihr Schlafzimmer durch die Verbindungstür betreten hatte. Jedes Mal hatte er einen Morgenrock getragen, und jedes Mal hatte sein Körper sich vor Verlangen bereits versteift. In der dritten Nacht hatte Charlotte darauf verzichtet, sich ein Nachthemd überzuziehen, denn kurz nachdem er in ihr Zimmer kam, hatte er es ihr auch schon ausgezogen. Er hielt sein Versprechen und verhütete mit einem der neumodischen Gummis, die immer populärer wurden.

				Aufrichtig gesagt, tagsüber sah sie ihn nicht viel, denn die meiste Zeit verbrachte er mit Arbeit oder mit Nicholas, mit dem er mittlerweile noch enger verbunden war. Nicholas war überzeugt, dass sein Vater nichts falsch machen konnte. Um sein Herz zurückzuerobern, falls das überhaupt möglich war, musste sie sein Vertrauen gewinnen. Und das würde Zeit brauchen. Ganz bestimmt mehr Zeit, als es brauchte, seine Sinne zu entflammen.

				»Katie, ich …« 

				Abrupt brach Charlotte ab, als sie das Morgenzimmer betrat, das so sehr mit Sonnenlicht geflutet war, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis sie Lucas neben ihrer Schwester erkannte.

				»Lucas!«, schrie sie und stürmte auf ihn zu. 

				Lachend schloss Lucas sie in die ausgebreiteten Arme und drückte sie fest und freundschaftlich, ehe er sie wieder losließ. Wie sehr sie dieses tiefe, volle Lachen doch vermisst hatte!

				»Sieht so aus, als hätte ich mir ganz umsonst den Kopf zerbrochen. Als der Brief nicht ankam, den du versprochen hattest, habe ich mir Sorgen gemacht. Und da ich ohnehin geschäftlich hierherkommen wollte, dachte ich, ich überzeuge mich einfach selbst, dass du mit Nicholas wohlbehalten angekommen bist.« Er lächelte voller Zuneigung.

				»Oh, mein Lieber, gleich nach meiner Ankunft hätte ich schreiben sollen. Aber ich habe den Brief erst vor drei Tagen aufgegeben. Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.« 

				Nur die allerbesten Freunde würden eine solch weite Reise antreten, um sich von ihrem und Nicholas’ Wohlergehen zu überzeugen.

				Lucas lachte. »Das ist kein Problem. Dann lese ich den Brief eben, wenn ich wieder zu Hause bin.« Er wandte sich Katie zu. »Deine Schwester war so freundlich, mich hierherzubegleiten. Aber du hast nie erwähnt, wie außerordentlich schön sie ist! Du hast immer nur erwähnt, dass sie dir ähnlich sieht.«

				Charlotte lachte höchst amüsiert. »Du bist unverbesserlich.« 

				Irritiert sah sie, dass ihre Schwester errötete. Katie errötete nur selten.

				»Wie lange bleibst du in England? Und wo wirst du wohnen?«, wollte Charlotte wissen und bat ihren Besuch mit einer Handbewegung, sich doch zu setzen.

				Genau in dieser Sekunde sprang die Tür zum Morgenzimmer auf, und ein Energiebündel mit goldenem Haarschopf kam hereingerannt.

				»Mummy, Daddy hat mich das große Pferd reiten lassen!« 

				So abrupt, dass es beinahe komisch wirkte, blieb er stehen. Seine blauen Augen schimmerten fiebrig vor Aufregung, als er Lucas entdeckte.

				»Onkel Lucas!« 

				Mit der Leichtigkeit eines Kreisels wechselte er die Richtung und stürmte in Lucas’ einladend ausgestreckte Arme. Sekunden später hing Nicholas an Lucas’ Brust und schlang seine kleinen Ärmchen fest um dessen Nacken. »Mummy hat gar nicht gesagt, dass du uns besuchst.«

				In diesem Augenblick betrat Alex das Zimmer. Charlotte spürte seine Anwesenheit, ehe sie ihn sah. Mehr als das: Sie spürte seine Missbilligung, ehe sie sie an seinen zusammengebissenen Zähnen erkannte.

				Nicholas schaute zu seinem Vater hinüber, war zu aufgeregt, um zu bemerken, dass etwas nicht in Ordnung war. »Daddy, Onkel Lucas ist hier!«

				Alex musterte den Mann, der seinen Sohn festhielt, und konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Noch nie hatte er den Drang empfunden, jemandem körperlich wehzutun. Wenn er in St. Giles aufgewachsen wäre, hätte er es in diesem Moment zweifellos getan. Oder seinen Sohn dem Kerl aus den Armen gerissen.

				»Das ist nicht zu übersehen«, erwiderte er kühl.

				Charlotte trat vor und legte ihm die Hand auf die Brust, als wollte sie ihn beschwichtigen – dass sie es für nötig hielt, ihn zu beschwichtigen, verriet ihm viel über ihre Beziehung zu »Onkel Lucas«.

				»Alex, das ist Lucas Beaumont, ein Freund aus Amerika. Er ist geschäftlich in London und stattet uns einen Besuch ab, um sich zu überzeugen, dass wir sicher angekommen sind. Lucas, das ist mein Ehemann, Marquis von Avondale.«

				»Sieht so aus, als wäre er ein guter Freund.« Alex nahm den Mann kaum zur Kenntnis.

				Lucas Beaumont – er hätte im Koma liegen müssen, um nicht zu bemerken, dass Alex die Pest in seinem Haus willkommener geheißen hätte als ihn – ließ Nicholas langsam zu Boden und näherte sich, die Hand zur Begrüßung ausgestreckt. Töricht!

				»Lord Avondale.« 

				Er nickte knapp und hielt die Hand noch einen Moment in der Schwebe, ehe er sie sinken ließ, als klar wurde, dass seine Begrüßung nicht angenommen würde.

				Die beiden Schwestern stießen Laute des Entsetzens aus. Die Freude auf dem Gesicht seines Sohnes verflüchtigte sich rasch. Nicholas wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, konnte die Anspannung spüren, die im Raum schwebte. Sein Schuldbewusstsein zwickte Alex. Nichts war wichtiger als das Glück seines Sohnes, aber dieser Mann …

				»Nun, wie Sie sehen können, Mr. Beaumont, meiner Frau und meinem Sohn geht es gut.« 

				Er hoffte, dass der Mann den Wink verstehen und dorthin zurückkehren würde, woher er gekommen war.

				»Ja, es sieht so aus, als hätte ich mir ganz umsonst den Kopf zerbrochen.«

				»Und wann reisen Sie zurück nach Amerika?«, fragte Alex unverhohlen.

				Charlotte riss die Augen auf. »Alex!«

				Niemand wagte einen Atemzug. Niemand sprach ein Wort. Selbst der sonst so gesprächige Nicholas war verstummt und hatte die Augen weit aufgerissen.

				Alex starrte Mr. Beaumont eindringlich an. Es mochte sein, dass der Kerl sich in den vergangenen fünf Jahren an Charlottes und Nicholas’ Gesellschaft hatte erfreuen können – aber jetzt lebten sie bei ihm. Mehr noch, es war Alex zuwider, dass sein Sohn den Mann »Onkel« nannte, denn es bestand keinerlei Verwandtschaftsverhältnis zwischen Charlotte und ihm.

				Charlotte räusperte sich zart, ehe sie das Wort ergriff. »Alex, darf ich dich kurz allein sprechen?« 

				Es war keine Bitte, sondern eine stahlharte Forderung, eingehüllt in ihre weiche, weibliche Stimme wie in einen Zuckermantel.

				Nun, dagegen hatte er nichts einzuwenden. Es gab ein paar Dinge, die er mit ihr klären musste – ohne Publikum. Zusammen verließen sie das Zimmer und sagten kein Wort, bis sie die Tür zur Bibliothek hinter sich geschlossen hatten.

				»Alex, du benimmst dich Lucas gegenüber unglaublich«, warf sie ihm mit scharfer Stimme vor, »er ist ein lieber Freund, der beträchtliche Mühen auf sich genommen hat, sich zu überzeugen, dass es meinem Sohn und mir gut geht. Und ich wage auch zu sagen, beträchtliche Unbequemlichkeiten. Höflichkeit ist doch wohl das Mindeste, was ich von dir erwarten kann.«

				»Wenn er so ein guter Freund ist, warum hast du ihn dann nicht schon längst erwähnt? Warum hast du ihn nicht erwähnt, als wir uns neulich über dein Leben in Amerika unterhalten haben? Du kannst wahrlich nicht behaupten, dass es dazu nicht reichlich Gelegenheit gegeben hat. Wir verbringen den halben Tag miteinander. Und jede einzelne Nacht in deinem Bett.«

				Charlotte öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, schloss ihn aber gleich wieder.

				Ihr Schweigen fachte seinen Zorn nur noch weiter an, das Gefühl, betrogen worden zu sein. »Etwa, weil er in Amerika dein Liebhaber war?« 

				Selbst wenn sie einander immer noch entfremdet wären, wenn ihr derzeitiges Verhältnis nicht so warm wäre, wie es jetzt war – oder früher gewesen war –, würde kein Mann es ertragen können, dass der Geliebte seiner Ehefrau ihr in seinem eigenen Haus die Aufwartung machte. Das war eine überwältigende Dreistigkeit, die er keinesfalls hinnehmen würde.

				»Lucas ist mein Freund. Er war nie mein Liebhaber, und er wird es auch niemals sein.«

				Und sie nannte ihn Lucas, nicht etwa Mr. Beaumont. Noch ein Gefühl, das er sich weigerte anzuerkennen. Erwartete sie wirklich, dass er ihr glaubte? Alex war klar, dass der Mann, obwohl er Amerikaner war, zu den Typen gehörte, bei dem Frauen in Verzückung gerieten. Er hatte eine gewisse Großspurigkeit an sich, die fälschlich als Charme verstanden werden könnte, aber Frauen stürzten wie Steine zu Boden, wenn sie jemanden vor Augen hatten, der aussah wie sie. Und es war einfach ausgeschlossen, dass der Mann Charlotte nicht begehrenswert gefunden hatte, dass er nicht versucht hatte, sie in sein Bett zu bekommen. Ganz und gar ausgeschlossen. Darauf würde er sein gesamtes Vermögen verwetten.

				»Dann lass es mich anders ausdrücken. Ist er an dir interessiert oder jemals interessiert gewesen?«

				Mehrmals öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder, ohne dass ein Geräusch zu hören war. Noch mehr Zeit verging, während sie stammelnd versuchte, die richtigen Worte zu finden. 

				»So ist es nicht, nein, so nicht.«

				»Dann kläre mich doch bitte auf«, lud er sie spöttisch ein.

				»Es kann sein, dass er bei unserer ersten Begegnung interessiert war. Aber schon sehr bald hat er gemerkt, dass wir zu Freunden bestimmt sind und nichts darüber hinaus.«

				»Und darauf ist er ganz allein gekommen?«, fragte er. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und stand breitbeinig vor ihr.

				Charlotte senkte den Blick und schluckte. »Vielleicht hat auch meine Reaktion auf ihn damit zu tun.«

				»Das überrascht mich nicht«, murmelte er, konnte aber die Erleichterung nicht leugnen, die ihn durchflutete. 

				Er glaubte ihr, dass sie niemals mit diesem Mann geschlafen hatte. Nicht dass es ihn überhaupt interessieren sollte, was sie mit wem getan hatte, solange sie getrennt gewesen waren. Aber er konnte auch nicht leugnen, dass es ihn sehr wohl interessierte – so unvernünftig es auch klingen mochte.

				Sie schaute ihn wieder an. »Aber das ist fast fünf Jahre her. Jetzt betrachtet er mich als Freundin.«

				»Das ist also alles gewesen? Er hat Interesse bekundet, du hast ihn abgewiesen. Nichts weiter?«, wollte er wissen.

				Irgendetwas blitzte in ihren Augen auf. Sie antwortete nicht sofort, verbarg etwas.

				Dann atmete Charlotte tief durch. »Einmal hat er vorgeschlagen zu heiraten. Aber …«

				»Ich will, dass er sofort aus meinem Haus verschwindet«, stieß Alex mit zusammengebissenen Zähnen aus, während er den Impuls zu bändigen versuchte, den Mann eigenhändig vor die Tür zu setzen.

				»Aber das hat er nur getan, weil er sich um mein Wohlergehen Sorgen machte. Er konnte mich ja nur als Witwe sehen, die ihr Baby allein großzieht. Er hat doch nur angeboten, mich zu schützen.«

				»Wenn du das tatsächlich glaubst, dann bist du naiver, als ich es je für möglich gehalten hätte.« 

				Kein alleinstehender Gentleman würde einen Blick auf sie werfen und sie lediglich als Freundin betrachten können. Und ihr Mr. Beaumont hatte auch nicht den Eindruck eines Eunuchen erweckt oder den eines Mannes, der die Gesellschaft anderer Männer vorzog.

				Sie sah ernsthaft beleidigt aus. »Ich bin ganz und gar nicht naiv.«

				»Wirklich nicht?«, fragte er neckisch. »Wenn ich also richtig verstanden habe, hat dein lieber Freund Mr. Beaumont beträchtliche Mühen auf sich genommen, dir von Amerika bis nach England nachzureisen, um sich zu überzeugen, dass du gut angekommen bist. Das wäre derselbe Mr. Beaumont, der einst Interesse an dir bekundete, das du ungemein freundlich abgewiesen hast, woraufhin er dich um deine Hand zur Eheschließung bat, aber nur als freundschaftliches Angebot, um dich zu schützen?« Er legte eine Pause ein, um die Absurdität der Sache noch deutlicher hervortreten zu lassen. »Und du erwartest wirklich, dass ich diesen Mann in meinem Haus willkommen heiße?«

				Die Art, wie er die ins Auge springenden Fakten aufgezählt hatte, ließ ihr Verhältnis zu Lucas durchaus etwas verdächtig erscheinen. Aber man musste Lucas kennen und verstehen, um zu wissen, dass sie Alex nichts als die reine Wahrheit erzählt hatte – so unglaubwürdig diese Wahrheit auch klingen mochte. Nicht ein Hauch von Romantik war an Lucas’ gar nicht mal so unsinnigem Antrag gewesen. Er war ein Freund, der geglaubt hatte, ihr helfen zu können.

				Vielleicht hätte sie nicht so ehrlich mit Alex sein sollen. Andererseits, wenn sie sich sein Vertrauen verdienen wollte, musste sie ihm alles erzählen. Und darauf achten, wie er reagierte, denn sie hatte es schließlich versäumt, sich ihm früher anzuvertrauen. Wie gut, dass es nicht in noch späterer Zukunft geschehen war.

				»Alex, sei doch vernünftig. Lucas ist ein Freund. Und Nicholas hängt sehr an ihm.«

				Sein Körper versteifte sich. Seine grauen Augen wurden so dunkel wie die Nacht.

				»Wenn dieser Kerl nicht in spätestens zehn Minuten aus meinem Haus verschwunden ist, werde ich mich glücklich schätzen, ihn persönlich hinauszuwerfen. Und glaub mir, es wird ihm nicht angenehm sein.«

				Charlotte wollte protestieren, dann dachte sie nach. Ihr Verhältnis war erst kürzlich aufgetaut, und sie hatten noch einen weiten Weg zurückzulegen, bis sie eine wirklich glückliche und liebevolle Ehe würden führen können. Sosehr sie sich allerdings wünschte, dass es zwischen ihnen gut lief – auch sie hatte ihre Grenzen.

				»Gut, ich werde deinen Wünschen gehorchen. Aber hör mir zu … Lucas ist mein Freund, und ich werde nicht zulassen, dass du mir vorschreibst, in wessen Gesellschaft ich mich aufhalten darf und in wessen nicht.« 

				Damit kehrte sie um, marschierte mit festem Schritt aus dem Zimmer und achtete darauf, die Tür ein wenig kraftvoller zu schließen, als es eigentlich notwendig war.
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				Charlotte kehrte in das Vormittagszimmer zurück, wo Lucas und ihre Schwester sich zum Aufbruch bereit machten. Sie hielt ihren Besuch nicht auf, entschuldigte sich jedoch für Alex’ Benehmen. Mit der ihm eigenen Sorglosigkeit schob Lucas ihre Entschuldigung beiseite und erklärte, dass sie später darüber sprechen könnten. Nicholas wollte ihn natürlich nicht gehen lassen, aber Lucas versprach, dass sie sich schon bald wiedersehen würden.

				In dieser Nacht kam Alex nicht zu ihr ins Bett. Sie hatte damit gerechnet, trotzdem ärgerte sie sich. Nicht weil er ihr die Lust seines Körpers raubte – obwohl sie sich eingestehen musste, dass auch dies mit ihrem Ärger zu tun hatte –, sondern weil sein Verhalten dafür sorgte, dass ihre Vertraulichkeit gestört worden war. Sosehr sie seine körperliche Liebe vermisste – noch schmerzlicher fehlte ihr die Zeit danach, wenn sie darüber sprachen, was ihnen durch den Kopf ging oder wie sie den Tag jeweils verbracht hatten oder wenn sie darüber lachten, was ihr Sohn angestellt hatte.

				Insgeheim war sie auch überzeugt, dass Alex nicht so heftig auf Lucas reagiert hätte, wenn sie ihm nicht doch mehr am Herzen liegen würde, als er sich selbst einzugestehen bereit war. Fünf Jahre waren sie getrennt gewesen, sicherlich war es nicht gerechtfertigt, dass er ihr einen Liebhaber streitig machte, falls sie sich tatsächlich für einen entschieden hätte. Nein, er benahm sich nicht wie der typische Neidhammel, was sie von einem Mann erwartet hätte, der sie vollkommen aus seinem Leben ausgeschlossen hätte, wäre da nicht ihr Sohn gewesen.

				Ihr blieb nichts als zu hoffen, dass es nicht lange dauern würde, bis sie den Vorfall hinter sich gelassen hatten und wieder nach vorn blicken konnten – als Mann und Frau im wahrsten Sinne des Wortes.

				Am folgenden Tag kam Miss Foster ins Haus. Charlotte sollte sich ein Kleid für den Ball aussuchen, der schon in drei Wochen stattfinden würde. 

				Die Modeschneiderin und ihre Assistentin Sally waren beladen mit Stoffballen und Modebüchern und einigen Skizzen, die Miss Foster selbst angefertigt hatte. Charlotte zog sich mit ihnen ins Wohnzimmer zurück, ein hübsch eingerichtetes Zimmer gegenüber der Bibliothek.

				Ehe sie sich der Aufgabe widmen konnten, ein Kleid auszusuchen, stürmte Nicholas atemlos ins Zimmer. Seine Wangen waren gerötet, das Haar zerzaust und seine Spielkleidung durcheinander. Sekunden später folgte Jillian, ebenso atemlos und ziemlich erschöpft.

				»Entschuldigung, Miss Charlotte, aber er ist mir entwischt. Sie wissen ja, er rennt los, sobald Besuch ins Haus kommt.«

				»Ist schon gut, Jillian.« 

				Nicholas war schon am Morgen quengelig gewesen, ganz entgegen seiner sonstigen Art. Charlotte ergriff die Hand ihres Sohnes. 

				»Darling, Mummy ist beschäftigt. Wo sind deine Manieren? Geh bitte mit Jillian.«

				Aber ihr Sohn dachte nicht daran. Wenn er die Gelegenheit hatte, sich vorzustellen, wollte er sie wahrnehmen, so war es immer. 

				»Wer ist das?«, fragte er kokett und richtete seine Aufmerksamkeit auf Miss Foster.

				Miss Foster saß wie erstarrt auf dem Sofa, ihr Blick haftete auf Nicholas. Offen gesagt, sie starrte ihn an, als hätte sie noch nie zuvor ein Kind gesehen. Vielleicht mochte sie Kinder nicht. Andererseits sah sie nicht ablehnend aus, sondern eher verwundert und vielleicht sogar einen Hauch traurig. Oh, du lieber Himmel, möglicherweise hatte sie sogar ein Kind verloren?

				»Ist das Ihr Sohn?«, fragte sie. 

				Es lag etwas in dem Tonfall der Frau, was nicht einzuordnen war.

				»Ja, das ist mein Sohn. Nicholas, das ist Miss Foster. Sie ist zu uns gekommen, weil sie Mummy ein hübsches Kleid schneidern will. Und jetzt sei ein guter Junge, und geh mit Jillian, bis ich hier fertig bin.«

				Entgegen seiner Art rührte Nicholas sich nicht von der Stelle. »Guten Tag«, grüßte er mit Blick auf Miss Foster und deren stumme Helferin.

				»Er ist ein hübscher Junge.« 

				Seit seinem unerwarteten Auftritt hatte die Schneiderin nicht den Blick von ihm gewandt. Sie sah aus wie verzaubert. Ja, ihr Sohn war sehr hübsch, und fast alle Menschen, die ihm begegneten, waren von seinem Charme begeistert. Aber noch nie hatte eine fremde Person so auf ihn reagiert.

				»Danke«, erwiderte Charlotte höflich, sie wusste wirklich nicht, was sie sonst sagen sollte. »Und jetzt geh mit Jillian, Darling«, fügte sie mit fester Stimme an Nicholas gewandt hinzu. Mit sanfter Hand drängte sie ihn zu dem Dienstmädchen, das rasch seine Hand ergriff und ihn aus dem Zimmer führte.

				Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, richtete Charlotte den Blick neugierig auf Miss Foster, der jetzt offenbar ein wenig unbehaglich zumute war, ganz so, als hätte sie gerade ein kleines Geheimnis preisgegeben. 

				»Ich habe keine Kinder. Aber bei solchen Gelegenheiten wie eben, wenn ich einen Jungen wie Ihren sehe, wünschte ich, dass es anders wäre.«

				Oh, die arme Frau. Offenkundig war sie ganz allein auf der Welt. In ihrem Alter, Charlotte schätzte sie auf Ende dreißig, konnte eine Frau sogar schon Enkel haben. Bestimmt war es nicht einfach für sie zu wissen, dass sie niemals welche haben würde.

				»Das tut mir leid.«

				Miss Foster schüttelte den Kopf und war wieder durch und durch die praktische Schneiderin. »Bitte verzeihen Sie, Mylady. Niemand muss dem Bedauern einer alternden Schneiderin zuhören. Sollen wir beginnen?« Ehe Charlotte antworten konnte, fuhr sie fort: »Ich habe ein paar Kleiderskizzen angefertigt, die Ihrer Figur sicherlich schmeicheln. Und ich habe Stoffe ausgesucht, die bestimmt wunderbar zu Ihrem Teint passen.«

				Charlotte beugte sich über die Skizzen und Stoffproben und machte sich daran, ein Kleid auszusuchen. Bei ihrer neuerlichen Einführung in die Gesellschaft, wollte sie niemandem nachstehen.

				Alex las den Brief ein zweites Mal, bevor er Alfred in die Bibliothek rief.

				»Ja, Mylord.«

				»Bitte schicken Sie mir Conrad«, befahl er knapp und schaute zum dritten Mal auf das Datum des Briefs.

				»Ja, Mylord.« Und schon war er verschwunden.

				Alex fluchte. Das Anwaltsbüro hatte ihm geschrieben und mitgeteilt, dass Mr. Reynolds seine Stellung aufgegeben habe. Der Brief war Wochen zuvor datiert – warum also hatte er erst jetzt den Weg auf seinen Schreibtisch gefunden? Conrad sollte lieber eine gute Erklärung dafür haben.

				In dem Brief wurde ihm mitgeteilt, dass die Änderungen an seinem Testament nicht ordnungsgemäß aufgezeichnet worden seien – ein äußerst ärgerlicher Satz, der von unterwürfigsten Entschuldigungen begleitet war. Seine Unterschrift würde ein weiteres Mal erforderlich sein. Falls er warten könne, würden sie einen der anderen Anwälte mit den neuen Unterlagen zu ihm schicken.

				Das kam für Alex aber gar nicht infrage. Schon vor Wochen hätte die Sache erledigt sein sollen. Er würde das Büro in London aufsuchen müssen. Wenn er in den nächsten Stunden aufbrach, würde er schon am kommenden Morgen, wenn die Anwälte zur Arbeit erschienen, dort sein. Noch vor der Mittagszeit wäre er wieder zu Hause.

				»Mylord, ich kann Mr. Conrad leider nicht finden«, brachte Alfred sichtlich verunsichert über die Lippen.

				Alex setzte sich auf. »Wo steckt er denn? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er heute seinen freien Tag hat.«

				»Ich habe an seine Tür geklopft, aber keine Antwort erhalten.«

				»Sind Sie eingetreten?«

				Alfred schnappte nach Luft. Alex hatte ihn noch nie so erlebt. 

				»Mylord, weder besitze ich einen Schlüssel für sein Arbeitszimmer noch für seine persönlichen Räume.«

				Ja, in der Tat, wie hatte er das vergessen können! Als Hausverwalter besaß Conrad einen Satz an Hauptschlüsseln. Der zweite Satz Schlüssel gehörte Alex, und er verwahrte ihn irgendwo in seiner Suite. Aber er hatte jetzt keine Zeit zu suchen, denn es sah alles danach aus, als müsste er sofort nach London fahren, um dieses Durcheinander mit seinem Letzten Willen in Ordnung zu bringen.

				»Nun, wenn er zurückkommt und ich noch im Hause bin, schicken Sie ihn umgehend zu mir.« 

				Wo zum Teufel steckte der Kerl? Es wäre das Beste für ihn, sich nicht dabei erwischen zu lassen, wie er einem der Hausmädchen die Röcke lupfte. Conrad wusste, dass sie außerhalb seiner Reichweite bleiben mussten. Er war jung, und die Frauen hielten ihn für hübsch, weshalb es keinen Grund gab, dass er sich sein Vergnügen nicht anderswo verschaffen konnte. Während seiner Arbeitsstunden sollte er im Hause und leicht erreichbar sein, wenn der Hausherr nach ihm rief.

				Alfred nickte steif und verschwand.

				Alex würde Charlotte darüber informieren müssen, dass er nach London musste. Nicht dass es ihren Tagesablauf verändern würde. Zwei Wochen waren seit der Ankunft von Lucas Beaumont schon vergangen. Zwei Wochen, in denen er nicht in ihrem Bett gewesen war. Sexuelle Frustration war ihm nunmehr zum ständigen Begleiter geworden. Und das hatte er niemand anderem als sich selbst zuzuschreiben.

				Aber bis sein Ärger und seine Eifersucht – die er sich letztlich doch eingestanden hatte – verraucht waren, war jeder für sich in sein Bett gegangen. Er hatte sich gefragt, ob sie zu ihm kommen würde. Ein einziges Mal nur. Er hatte gehofft, dass sie es tun würde. Schließlich war er sonst immer zu ihr gekommen. Jetzt hatte er seine Antwort erhalten. Nein, würde sie nicht.

				Mittlerweile sprach sie kaum noch mit ihm, erschien erst dann zum Frühstück, wenn er schon längst gegangen war. Nur beim Dinner sah er sie, wo sie kühl und höflich ihre Mahlzeit zu sich nahm und keine Anstalten machte, ein Gespräch zu beginnen. Sie erweckte auch nicht den Eindruck, als würde sie ihn vermissen. Jedenfalls nicht so, wie er sie vermisste. Noch so eine Sache, die er sich letztlich eingestanden hatte, als er in den vergangenen Nächten schlaflos in seinem Bett gelegen und die Decke angestarrt hatte. Mit jedem Tag, der verging, fiel es ihm schwerer, sich an die Zeit zu erinnern, als sie es gewesen war, die wollte, dass sie wahrhaft Mann und Frau wurden.

				Nur eins wusste er: So konnte es nicht weitergehen. Er war müde, mürrisch und frustriert.

				Teufel noch mal, er wollte seine Frau.

				Und als hätte er sie mit der Kraft seiner Gedanken heraufbeschwören können, trat sie ins Zimmer, erblickte ihn und sagte: »Oh, ich wusste nicht, dass die Bibliothek besetzt ist.« Dann wandte sie sich wieder zum Gehen.

				»Charlotte«, rief er sie zurück.

				Sie drehte sich zu ihm. Bei ihrem Anblick keimte ein Schmerz in ihm auf, und sofort war ihm klar, dass dieser Schmerz für Stunden nicht versiegen würde. Das Haar trug sie offen, die Locken umrahmten ihr Gesicht und fielen ihr bis auf den Rücken. Ihr Kleid betonte Hüften und Schenkel, es war deutlich zu erkennen, dass sie keine dieser Krinolinen trug oder wie man so etwas heutzutage nannte. Insgesamt sah sie fülliger aus als bei ihrer Ankunft, womit sie ungefähr dieselbe Figur hatte wie damals.

				»Ich muss heute noch nach London, um mich um eine geschäftliche Angelegenheit zu kümmern. Morgen Mittag müsste ich wieder zurück sein.«

				»Oh.« Sie sah enttäuscht aus.

				So viel Gefühl hatte er seit einer ganzen Weile nicht mehr an ihr gesehen. Das war immerhin ein Fortschritt.

				»Hast du vergessen, dass Thomas und Amelia, Elizabeth und Derek heute nach Rutherford Manor kommen? Der Ball findet doch schon nächsten Samstag statt.«

				Verdammt, er hatte nicht die Absicht gehabt, diesen Besuch zu verpassen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er seine Freunde gesehen hatte. Dass er sie gezwungen hatte, ihm behilflich zu sein, eine falsche Ehe einzurichten, zählte nicht. Zum Teufel noch mal, in den vergangenen Tagen hatte er auch kaum mit Rutherford gesprochen. Und gestand freimütig ein, dass die Schuld bei ihm lag. Aber sobald er aus London zurückgekehrt war, würde sich alles ändern.

				»Sobald ich zurück bin, suche ich sie auf. Ich lasse mich entschuldigen, aber diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub.« Er erhob sich und ging zur Tür, wo sie stand und die Hand auf den Türknauf gelegt hatte.

				Sie schluckte, als er näherkam. »Gibt es noch etwas?«, erkundigte sie sich mit gleichmäßiger Stimme. Ihr Lächeln wirkte angestrengt.

				Es berührte sie. 

				Dem Himmel sei Dank.

				»Ich hätte es gern, dass wir miteinander reden, wenn ich zurück bin.« Er beobachtete ihren Mund, während er sprach. So weich und rosa, so unglaublich anziehend.

				Sie sog die Unterlippe zwischen die Zähne. Und in ihren Augen sah er all das, was er in jenen Nächten gespürt hatte, die er allein im Bett verbracht hatte. Sich nach ihr gesehnt hatte. Von ihr geträumt hatte.

				Ihr Blick flog zu seinem. »Das hätte ich auch gern«, erwiderte sie sanft.

				Wenn er sie jetzt küsste, würde er nicht mehr aufhören können … Je eher er nach London fuhr, desto schneller wäre er auch wieder zurück.

				»Sag Nicholas einen Abschiedsgruß von mir. Ich nehme ihn mit zum Angeln, wenn ich wieder hier bin«, stieß er mit belegter Stimme aus.

				Charlotte nickte.

				Er strich über ihre Haut kurz oberhalb des Ellbogens – die einzige Stelle, die zu berühren er sich erlaubte – und verließ die Bibliothek.

				Als er die Treppe erreicht hatte und zurückblickte, stand sie noch an derselben Stelle und beobachtete ihn, auf den Lippen ein geheimnisvolles Lächeln.

				Auf dem ganzen Weg nach London konnte er diesen Gesichtsausdruck nicht vergessen.
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				Als Charlotte zwei Stunden nach Alex’ Abreise im Haus ihres Bruder eintraf, fand sie die Frauen im Morgenzimmer um den Kamin versammelt und in ein lebhaftes Gespräch vertieft.

				Alle Blicke flogen ihr zu, als sie das Zimmer betrat, und die Unterhaltung versiegte. Elizabeth sprang auf und stürmte zu ihr, begleitet von einem Chor fröhlicher Begrüßungen.

				»Charlotte, du strahlst ja richtig«, sagte Elizabeth, schloss sie fest in die Arme und drückte ihr einen herzlichen Kuss auf die Wange. Sie roch nach Gardenien mit einem Hauch von Talkumpuder. »Und ich muss sagen, dass die Mutterschaft dir wirklich steht. Als ob ich es nicht gewusst hätte.«

				Charlotte lächelte. 

				»Heute bin ich dem kleinen Mann vorgestellt worden. Er ist wirklich höchst zauberhaft. Meine Annabelle und er kommen bestens miteinander zurecht. Wie ein Feuerwirbel ist er. Aber Johnny hat geschrien, weil er mit seiner älteren Schwester nicht mithalten kann.«

				Als Nicholas erfahren hatte, dass am nächsten Tag noch mehr Kinder eintreffen sollten, hatte er nicht nach Hause kommen wollen, sondern die Nacht bei Charlottes Bruder verbracht.

				»Elizabeth, du sollst Charlotte nicht für dich allein in Beschlag nehmen. Ladys, setzt euch doch bitte wieder«, rief Amelia vom Sofa aus.

				»Wo stecken die Männer?«, fragte Charlotte. Sie freute sich genauso auf das Wiedersehen mit ihnen wie auf das mit den Freundinnen.

				»Oh, du kennst doch die Männer. Wenn sie nicht spielen oder Geld verwetten, sind sie mit ihrem Schicksal nicht zufrieden«, gab Missy mit der Gewissheit einer Frau zu verstehen, die erlebt hatte, wie sehr ihr Ehemann die Zerstreuung liebte.

				Amelia, die sich nicht einen Hauch verändert hatte, seit Charlotte ihr das letzte Mal begegnet war, sprang auf und umarmte sie. Mit ihrem rabenschwarzen Haar und den Augen in der Farbe von Saphiren war die Viscountess Armstrong außergewöhnlich schön. Sie hatten sich zwei Jahre vor Charlottes Verschwinden kennengelernt, als Thomas sie an Weihnachten nach Rutherford Manor mitgebracht hatte. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie Amelia ins Herz geschlossen hatte wie alle anderen auch – ihren Ehemann eingeschlossen.

				»Willkommen zu Hause«, flüsterte Amelia ihr sanft ins Ohr, bevor sie sie wieder losließ.

				Tränen zwickten Charlotte in den Augen. »Oh, Amelia.«

				»Wag es ja nicht zu weinen«, warnte Amelia spöttisch. »Als ich mit Daniel schwanger war, habe ich wahrlich genug geweint. Meine arme Tochter dachte, ich müsste sterben – oder dass jemand anders stirbt. Ich musste mich in meinen Zimmern verstecken und die Tür verriegeln, um sie nicht aufzustören, sobald das Wasserwerk seinen Dienst aufnahm.«

				Alle lachten, während Amelia wieder Platz nahm und Charlotte sich neben Elizabeth auf das Sofa setzte.

				»Amelia, mach dir keine Sorgen. Diesmal weint niemand«, sagte Charlotte.

				Die Tür zum Morgenzimmer wurde geöffnet, und die drei attraktivsten Männer Londons traten ein. Wenn Alex da gewesen wäre, hätte er das Quartett wunderbar vervollständigt.

				Thomas entdeckte sie zuerst.

				»Charlotte.« 

				Große Begeisterung sprach aus seiner Begrüßung. Seine Stimme ließ Charlotte aufspringen, und sie bahnte sich den Weg an der Ottomane vorbei zum Teewagen, um sich ihm in die Arme zu stürzen, ganz so, wie ihr Sohn es bei Lucas getan hatte.

				Lachend fing Thomas sie auf, zog sie in die Kraft und die Wärme seiner Umarmung.

				»Thomas. Oh, Thomas.« 

				Er strahlte über das ganze Gesicht, hieß sie so herzlich willkommen.

				»Wie kann es nur sein, dass du jedes Mal, wenn ich dich sehe, noch attraktiver aussiehst?«, fragte sie und fühlte sich ihm so gefährlich nahe, dass sie doch Tränen vergoss. 

				Du liebe Güte, seit sie nach England zurückgekehrt war, hatte sie sich wahrlich in eine Gießkanne verwandelt. Bei jeder Gelegenheit wurden Tränen vergossen!

				»Ich würde vorschlagen, dass du mal deine Augen überprüfen lässt, denn der Kerl sieht so schauerlich aus wie eh und je«, bemerkte Derek, der hinter ihm stand, trocken.

				Was dazu führte, dass seine Freunde in schallendes Gelächter ausbrachen.

				»Hör nicht auf ihn«, sagte Thomas leise, »er ist einfach nur eifersüchtig, dass ich dir unter all den Freunden deines Bruders der liebste bin.«

				»Oh, ich wage die Behauptung, dass Cartwright etwas anderes behaupten würde«, schoss Derek schlagfertig zurück und fragte mit hochgezogenen Brauen: »Habe ich denn gar keine Begrüßung verdient, selbst wenn du dich mir nicht in die Arme wirfst und mir nicht erzählst, ich sei der hübscheste Mann auf Erden?«

				Kichernd löste Charlotte sich aus Thomas’ Armen und ließ sich in die Dereks sinken. Derek war genauso groß wie ihr Ehemann und schloss sie ebenfalls in seine Wärme ein. Nach einer langen Umarmung ließ er sie langsam los.

				»Du siehst gut aus«, sagte er, plötzlich ernst. »Wir haben dich vermisst. Meine Frau hat dich so vermisst, dass sie es kaum aushalten konnte. Wir freuen uns, dass du wieder bei uns bist.«

				Charlottes Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Es war, als würde ihre fünfjährige Abwesenheit in einer Welle des Bedauerns auf sie zurückschwappen.

				»Darling, ich habe dir doch verboten, dafür zu sorgen, dass die arme Charlotte wieder Tränen vergießen muss«, schalt Elizabeth ihren Ehemann.

				Charlotte fing sich schnell wieder und setzte sich. Auch die Männer suchten sich einen freien Sessel.

				Es fiel ihnen nicht schwer, sich zu unterhalten. Das Gespräch drehte sich die meiste Zeit um die Kinder. Vorsichtig erkundigte sich Elizabeth nach Charlottes Zeit in Amerika. 

				Wie ist es dort? Ist es wirklich so, dass alle Amerikaner die Engländer verabscheuen? Stimmt es, dass sie Goldbarren unter ihren Matratzen verstecken?

				Niemand stellte ihr die eine Frage, auf die sie alle eine Antwort hören wollten. Sie umkreisten wie auf Zehenspitzen die Ereignisse, die sie an die Küste Amerikas getrieben hatte, bis Elizabeth es nicht mehr aushielt und mit ihrer Frage herausbrach.

				»Warum erzählst du uns nicht, warum du fortgegangen bist?«, erkundigte sie sich ruhig, ohne Charlotte aus dem Blick zu lassen.

				Das Schweigen, das folgte, senkte sich wie mit der Wucht einer Lawine auf das Zimmer. Alle sahen sie erwartungsvoll an. Ihre Atemzüge gerieten ins Stocken.

				Charlotte ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, fühlte sich eingehüllt in die Liebe und Zuneigung ihrer Freunde, fühlte sich bedingungslos angenommen. Sie waren ihre Familie. Niemals hatten sie über Katie oder sie den Stab gebrochen, sondern einfach nur den beiden Waisenmädchen, deren Abstammung ihnen vollkommen gleichgültig war, die Herzen und die Arme geöffnet. Und in dieser Sekunde vollkommener Klarheit, in der es ihr vorkam, als würde die Sonne ihre Strahlen an einen Ort schicken, der bisher nur das Dunkel gekannt hatte, wusste sie, dass sie ihnen ihr intimstes Geheimnis anvertrauen konnte. Was auch immer sie sagen würde, es würde niemals aus diesen Mauern hinausdringen.

				Charlotte schaute ihre Schwester an, bat stumm um Erlaubnis, denn ein Teil ihrer Enthüllungen ging nicht nur sie allein etwas an, würde ganz genauso ihre Schwester betreffen. Stumm erwiderte Katie den Blick. Mit ängstlicher Miene und blassen Wangen nickte sie kaum merklich.

				»Alex habe ich bereits erzählt, warum ich ihn verlassen habe, und ich glaube, dass ihr alle die Wahrheit verdient habt«, verkündete Charlotte.

				Ihr gehörte sämtliche Aufmerksamkeit. Dann sprudelte die Geschichte aus Charlotte heraus, ohne dass sie Angst oder Scham empfand wie noch vor Wochen oder dass sie befürchtete, ein Urteil könnte über sie gesprochen werden. Kaum hörte sie auf zu sprechen, ließ sie den Blick über die Gesichter schweifen, um zu prüfen, wie ihre Freunde reagierten.

				Katie, Missy und Amelia hatten Tränen in den Augen. Elizabeth weinte unverhohlen. Derek erhob sich rasch, um seine Frau zu trösten.

				Derek und Thomas wirkten so düster, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Aber es war James, der liebe, gute James, der ernsthaft schockiert war. Er schluckte, seine blassblauen Augen drückten die unterschiedlichsten Gefühle aus.

				»Charlotte«, stieß er so heiser aus, als würde ihm das Sprechen äußerst schwerfallen. 

				Langsam näherte er sich ihr. Sobald er bei ihr angekommen war, sank er auf ein Knie. Tränen schwammen in Charlottes Augen, als sie ihren Bruder anschaute. Noch nie hatte sie ihn so gesehen, so zerrissen, so aufgewühlt. Er schluckte und blinzelte heftig. Langsam schwenkte er den Kopf hin und her. Ohne dass ihm ein Wort über die Lippen kam, zog er sie in die Arme. Das war der Moment, in dem Charlotte die Fassung verlor, in dem sie an seiner Schulter zu schluchzen begann.

				Er hätte sie für Sekunden oder Minuten halten können. Zeit war unwichtig. Als die Tränen schließlich versiegten, Charlotte den Blick hob und sich umschaute, war kein Auge mehr trocken.

				Thomas und Derek räusperten sich und machten sich daran, ihre Kleidung, die eigentlich keinerlei Aufmerksamkeit benötigte, zurechtzuzupfen. Die Frauen machten Gebrauch von ihren Taschentüchern und tupften sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

				James hatte sich zuerst wieder gefangen. »Aber wer sollte einen solchen Brief geschrieben haben? Wer hätte die Geschichte kennen können?«, fragte er mit sorgenvoll zusammengekniffenen Brauen.

				»Ich vermute, dass es die Witwe war. Deine Mutter«, wisperte Charlotte, als ob sie durch das Wispern die Wirkung abmildern könnte.

				»Meine Mutter?«

				»Seine Mutter?«

				Missy und James sprachen wie aus einem Munde.

				»Sie ist der einzige Mensch, der Katie und mich mehr verabscheut hat als jeder andere, den ich kenne. Wer hätte es sonst gewesen sein können?« 

				Charlotte warf einen Blick auf ihre Schwester, die den Blick erwiderte, die Behauptung aber weder anzweifelte noch abstritt.

				James stieß ein kurzes Gelächter aus, aber nicht aus Belustigung. »Nein, du verstehst mich falsch. Wenn meine Mutter Zugriff auf solche Informationen gehabt hätte, hätte es keine Drohbriefe gegeben, keine Warnungen. Sie hätte die Informationen genutzt, um dich zu zerstören. Und so, wie sie sich nach dem Tod meines Vaters verhalten hat, hätte sie keinen Pfifferling darauf gegeben, ob sie mich und Christopher dabei verletzt oder nicht.«

				Nein. Nein. Nein.

				Du meine Güte, dies war wirklich das Letzte, was sie hatte hören wollen, denn eine nagende Stimme in ihrem Innern hatte ihr, als sie ihre Reise nach Amerika antrat, genau dasselbe zugeflüstert. Erst als sie vom Tod der Witwe erfahren hatte, hatte sie zugelassen, dass Stimmen sie von etwas anderem überzeugten. Ihr versicherten, dass sie nun in Sicherheit war, dass die Bedrohung in der Vergangenheit lag.

				»Bist du wirklich ganz sicher?«, wisperte sie, und es klang so, als hätte sie die Hoffnung noch immer nicht ganz aufgegeben.

				James sah grimmig, aber überzeugt aus. »Ich kenne meine Mutter, und ich weiß, wozu sie in der Lage gewesen wäre. Wenn sie einen solchen Brief geschrieben hätte, hätte sie versucht, dich und Catherine aus meinem Leben zu zwingen, nicht einfach nur, deine Hochzeit mit Cartwright zu verhindern.«

				Missys ernste Miene gab zu verstehen, dass sie zustimmte. Nur … wenn James recht hatte, war der Albtraum noch nicht vorüber.

				Wer hatte den Brief geschrieben, und welche Absicht verbarg sich tatsächlich dahinter? Falls Alex andere Frauen gehabt hatte, hätte sie annehmen können, dass eine dieser Frauen dahintersteckte. Aber weder damals noch heute hatte sie irgendwelche Andeutungen in dieser Richtung erhalten.

				»Das heißt, wer auch immer diesen Brief geschrieben hat, er treibt sich noch da draußen herum«, sagte Charlotte mit Blick auf ihre Schwester. 

				Inzwischen sah sie so panisch aus, wie sie sich fühlte. Die innere Sicherheit, die sie nach dem Tod der Witwe empfunden hatte, verflüchtigte sich wie ein Lufthauch.

				»Aber wer sollte ihn geschrieben haben?«, fragte Elizabeth erschüttert.

				»Ich denke, wir sollten vielmehr danach fragen, worin das wahre Motiv des Täters besteht«, warf Thomas ein. »Wenn du vernichtet werden solltest, warum bist du dann nicht längst vernichtet worden? Ich will sagen, es waren doch fünf Jahre Zeit.«

				»Vielleicht hatten sie ihr Ziel erreicht, als sie auf die Ehe mit Alex verzichtet hat«, erwiderte Amelia.

				Schweigen senkte sich auf das Zimmer, während sie alle nachzudenken schienen. Charlottes Gedanken schweiften sofort zum Duke und zur Duchess. Gehörte solch ein Brief zu den Dingen, die ihnen zuzutrauen waren? Ganz bestimmt hatten sie kein Geheimnis daraus gemacht, wie sie über ihre Verbindung zu Alex dachten. Außerdem hatten sie das Geld und den Einfluss, um solche Informationen auszugraben.

				Aber Mrs. Henley hatte gesagt, dass niemand außer ihr über das Verhältnis zum Earl von Windmere Bescheid gewusst habe. Charlottes und Katies Mutter war aus dem Haus geworfen worden, als sie im fünften Monat gewesen war – zu dem Zeitpunkt, als ihr Zustand sichtbar wurde. Verzweifelt hatte sie nach der Geburt der Zwillinge durchgesetzt, dass sie und Katie in ein Heim auf dem Lande gebracht wurden. Als sie gestorben war, hatte er eine Kinderpflegerin eingestellt, die sich um sie gekümmert hatte, bis er sie ins Internat schicken konnte. Die Kinderpflegerin war nicht über die Identität ihrer Mutter informiert worden. Womit niemand übrig blieb.

				»Katie, hältst du es für möglich, dass Mrs. Henley vielleicht doch irgendjemandem etwas verraten hat?«, fragte Charlotte, obwohl sie zuvor von der Loyalität der Frau fest überzeugt gewesen war.

				Ihre Schwester starrte sie mit leerem Blick an, wirkte einen Moment wie benommen, bevor sie nachdrücklich den Kopf schüttelte. »Nein, das hätte sie niemals getan. Mrs. Henley war eine ehrenwerte Frau, die in unbedingter Treue zu unserer Mutter gehalten hat. Wenn sie sagt, dass sie diese Information für sich behalten und an niemanden weitergegeben hat, dann glaube ich es.«

				»Ich werde der Sache auf den Grund gehen.« James sah finster entschlossen aus.

				»Was willst du tun?« 

				Charlotte hoffte, dass ihr Bruder nicht vorhatte, in ein Wespennest zu stechen. Es konnte doch auch sein, dass der Briefschreiber längst verstorben war und die Bedrohung damit verschwunden.

				»Ich werde herausfinden, wer den Brief geschrieben hat«, gab James zurück.
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				Alex war es leid, sich in London aufzuhalten, er sehnte sich nach seinem Zuhause. Er hatte damit gerechnet, dass die Sache nicht mehr als einen Tag Aufenthalt erfordern würde, vielleicht zwei, als ihm auffiel, dass er in seinem Testament keine Vorkehrungen für Charlotte getroffen hatte.

				Aber die Beurkundung seiner Eheschließung im allgemeinen Melderegister war immer noch nicht in der Anwaltskanzlei eingetroffen, weshalb sein neues Testament nicht aufgesetzt werden konnte. Er hatte keine Ahnung, warum die verdammte Sache sich so lange hinzog. Nachdem Alex seinem Cousin die Papiere per Express zugeschickt hatte, hätte der sie nach London schicken sollen. Das war Wochen her.

				Erst am dritten Tag seines Aufenthalts hatte er es geschafft, einen Termin mit Mr. Shelton im Melderegister zu vereinbaren, in dessen kleinem, schmuddligem Büro er gerade saß.

				»Ich versuche herauszufinden, warum die Bestätigung meiner Eheschließung nicht an die Kanzlei meines Anwalts geschickt wird. Vor Wochen schon wurde die Urkunde angefordert.«

				Mr. Shelton ließ sich in einen Stuhl fallen, der für seine rundliche Gestalt viel zu klein war. Der Mann atmete tief durch, wodurch sich die Knöpfe an seiner schwarz-weiß gestreiften Weste spannten. 

				»Lord Avondale, ich bin auch bemüht, dem Problem auf den Grund zu gehen.«

				»Haben Sie die Papiere, oder haben Sie sie nicht?« 

				Alex sprach leise und gab sich allergrößte Mühe, seine Sorge nicht durchblicken zu lassen. Er würde berechtigterweise irritiert sein, wenn alles in bester Ordnung war.

				»Genau das ist es, Mylord, die Papiere liegen uns nicht vor. Als sie angefordert wurden, hat mein Gehilfe in den Urkunden von 1859 gesucht. Heute haben wir entdeckt, dass sie erst vor einem Monat abgelegt worden sind. Wir sind dabei, mit der Pfarrei in Verbindung zu treten, wo Sie die Ehe geschlossen haben, um herauszufinden, ob es dort eine Verzögerung bei der Weiterleitung Ihrer Papiere gegeben hat. Und falls ja, warum dies so ist.«

				Alex atmete ein wenig freier. Die Sache entwickelte sich nicht ganz so schlimm, wie es möglich gewesen wäre. Wenn sie sich bei seinem Cousin erkundigten, würde Alex lediglich behaupten, dass die Papiere wegen der Verwirrung mit der Zeremonie in London nicht weitergeleitet worden waren. Damit würden Mr. Shelton und sein Vorgesetzter Mr. Graham, der das Melderegister zurzeit leitete, sich hoffentlich zufriedengeben.

				»Wie lange genau muss ich noch warten, bis die Sache erledigt ist?«, fragte Alex mit einer Stimme, die andeutete, dass er sich die größte Mühe gab, geduldig zu sein. »Ich würde sie gern mit meinen Anwälten abgeschlossen haben, wenn ich morgen nach Hause zurückkehre.«

				Mr. Shelton neigte den Kopf zur Seite und strich sich mit seinen fleischigen Fingern über die rundliche Wange. »Da dringliche Umstände vorliegen, Mylord, werde ich meinen Gehilfen anweisen, dass er einen Brief aufsetzt, der Ihren Anwalt zufriedenstellt. In der Zwischenzeit werde ich mit Mr. Graham über die ganze Sache sprechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Probleme gibt. Aber man kann ja nie wissen.«

				Alex erhob sich und setzte seinen Hut auf, während er gleichzeitig nach dem hölzernen Knauf seines Regenschirms griff. In den letzten beiden Tagen war so viel Regen vom Himmel gefallen, dass er überzeugt war, die Kreaturen müssten sich bald paarweise auf die Arche Noah zurückziehen. Und an diesem Nachmittag schien es gar nicht mehr aufhören wollen zu regnen.

				Eilig rappelte auch Mr. Shelton sich auf, wodurch noch offensichtlicher wurde, wie klein sein Arbeitszimmer war.

				»Für mich ist es von größter Bedeutung, dass meine Frau und mein Kind anständig versorgt sind. Ihre Hilfe in der Angelegenheit weiß ich sehr zu schätzen.«

				Alex streckte ihm die Hand entgegen, die Mr. Shelton rasch ergriff und ebenso ehrerbietig wie begeistert schüttelte.

				»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Mylord.«

				Das hoffte Alex inständig. Im Moment mochte zwar alles in den gewünschten Bahnen verlaufen, aber für die Zukunft war er sich da nicht so sicher.

				In den nächsten vier Tagen sandte Alex Charlotte täglich eine Nachricht per Boten. Er war in London geblieben, dem Tonfall seiner Botschaften nach zu schließen reichlich grimmig, und versuchte, eine Sache zu erledigen, die auch seinen Anwalt betraf. Er verriet nicht, worum es sich handelte, sondern nur, dass noch mehr Probleme aufgetaucht seien.

				Nicholas vermisste seinen Vater schmerzlich, aber doch nur halb so sehr wie Charlotte. Wie auf glühenden Kohlen hatte sie auf Alex’ Rückkehr gewartet, sodass sie reden konnten. Er hatte versprochen, rechtzeitig zum Ball zurück zu sein, am nächsten Abend sollte es so weit sein.

				Charlotte war zu Ohren gekommen, dass Alex’ Eltern sich in der Stadt aufhielten. Offenbar besaßen sie in der Nachbarschaft ein Cottage, wie das River Court mit seinen sieben Schlafzimmern stolz genannt wurde. Sie hatten ihnen noch nicht die Aufwartung gemacht, was aber, da Alex abwesend war, nichts ausmachte. Auf jeden Fall würde Charlotte sie ja auf dem Ball sehen.

				Die vier Tage hatte Charlotte überwiegend im Haus ihres Bruders verbracht und sich von Elizabeth und Amelia, Missy und Katie auf den neuesten Stand der Familiengeschichte bringen lassen. Gleich am ersten Abend hatte sie die Kinder kennengelernt, sie war jetzt Tante Lottie. Fast die ganze Zeit, selbst wenn die Kinder draußen spielten, klang es im Haus wie auf einem Schulhof. Der Wind trug die Kinderstimmen überallhin, und in den letzten Tagen war es wirklich sehr windig gewesen.

				James hatte einen Detektiv engagiert, der wegen des Briefes ermitteln sollte. Er hatte ihr versichert, dass der Mann diskret war und dass er ihn nur beauftragt hatte, nach einer Person zu fahnden, die ausreichend Ingrimm gegen Katie und Charlotte hegte, um ihnen Schaden zuzufügen.

				Ihre Schwester glaubte nicht, dass sie je herausfinden würden, wer den Brief geschrieben hatte. Sie dachte, dass James sein Geld verschwendete, und genau dies sagte sie ihm auch. Er schenkte ihr keine Beachtung, sondern antwortete nur, dass es sein Geld sei, das er ausgeben könne, wie er es wünsche.

				Am Tag des Balles erhielt Charlotte eine weitere Botschaft von Alex. Er versicherte ihr, am späten Nachmittag einzutreffen – gerade noch rechtzeitig, um sich zurechtzumachen. Was zu bedeuten hatte, dass ihnen keine Zeit für ihr Gespräch bliebe. Aber immerhin kam er endlich nach Hause.

				Es sollte sich herausstellen, dass ihr Ehemann erst kurz vor sieben kam. Das Hausmädchen informierte sie über seine Ankunft, während die französische Zofe ihrer Schwester namens Esther – deren Dienste Katie so großmütig angeboten hatte, und es erweckte den Anschein, als ob das Mädchen in einem anderen Leben bereits Frisuren gerichtet hatte – mit ihrem lockigen Haar wahre Wunder wirkte.

				Zuerst hatte ihr Herz aus Vorfreude einen Hüpfer gemacht, während es jetzt in ihrer Brust pochte, als wäre es gefangen und als bestünde die einzige Hoffnung auf Überleben in der Flucht. Sie zwang sich, normal zu atmen, aber ihr Körper verlangte danach, von ihrer eher urteilsfähigen Seite abgekoppelt handeln zu dürfen. So kam es, dass ihr Atem neben ihrem ungezogenen Herzen fröhlich einhertrottete. Charlotte konnte kaum stillsitzen, so heftig war der Aufruhr in ihrem Innern, nachdem das Hausmädchen Alex’ Ankunft angekündigt und gleich darauf das Zimmer verlassen hatte.

				Kaum hatte die Zofe ihrer Schwester die letzte Strähne an seinen richtigen Platz gebracht, bewunderte Charlotte das Werk im Frisierspiegel. Esther hatte das Haar im Nacken hochgesteckt, sodass es an einen eleganten Chignon erinnerte. Das Ergebnis war atemberaubend. Charlotte hätte nicht zufriedener sein können.

				Auf das überreiche Lob für die Arbeit folgte ein süßes »Merci, mademoiselle«. 

				Kurz darauf verschwand das Mädchen wieder. Mit einem glücklichen Seufzer prüfte Charlotte sich ein letztes Mal im Spiegel. Ihr Teint war klar, ihre Frisur mehr als zufriedenstellend. Und was ihr Kleid betraf, so hatte Miss Foster sich wahrlich selbst übertroffen. Die Kreation war einfach nur zauberhaft. Es war wirklich einzigartig, geschneidert aus blassgrüner Seide, das Oberteil eng anliegend und verziert mit kleinen, perfekten Perlen. Der Rock war dreigeteilt mit einem Überrock aus weißem Chiffon. Weil es immer noch kühl war, hatten sie sich für Pagodenärmel entschieden, die an den Schultern gekappt waren, und Handschuhen, die bis weit über die Handgelenke reichten, in genau derselben Farbe wie ihr Kleid.

				Es lag Jahre zurück, dass Charlotte so etwas getragen hatte, dass sie einen Anlass dazu gehabt hatte. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin. Und jetzt war die Zeit gekommen, ihren Prinzen zu treffen.

				Charlotte war schon die halbe Treppe hinunter, als Alex im Foyer erschien. Sie stolperte, umfasste das Geländer mit festem Griff. Denn auf solch elegante Kleidung – er trug einen schwarzen Frack, und das weiße Hemd ließ seine Haut viel dunkler aussehen – war sie nicht vorbereitet gewesen.

				Hitze sammelte sich in ihrer Körpermitte, als sie den Entzug der letzten beiden Wochen spürte und noch einiges mehr. 

				Er behielt sie eindringlich im Blick, als sie die Treppe zu ihm hinunterstieg, aber seine Miene blieb verschlossen. Sie konnte nicht sagen, ob er ihren Aufzug billigte oder nicht. Konnte nicht sagen, ob er erfreut war, sie zu sehen oder nicht.

				Charlotte hatte die letzte Stufe erreicht. »Du siehst ziemlich umwerfend aus.« Die Leichtigkeit ihres Tonfalls strafte ihr heftig pochendes Herz Lügen.

				Einen Moment lang war sie überzeugt, dass er ihr Kompliment nicht erwidern würde, obwohl … In seinem glühenden Blick erkannte sie jetzt Lust.

				»Du siehst auch sehr schön aus«, sagte er mit leicht heiserer Stimme.

				»Danke«, sagte sie kurzatmig.

				»Komm schon, die Kutsche wartet«, sagte er in dem Moment, als das Gefühl in ihr aufstieg, dass sie durchaus damit zufrieden sein könnten, für immer im Foyer stehen zu bleiben und sich gegenseitig mit den Blicken zu verzehren.

				Im Gefährt saßen sie einander gegenüber, er in einen großen schwarzen Umhang gehüllt, sie trug ihren neuen Kaschmirmantel.

				»Ist es dir gelungen, die Angelegenheit zu deiner Zufriedenheit zu erledigen?« 

				Natürlich konnten sie auch miteinander reden und nicht nur fortfahren, einander unverhohlen zu begehren. Schließlich waren sie zivilisierte Menschen.

				Er nickte. »Ja, in der Tat. Erst in der Anwaltskanzlei stellte ich fest, dass wir keinen Ehevertrag haben und dass ich dich in meinem Testament nicht berücksichtigt hatte. Die Änderungen, die ich hatte vornehmen lassen, galten nur Nicholas. Jetzt habe ich mich um alles gekümmert. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du im Falle meines Todes mehr als gut versorgt sein wirst.«

				Einen Moment lang schwebte Charlotte reglos zwischen Freude und Entsetzen. Das Entsetzen trug mehr oder weniger mühelos den Sieg davon.

				»Bitte, sag so etwas nicht. Das ist kein Spaß.« 

				Unverzüglich waren ihre Gedanken zu seinem unbeabsichtigten Tauchgang in die Themse abgeschweift und zu dem Fieber, das beinahe zu Ende gebracht hatte, was dem Fluss nicht gelungen war.

				Sie konnten einander kaum sehen, denn es war ein regnerischer Tag gewesen, und obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war, war es düster. Aber Charlottes Augen hatten sich der Dunkelheit so weit angepasst, dass sie die Konturen seiner Gestalt ausmachen konnte.

				Nach einer Weile lehnte er sich vor. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er leise, »ich habe vor, noch eine ganze Zeit durchzuhalten. Mein Sohn ist noch längst nicht erwachsen, und ich hoffe doch, ihn heiraten und mit eigenen Kindern zu sehen.«

				Charlotte war klar, dass sie sich damit hätte zufriedengeben sollen. Ihr Herz sollte sich nicht verkrampfen wie ein wringendes Händepaar, nur weil er es versäumt hatte, sie zu erwähnen oder künftige gemeinsame Kinder. Andererseits hatte er ihr vor nicht langer Zeit verkündet, dass er keine Kinder mehr mit ihr wollte und dass seine Liebe zu ihr erloschen war. Er konnte also nicht einfach das Gegenteil behaupten, selbst wenn er es nun wünschte.

				Aber bevor sie sich mit solchen Überlegungen den Abend verdarb, schob sie sie mit aller Macht beiseite. »Ehrlich gesagt, darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Danke, dass du uns nicht vergisst.«

				Sie spürte, wenn sie es auch nicht sah, dass er lächelte.

				»Ich würde gern mit dir reden, wenn wir wieder zu Hause sind.« Seine Stimmlage klang verführerisch.

				Charlotte wurde sofort bewusst, dass ihre Vorfreude auf den Ball abflaute. Eigentlich wollte sie nichts lieber, als dem Kutscher die Anweisung zu geben, dass er umkehren und sie nach Hause fahren sollte. Missy würde ihr natürlich niemals verzeihen, genauso wenig wie die Gäste, von denen nicht wenige eine lange Reise hinter sich hatten, um das Paar, dessen Hochzeit, wie sie glaubten, niemals stattgefunden hatte, höchstpersönlich in Augenschein zu nehmen.

				»Meinst du nicht, dass es dafür ein wenig spät ist?« Die Kokette in ihrem Innern hatte beschlossen, sich zu zeigen. 

				Das Geräusch seines unendlich amüsierten Gelächters erfüllte die Kutsche. »Nicht für die Sorte Gespräch, die ich gern führen würde.«

				Vielleicht ist es klug, den Ball frühzeitig zu verlassen, war Charlottes letzter Gedanke, bevor ihr auffiel, dass sie vor dem Anwesen ihres Bruders hielten.

				Sie waren angewiesen worden, früh einzutreffen und neben James und Missy als Gastgeber zur Begrüßung der Gäste zu fungieren. Es war also nicht besonders verwunderlich, dass die Auffahrt noch leer war. Schmetterlinge sammelten sich in Charlottes Bauch, als sie daran dachte, was für ein Abend vor ihr lag und was er zu bedeuten hatte. Nicht dass ihre Sorge sich selbst galt. Nein, sie machte sich Sorgen um ihre Familie.

				Die Kutschentür wurde geöffnet, und sie sog die Luft tief in die Lunge. Alex streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. 

				»Es spielt keine Rolle, was sie sagen oder denken. Du bist nicht von ihrem Wohlwollen abhängig.«

				Seit sie ihm die Wahrheit eingestanden hatte, war er noch nie so nahe daran gewesen, ihr zu sagen, dass er sie verstand, dass er immer zu ihr stehen würde, egal was passierte. Sie konnte es sich nicht leisten zu weinen und konnte unmöglich sprechen, deshalb nickte sie nur zart und verschränkte ihre Finger um seine behandschuhte Hand.

				Sie wusste, dass alles gut werden würde, ganz gleich, was an diesem Abend geschah.

				Als der Abend schon halb verstrichen war, bat Rutherford seinen Freund um ein vertrauliches Gespräch. Außer einem kurzen Austausch über die Art, wie Alex das Eheproblem gelöst hatte, hatten sie das letzte Mal miteinander geredet, als Rutherford in das Herrenzimmer seines Freundes gestürmt war.

				Sie zogen sich in die Bibliothek zurück, wo ein Feuer im Kamin prasselte. Alex’ Freund zündete zwei Gaslampen an, tauchte das Zimmer in helles Licht.

				»Charlotte sieht glücklich aus.« Rutherford lehnte sich an die Schreibtischkante und überkreuzte die Fußgelenke.

				Alex lächelte, senkte anerkennend den Kopf. Er war auch glücklich. Obwohl er zweifellos noch glücklicher sein würde, wenn sie später in der Nacht nackt unter ihm liegen würde – oder auf ihm –, da war er nicht besonders wählerisch.

				»Sie hat uns endlich erzählt, warum sie fortgelaufen ist«, fuhr sein Freund fort und legte die Stirn in Falten.

				Alex schob die Hände in seine Hosentaschen. »Ah, dann wisst ihr also alles. Müssen wir uns Sorgen machen? Charlotte hat den Eindruck, dass deine Mutter die Übeltäterin …«

				Rutherford schüttelte den Kopf, noch bevor sein Freund zu Ende gesprochen hatte. »Es war nicht meine Mutter«, betonte er nachdrücklich.

				Die Antwort seines Freundes war nicht überraschend gekommen, denn auch Alex hatte seine Zweifel gehabt, als Charlotte ihm von ihrem Verdacht berichtet hatte.

				»Wer hat dann den Brief geschrieben?«

				Rutherford zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber ich gebe mein Bestes, es herauszufinden. Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, der sich der Sache angenommen hat.«

				»Aber wer wollte sie bedrohen und dann fünf Jahre lang schweigen? Wir müssen uns doch jetzt nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen?« 

				Um Charlottes und Catherines willen hoffte er inständig, dass er recht behielt.

				Rutherford ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, als wäre er tief in Gedanken versunken. Anschließend lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Alex. 

				»Kürzlich habe ich darüber nachgedacht, dass meine Schwestern vielleicht gar nicht das eigentliche Ziel der Drohungen sind.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Alex und zog die Hände aus den Taschen.

				»Das soll heißen, was, wenn der Kerl es darauf abgesehen hat, dein Leben zu zerstören? Es hat dich zur Verzweiflung getrieben, dass du meine Schwester verloren hattest. Wie jeder genau weiß. Erst im vergangenen Jahr ist es dir gelungen, wieder Fuß zu fassen. Und genau in dem Moment, als du ernsthaft darüber nachgedacht hast zu heiraten, taucht Charlotte mit deinem Sohn auf. Ich kann nicht glauben, dass es sich dabei um bloßen Zufall handelt. Wir alle würden knietief im Skandal waten, wäre da nicht diese Heiratsurkunde.«

				»Willst du damit sagen, dass es jemanden gibt, der mir an den Kragen will?« Die Vorstellung war absurd.

				»Ich will sagen, dass dies vielleicht jemand getan hat, der dafür sorgen wollte, dass du nicht heiratest. Hast du vielleicht einen Cousin oder Onkel, der erben würde, wenn du selbst keine Nachkommen hast? Ich will sagen, was, wenn ich den Privatdetektiv auf die falsche Fährte gesetzt habe? Gegenwärtig sucht er nach jemandem, der einen Groll gegen meine Schwestern hegt, wo er doch vielleicht nach jemandem Ausschau halten sollte, der dir übel mitspielen will.«

				Offen gesagt, dieser Gedanke war ihm noch nicht gekommen. »Wenn es Nicholas nicht geben würde, wäre der Neffe meines Vaters mein Erbe. Henry Wentworth.«

				Obwohl er und sein Cousin sich niemals nahe gewesen waren, hätte Alex ihn nie einer solchen Hinterhältigkeit für fähig gehalten – nicht dass er behaupten konnte, Henry wirklich gut zu kennen. Rutherfords Spekulationen waren jedoch nicht unbegründet. Es lohnte sich bestimmt, seinen Cousin genauer unter die Lupe zu nehmen.

				Sein Freund nickte kurz. »Ich werde seinen Namen an den Privatermittler weitergeben. Hast du darüber nachgedacht, was du tun willst, wenn der schlimmste Fall eintritt?«

				»Ich werde es keinesfalls zulassen, dass meine Frau und mein Sohn wie Ausgestoßene behandelt werden«, gab Alex mit harter Stimme zurück. »Wenn es sein muss, ziehen wir um. Amerika ist ihnen vertraut, vielleicht sollten wir dann dorthin gehen. Catherine könnte mitkommen.« Charlotte würde darauf bestehen.

				Rutherford lächelte trocken. »Dann wollen wir mal hoffen, dass es nicht so weit kommt.«

				Charlottes Hochstimmung dauerte tatsächlich einige Stunden lang an. Der prächtige Raum war in etwas Magisches verwandelt worden, wurde von Kerzen erleuchtet wie ein Weihnachtszimmer, unablässig strömten hungrige und durstige Gäste hinaus zum Büfett und kamen wieder herein.

				Was nicht zu bedeuten hatte, dass alle Gäste sie warmherzig aufgenommen hatten. Einige Frauen hatten sie geziert, manchmal ausgesprochen kalt begrüßt, aber glücklicherweise war sie bisher noch nicht geschnitten worden. Da es noch nicht einmal Mitternacht geschlagen hatte, konnte das jedoch noch kommen.

				Alex und sie hatten den ersten Tanz getanzt, eine Quadrille, und waren auch für den letzten Tanz einander versprochen, einen Walzer. Sie freute sich schon sehr darauf, in seinen Armen gehalten zu werden und seinen einzigartigen maskulinen Duft einzuatmen.

				Der Duke und die Duchess hatten erst spät ihren großartigen Auftritt. Sie verursachten einen fast schon orkanartigen Wirbel, als sie den Ballsaal betraten, den Anschein erweckend, innerhalb eines Kreises vornehmer Adliger den Rang höchster Nobilität zu bekleiden. Das Benehmen der beiden Charlotte gegenüber konnte mit einem sonnigen Tag in der Arktis verglichen werden. Ihren Enkel mochten sie zwar akzeptiert haben, für sie hingegen galt das nicht. Höflichkeiten, wie Charlotte es nennen wollte, wurden gnädigerweise nur kurz ausgetauscht. So war es eben, wenn man es mit missgünstigen Schwiegereltern zu tun hatte.

				Charlotte ließ den Blick durch den kuppelförmigen Saal schweifen. Ein paar Minuten zuvor war Elizabeth nach oben gestürmt, um nach ihrem quengeligen Kind zu sehen. Missy hatte als Gastgeberin zu tun, Katie und Amelia genossen auf dem Parkett eine lebhafte Polka. James und Alex – wo auch immer sie sich vorher aufgehalten hatten – waren seit wenigen Minuten zurück und schienen mit Derek und Thomas an den Türen zur Terrasse in ein freundliches Gespräch vertieft. Charlotte konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Ehemann das letzte Mal so erleichtert gesehen hatte. Sein Lächeln strahlte richtiggehend Lebenslust aus.

				Gerade wollte Charlotte sich Missy anschließen, die allein am Rande des Tanzparketts stand, als sie ihn im Eingang entdeckte. Hätte sie ein Glas in der Hand gehalten, wäre es auf den polierten Boden gefallen und zerbrochen.

				Lucas Beaumont starrte sie an. In seinen Augen glitzerte es erfreut. Unwillkürlich drehte Charlotte sich in die Richtung, in der sie Alex zuletzt gesehen hatte, und stellte fest, dass er Lucas mit seinem Blick durchlöcherte. Charlotte eilte zu Lucas hinüber und erreichte ihn zur gleichen Zeit wie Katie.

				»Lucas, was machst du hier?«, fragte sie, wobei ihr klar war, dass sie nicht allzu begeistert klang, ihn zu sehen.

				Er lächelte. »Deine Schwester hat mich eingeladen.« Mit unverhohlenem Interesse im Blick schaute er Katie an. »Und ich hatte nicht das Herz, mich ihr zu verweigern.«

				Charlotte warf ihrer Schwester, die zutiefst errötete, einen scharfen Blick zu. So sah die Sache also aus. Es wurde aber auch Zeit, denn ihre Schwester hatte das Glück wahrlich verdient. Sie würde vertraulich mit Lucas sprechen müssen, vielleicht schon morgen, und sie hoffte, dass er es ernst mit ihr meinte. Keinesfalls würde sie es zulassen, dass ihrer Schwester das Herz gebrochen wurde.

				»Nein, ganz offensichtlich nicht«, erwiderte Charlotte. »Hör mir zu. Alex hat dich bereits erspäht, und er ist nicht unbedingt begeistert. Katie, du sorgst dafür, dass Lucas ihm nicht zu nahe kommt. Eine Szene ist wirklich das Letzte, was ich heute gebrauchen kann.«

				Ein kurzer Blick auf Alex sagte ihr, dass ihr Ehemann sich bereits den Weg durch das Gedränge zu ihnen bahnte. Seine Miene war erfreut, sofern man Sturmwolken und prasselnden Regen zu schätzen wusste. 

				»Macht schon, die Musik fängt wieder an. Ihr zwei geht jetzt tanzen.«

				Amüsiert bot Lucas Katie seinen Ellbogen, den diese nur allzu bereitwillig annahm, ehe die beiden sich auf das Parkett begaben.

				Sekunden später wurde Charlottes Arm von einem festen Griff umklammert. Sie musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Alex war, der sie festhielt. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, noch bevor er ihr mit einer Stimme, die sie an Eiszapfen erinnerte, eine Frage stellte. 

				»Was hat er hier zu suchen?« 

				Mit einem gefrorenen Lächeln auf den Lippen zerrte er sie durch die Menge der Gäste, die sich vor dem Eingang versammelt hatten, aus dem Ballsaal. In der Halle schaute er sich um und drängte sie dann in das Arbeitszimmer ihres Bruders. Was ein wundervoller Abend zu werden versprochen hatte, verschwand wie eine Münze in den flinken Fingern eines Zauberers.

				»Ich hatte keine Ahnung, dass Lucas auch hier sein wird. Katie hat die Einladung ausgesprochen.«

				Er machte ein Geräusch, das verdächtig nach einem Knurren klang, wirbelte auf dem Absatz herum und stapfte zum Schreibtisch.

				»Alex, zwischen Lucas und mir spielt sich nichts ab. Ehrlich gesagt, ich glaube, er hat ein Auge auf Katie geworfen, und ich glaube auch, dass sein Interesse erwidert wird. Lass uns doch einfach den Abend genießen. Ohne Verbitterung.«

				Alex wirbelte heftig zurück. »Er ist an Catherine interessiert? Findest du dies alles nicht reichlich widerwärtig? Sie ist dein eineiiger Zwilling!«

				Charlotte wusste genau, was er damit sagen wollte. Aber sein Irrtum hätte nicht größer sein können. 

				»So ist es nicht. Ganz und gar nicht. Du tust so, als wären wir ein und dieselbe Person. Wenn das so wäre, müsste ich mir auch Gedanken darüber machen, dass du dich zu Katie hingezogen fühlen könntest!«

				»Oh, sei nicht albern«, schnappte er, »ich kenne doch euch beide und erlebe euch auch zusammen. Für mich ist jede von euch einzigartig. Er hingegen ist dir zuerst begegnet und fühlte sich zuerst zu dir hingezogen. Erst kürzlich hat er erfahren, dass es noch eine gibt, die genauso ist wie du.«

				»Selbst wenn er sich einst zu mir hingezogen fühlte, ändert das nichts daran, dass wir inzwischen nur Freunde sind. Du tust so, als würde er das gefährden, was uns beide eint. Dein Irrtum könnte nicht größer sein.«

				»Was uns beide eint?«, hakte er nach und zog eine Braue hoch. »Und was genau eint uns, meine liebe Frau?«

				»Alex, lass das bitte. Sei nicht hässlich«, wisperte sie, »du hast gesagt, dass wir reden müssen.«

				»Ich wollte dich wieder in meinem Bett haben. Aber das hat nicht zu bedeuten, dass sich sonst irgendetwas verändert hat. Nur wegen meines Sohnes bist du in meinem Haus und in meinem Bett, weil es für mich bequem ist. Warum sollte ich meinen Hunger woanders stillen, wenn du dich mehr als glücklich schätzt, mir jede Nacht zu gehorchen?«

				»Du willst mich glauben machen, dass das, was sich zwischen uns abspielt, nicht mehr als körperliche Lust ist. Aber tief im Herzen weißt du, dass es um mehr geht.« Sie weigerte sich, etwas anderes zu glauben.

				»Behaupte nicht zu wissen, wie es in meinem Herzen aussieht«, stieß er knapp aus.

				»Warum sonst solltest du dich so viel mit Lucas beschäftigen? Welche Rolle spielt es, wen ich in meinem Bett hatte, als wir nicht zusammen waren, wenn ich nichts als ein Körper bin, den du benutzt?«

				»Ich beschäftige mich damit, weil du meine Frau bist. Treue ist doch das Mindeste, was du mir schuldig warst. Nicht ich habe dich verlassen, sondern du hast mich verlassen.«

				»Ich habe dir erklärt, warum.« 

				Aber wie es mit Erläuterungen nun einmal war, hätte sie lieber ihre Zunge gehütet, denn besonders hilfreich waren ihre Worte nicht.

				»Hast du dir in der gesamten Zeit überhaupt einen Liebhaber genommen?«

				Überrascht starrte Charlotte Alex an. Kurz darauf hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. »Nein, das habe ich nicht. Ich hatte Nicholas, und es ist nicht einfach, allein ein Kind großzuziehen. Mir blieb nicht viel Zeit für andere Dinge.«

				»Das hast du dir selbst ausgesucht. Du hättest nicht allein sein müssen. Dein Sohn hatte einen Vater, der sich glücklich geschätzt hätte, sich um ihn zu kümmern. Wenn er nur geahnt hätte, dass sein Sohn überhaupt existiert.«

				Charlotte seufzte müde. 

				»Dann hättest du dir also gern einen Liebhaber genommen?«, fragte er weiter. Offenbar wollte er das Thema keinesfalls abschließen.

				Wie gern hätte sie ihm doch erzählt, dass es stimmte, ja, dass sie sich einen Liebhaber hatte nehmen wollen. Aber sie konnte es nicht ertragen einzugestehen, dass nur er die Rolle ausgefüllt hätte. Ihr Körper mochte sich nach der Berührung eines Mannes gesehnt haben, aber ihr Herz hatte nur ihn gewollt, und sie war nicht in der Lage gewesen, mit ihrem Körper einen Weg einzuschlagen, dem ihr Herz nicht hätte folgen können.

				»Nein, ich hatte nicht den Wunsch, mir einen Liebhaber zu nehmen«, sagte sie, kaum bereit, ihn anzulügen.

				»Warum nicht?«

				Er wollte um jeden Preis, dass sie ihm ihr Herz offenbarte. 

				»Deinetwegen. Du bist der Grund. Das wolltest du doch hören, oder? Ich weiß, dass du keine solchen Bedenken hattest. Ich weiß, dass du Dutzende und Aberdutzende Frauen hattest, seit ich fort war.«

				In der Sekunde, in der ihr die Worte aus dem Mund geschlüpft waren, bedauerte sie sie auch schon. Die Eifersucht hielt sie in ihren Fängen, obwohl sie doch keinerlei Anrecht darauf hatte, Neid zu empfinden.

				»Was hast du erwartet? Dass ich den Rest meines Lebens wie ein Mönch verbringe und mein gebrochenes Herz an deinem Porträt nähre?«, schoss er zurück.

				»Was ist nur mit dir los? In dem Moment, als du Lucas erblickt hast, hast du dich verändert. Dabei lief es immer besser zwischen uns. Das weißt du auch.«

				Alex richtete sich zu voller Größe auf und starrte sie einfach nur an. Reglos schweigend stand er eine Weile da, blinzelte noch nicht einmal.

				Als er wieder zu sprechen begann, war es, als wäre sämtlicher Zorn von ihm gewichen. »Manchmal glaube ich, ich könnte damit leben, was zwischen uns geschehen ist und nicht über dich und die Entscheidungen urteilen, die du getroffen hast. Aber es gibt auch andere Zeiten, in denen ich nicht darüber hinwegsehen kann, was du mir genommen hast. Wie es mein Leben verändert hat, dass du mich verlassen hast. Meine ganze Welt.«

				Sie näherte sich ihm und berührte sanft den Ärmel seiner Jacke. Sie wollte nichts lieber, als ihn in ihren Armen zu halten und ihn leidenschaftlich küssen. Ihm die Sorgenfalten von der Stirn streichen und mit ihnen alle Spuren des Unglücks aus seinem schönen Gesicht.

				»Alex …«, wisperte sie verzweifelt.

				»Vielleicht lassen wir uns zu wenig Zeit.« 

				Sein Tonfall war so ernst wie noch nie zuvor. Was sehr viel aussagte.

				Sie fühlte sich, als würde sie innerlich bluten, wollte ihm aber auch nicht den Abstand verweigern, wenn es das war, wonach es ihn verlangte. Und vielleicht hatte er sogar recht. Wie sollte es möglich sein, fünf Jahre Schmerz innerhalb weniger Wochen zu heilen? Seine Wunden reichten so tief, wie ihre gereicht hätten, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre.

				»Wir gönnen uns so viel Zeit, wie wir brauchen«, erwiderte sie sanft.

				Er ergriff ihren Ellbogen. »Wir sollten jetzt wieder zurückkehren, ehe die Gäste anfangen, über unsere Abwesenheit zu tratschen. Schließlich sind sie alle hergekommen, deine Rückkehr zu feiern.« Er lächelte.

				Als sie sich wieder unter die Gäste mischten, schickte Charlotte ein Stoßgebet zum Himmel, in dem sie bat, dass sich bald alles zum Guten wenden würde.

				Als Alex am nächsten Tag von seinem morgendlichen Ausritt zurückkehrte, teilte Alfred ihm mit, dass die Marquise und ihr Sohn nach Rutherford Manor gefahren seien, sodass er ohne Gesellschaft war.

				Es war seltsam. Seit mehr als zwei Jahren lebte er hier allein, seine Frau und sein Sohn erst seit einigen Wochen. Aber wenn sie fort waren, fühlte das Haus sich leer an, zu groß für ihn allein.

				»Mylord, die Duchess ist hier. Soll ich sie ins Gesellschaftszimmer führen?«, fragte Alfred dann.

				Seine Mutter? Er hatte geglaubt, dass sie nach London zurückgekehrt war. Auf einmal erinnerte er sich daran, dass seine Mutter in der Nähe ein Haus besaß, das der Duke und die Duchess aber nur selten nutzten.

				»Ja, bitte. Richten Sie ihr aus, dass ich sofort bei ihr bin.«

				»Mach dir keine Umstände, ich fühle mich hier ebenso wohl«, sagte seine Mutter, die plötzlich hinter Alfred stand.

				Seufzend schickte Alex den Butler fort. Die Duchess betrat das Arbeitszimmer ihres Sohnes und ließ den Blick schweifen, als machte sie eine Bestandsaufnahme.

				»Dieses Zimmer ist viel zu dunkel. Vielleicht solltest du es mit hellerem Holz neu gestalten. All dieses Rotholz hier, es verschafft mir das Gefühl, als befände ich mich in Trauer.«

				»Guten Morgen, Mum. Man hätte annehmen können, dass du bis mittags schläfst, so lange wie du gestern auf dem Ball ausgeharrt hast.«

				Seine Mutter sah stattlich und tadellos aus in ihrem Kleid, das ihre Beine leicht umspielte, wenn sie sich bewegte. Keine dieser steifen Käfige für Eure Gnaden, bitte, ich bin zu alt für diese unverzeihliche Strenge, behauptete sie seit nunmehr fünfzehn Jahren.

				»Das hätte ich ganz bestimmt auch getan, wenn das Bedürfnis, vertraulich mit dir zu sprechen, nicht so dringlich gewesen wäre«, sagte sie. 

				Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich für einen Platz entschieden hatte, um dann mit der Würde und Eleganz eines Schwanes auf das graugrüne Sofa zu sinken.

				»Und was genau war nun so dringlich, dass es dich in deinem Schönheitsschlaf aufgestört hat?« Alex war überzeugt, dass es sich nur um irgendeine Banalität handeln konnte.

				»Nun, zuallererst möchte ich dich inständig bitten, dass du deine Gefühle für deine Frau für dich behältst. Wie du sie gestern Abend auf dem Ball angeschaut hast … Nun, mein Lieber, das war wohl kaum angemessen. Bitte gib dir diesbezüglich alle erdenkliche Mühe.«

				Alex setzte sich kerzengerade auf. »Wie habe ich sie angesehen?«

				Die Duchess zog die Brauen hoch. »Oh, ich hätte mir denken können, dass es dir gar nicht klar war. Nun, es handelte sich um die Sorte Blick, die ein Mann für seine Geliebte reserviert und nicht für seine Ehefrau. Also für jene Frauen, die Gentlemen benutzen, um fleischliche Gelüste zu befriedigen. Darling, es war skandalös. Ich will sagen, sie ist doch wahrhaftig deine Ehefrau. Und da du mein Sohn bist, muss ich mich wohl verstecken. Man könnte uns glatt unterstellen, dass du so etwas zu Hause gelernt hast.«

				Glaubte seine Mutter etwa, sie könne ihn mit ihren Beobachtungen beschämen? Ja, er begehrte seine Frau. Und nein, er schämte sich dessen nicht. Und vergangene Nacht hatte er sie sogar verzweifelt begehrt, obwohl er ihr gesagt hatte, sie sollten sich vielleicht mehr Zeit lassen.

				»Oh, wirf mir nicht solch böse Blicke zu. Ich sage es dir nur um deinetwillen. Wenn das Mädchen bemerkt, wie sehr du wieder verliebt bist, dann möge uns der Himmel beistehen. Wer weiß, was sie das nächste Mal anstellen wird, um dir das Herz zu brechen. Vielen Dank, ich habe keine Lust, das alles noch einmal durchzumachen.«

				Wie konnte seine Mutter ihn nur an die Vergangenheit erinnern – als ob diese Zeit nicht ohnehin schon ständig auf seinem Bewusstsein lasten würde. 

				»Ist das alles, was du mir sagen wolltest?«

				»Nein, selbstverständlich nicht. Das ist doch wohl kaum etwas, das nicht hätte warten können.« Sie räusperte sich missbilligend und betastete ihr frisiertes Haar, als ob es gerichtet werden müsste. »Dein Cousin hat Erkundigungen über deine Heirat eingezogen. Er besaß die Dreistigkeit, in unser Haus zu kommen und uns zu beschuldigen, an deinem Betrug beteiligt zu sein. Er sagt, er habe die Absicht, die Behörden die Rechtmäßigkeit deiner Ehepapiere prüfen zu lassen.«

				Verdammt noch mal! Das war genau das, was er brauchte. Aber je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er von Henry nichts anderes hätte erwarten dürfen. Vielleicht lag Rutherford doch richtig mit seinen Verdächtigungen.

				»Er kann sich ansehen, was er will. Er wird keine Unregelmäßigkeiten entdecken.«

				»Die Papiere sind erst kürzlich im allgemeinen Melderegister von London abgeheftet worden. Ich würde sagen, die fünfjährige Verspätung ist ausreichend, um ein Ermittlungsverfahren eröffnen zu können. Wenn auch sonst nichts dabei herauskommt, könnte es dazu führen, dass die Eheschließung annulliert wird. Wir wollen nicht, dass es dazu kommt. Daher bleiben dir genau zwei Möglichkeiten: Du heiratest das Mädchen noch einmal und stellst sicher, dass die Sache rechtmäßig und verbindlich ist. Dann sorgst du für einen Nachkommen. Ist er männlich, würde sich jegliche Ermittlung für Henry als nutzlos erweisen. Nicht mal entfernt käme er als Erbe infrage.«

				»Und die andere Möglichkeit?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

				»Du lässt es zu, dass die Ehe für ungültig erklärt wird, und heiratest eine andere Frau. In diesem zweiten Fall würde Nicholas natürlich nicht erben. Aber das passiert auch, wenn dein Cousin den Nachweis der Ungültigkeit der Ehe erbringen kann.«

				»Nicholas wird erben.« 

				All dies hatte er nicht auf sich genommen, um beim ersten Anzeichen von Ärger den Kopf einzuziehen.

				»Nun, dann sieht es so aus, als stünde dir eine Hochzeit ins Haus.« Seine Mutter klang, als wäre sie nicht zu weiteren Diskussionen bereit. »Je schneller sie schwanger wird, desto besser. Ich bete für ein männliches Ergebnis.« Sanft erhob sie sich – eindeutig ein Zeichen dafür, dass eine Fortführung des Gesprächs vertagt war. »Alles Weitere überlässt du mir. Ich treffe die Vorbereitungen. Natürlich gibt es ein paar Dinge, die ich mit deiner Frau werde besprechen müssen. Da außer Frage steht, die Hochzeit in der Kathedrale stattfinden zu lassen, müssen wir uns mit St. George’s zufriedengeben. Würde es im Juni passen? Oder vielleicht im Juli, zum Ende der Saison?«

				Nun sollte er also heiraten. Diesmal wirklich. Merkwürdigerweise konnte er sich gar nicht vorstellen, noch verheirateter zu sein, als er es ohnehin schon war.

				»Ich schlage vor, dass du die Angelegenheit mit meiner Frau besprichst«, erwiderte er.

				»Nun, dann richte ihr doch bitte aus, dass ich in den nächsten Tagen mit ihr in Verbindung treten werde. Dein Vater und ich bleiben für zwei Wochen im Cottage. Wir lassen die Gästezimmer neu tapezieren. Außerdem werden die Fußböden in der Bibliothek und im Empfangszimmer aufgefrischt. Staub kann ich einfach nicht ertragen. Er bringt meine Atmung vollkommen durcheinander.«

				Der Duke ganz in seiner Nähe. Es war gar nicht so lange her, dass allein die Vorstellung Alex mit Grauen erfüllt und ihn ans andere Ende Englands gejagt hätte. Und jetzt empfand er … nichts. Der Duke besaß nicht länger die Macht, ihn zu verletzen oder seinen Zorn gegen ihn zu erheben. Seit ihm sein Enkel vorgestellt worden war, verhielt er sich bemerkenswert still. Normalerweise hätte Alex eine Vorladung erhalten, um ihm in London die Aufwartung zu machen. In den vergangenen fünf Jahren hatte er diese Vorladungen schlichtweg ignoriert. Er wäre nur auf Verlangen seiner Mutter nach Somerset House gegangen.

				»Dein Vater würde es schätzen, wenn du Nicholas zu einem Besuch vorbeibrächtest. Und ehe du Nein sagst«, fügte sie hastig hinzu, »hoffe ich, dass du dich dazu durchringen kannst, der großmütigere Mann zu sein. Du weißt, wie stolz dein Vater ist. Es wäre ein Gesetzesbeschluss des Parlaments erforderlich, damit er eingesteht, dass er im Unrecht war und sich entschuldigt.«

				Alex glaubte nicht, dass ein solcher Beschluss ausreichen würde. »Und du erwartest, dass ich die lebenslange abscheuliche Behandlung durch den Duke vergesse, nur weil ich zufällig für einen Sohn gesorgt habe, der genau wie er und sein geliebter Sohn aussieht?«

				»Warum sprichst du ihn so beharrlich mit diesem Titel an? Er ist doch dein Vater.«

				»Das scheint ihn nie gekümmert zu haben.«

				»Natürlich kümmert es ihn. Er hält es für unverschämt. Und du darfst ruhig zugeben, dass du es tust, um ihn zu verärgern, mein lieber Junge.«

				Das stimmte. »Und warum erwartest du, dass ich die Unstimmigkeiten mit ihm jetzt in Ordnung bringe? Weil er nunmehr glaubt, dass ich sein Sohn bin?«

				»Du bist sein Sohn«, entgegnete seine Mutter scharf.

				»Seit vierunddreißig Jahren bin ich sein Sohn.«

				Seine Mutter seufzte. Ihre grauen Augen wirkten besorgt. »Ich bitte dich nicht, alles zu vergessen. Das kann keiner von uns. Ich bitte dich nur, ihm nicht den Enkel zu verweigern.«

				Lediglich seiner Mutter gelang es, ihn auf genau diese Weise bei seinem schlechten Gewissen zu packen. Das hatte sie schon immer gekonnt. 

				»Ich will darüber nachdenken.«

				Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Gut. Das ist alles, worum ich bitte.«

				»Und im Gegenzug bitte ich dich, dass du zu meiner Frau freundlich bist. Ich dulde nicht, dass sie schlecht behandelt wird. Es hat mir nicht gefallen, wie du dich auf dem Ball ihr gegenüber verhalten hast.«

				Die Duchess straffte das Rückgrat und hob das Kinn, als hätte seine Bemerkung sie wirklich kalt erwischt. Es war ein heikler Tanz, der dazu diente, seine Mutter zur Vernunft zu bringen.

				»Komm schon, Mum«, drängte er, »ich habe dich doch schon ein Dutzend Mal dabei beobachtet. Du kannst ausgesprochen charmant sein, wenn du nur willst. Das ist ein Geschenk, das du meiner Frau auch zuteilwerden lassen solltest.«

				Eine Mischung aus Sorge und Verständnis flammte in ihren Augen auf. »Ich glaube, damit komme ich zurecht. Und ich hoffe, du weißt, was du da tust.«

				»Das hoffe ich auch«, gab er ernst zurück.

				Alex erhob sich und begleitete seine Mutter nach draußen. Sie setzte ihre gefederte Haube auf den Kopf und richtete den Umhang, den der Lakai ihr reichte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte Alex einen weichen Kuss auf die Wange. Sie hatte das exklusive Parfüm gewählt, das sie damals in Paris gekauft hatte, als er noch ein Kind gewesen war.

				»Schließ meinen Enkel stellvertretend für mich in die Arme und sorge dafür, dass er bei meinem nächsten Besuch zu Hause ist«, wies sie ihn an, während er ihr in die Kutsche half.

				Sobald sie sicher im Wagen saß, winkte sie ihm königlich zu und war auch schon verschwunden.
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				Onkel Lucas!«

				Nicholas schrie auf, ehe er mit seinen kleinen Beinen den Flur hinunterrannte. Begeistert wie immer warf er sich in Lucas’ Arme.

				Lucas fing ihn auf, drückte ihn zuerst an seine Brust und hielt ihn hoch über sich, dann wirbelte er ihn herum, bis Nicholas regelrecht benommen war und kicherte wie ein kleines Mädchen.

				»Noch mal!«, rief er.

				»Gut, ein Mal noch«, gab Lucas nach. »Deine Mutter wird mir den Kopf abreißen, wenn ich dafür sorge, dass du dein Frühstück wieder von dir gibst.« Er grinste in ihre Richtung.

				»Du bist aber früh hier. Wohin fährst du heute mit Katie?«, wollte Charlotte wissen. 

				Gleich am Tag nach dem Ball hatte er Katie anvertraut, dass er ihr von nun an regelmäßig Besuche auf Rutherford Manor abstatten wollte.

				»Heute fahre ich nach London. Ich bin nur vorbeigekommen, um Nicholas etwas zu bringen.« 

				Lucas zog eine kleine Eisenbahn zum Aufziehen aus der Tasche. Nicholas kreischte vor Begeisterung. Der Junge riss Lucas das Spielzeug aus der Hand und zog es auf, dann stellte er die Bahn auf den Holzfußboden und strahlte über das ganze Gesicht, als sie durch die Halle ratterte. Irgendwann blieb sie stehen, und Nicholas nahm sie auf. Er griff nach Lucas’ Hand und zerrte ihn in Richtung Treppe. 

				»Komm mit nach oben, ich zeig dir, wie ich den Zug auf Schienen laufen lasse.«

				Lachend ließ Lucas sich fortziehen. »Gut, aber höchstens eine Minute«, sagte er und zuckte hilflos die Schultern. »Onkel Lucas darf seine Bahn nicht verpassen.«

				Charlotte schaute den beiden nach, bis sie verschwunden waren, und machte sich anschließend auf die Suche nach ihrer Schwester. Katie hielt sich dort auf, wo sie morgens immer zu finden war, nämlich im Morgenzimmer am Klavier. Sie war entschlossen, wenigstens einigermaßen passabel spielen zu können, wenn sie schon sonst nicht vollkommen sein konnte.

				Das Spiel brach in dem Moment ab, als sie das Zimmer betrat. Katie drehte sich auf der Bank um und grüßte mit einem Lächeln.

				»Heute hatte ich gar nicht mit dir gerechnet, weil Elizabeth und Amelia schon abgereist sind.«

				Zwei Tage nach dem Ball waren die Armstrongs und die Creswells mit ihrem Anhang nach Hause aufgebrochen. Charlotte war traurig gewesen, dass nun die Zeit des Abschieds gekommen war.

				»Mein Sohn hat mir einfach nicht erlaubt, auch nur eine Minute länger zu schlafen«, sagte Charlotte und nahm auf dem Sofa Platz. »Jedenfalls war ich ohnehin schon wach und konnte nicht mehr einschlafen.«

				Am Hauseingang hörte sie eine männliche Stimme. Neugierig blickte sie aus dem Fenster nach draußen und entdeckte den Landauer ihres Ehemannes in der Auffahrt. Das Gefährt parkte hinter der Kutsche, die Lucas sich für die Dauer seines Aufenthaltes in Reading ausgeliehen hatte.

				Lucas war mit Nicholas oben.

				»Alex ist hier.« 

				Panisch sprang Charlotte auf, rannte aus dem Zimmer ins Foyer, wo sich außer dem Lakaien neben dem Eingang niemand aufhielt.

				»Ist Lord Avondale eingetroffen?«, erkundigte sie sich atemlos.

				»Er ist oben und sucht Lord Nicholas.«

				»Lottie, was ist denn los?«, rief ihre Schwester hinter ihr.

				»Katie, bitte bleib hier. Ich schicke Nicholas zu dir nach unten!«, rief Charlotte und eilte die Treppe hinauf. 

				Ihre Röcke flatterten wie Bettwäsche auf der Wäscheleine, wenn der Wind wehte. Diese Geschichte wurde schlimmer und schlimmer.

				Als sie oben ankam, dröhnte ihr der Herzschlag bis in die Ohren. Auf dem Weg in den Flügel des Hauses, in dem die Kinderzimmer untergebracht waren, verlangsamte sie den Schritt. Just als sie um die Ecke in den lang gezogenen Flur zum Spielzimmer einbog, entdeckte sie Alex. Vollkommen reglos und schweigend stand er da und starrte durch die spaltbreit geöffnete Tür ins Spielzimmer. Er hatte Charlotte offenbar noch nicht bemerkt, weshalb sie sich mit dem Rücken an die Wand drückte und außerhalb seines Sichtfeldes blieb.

				Behutsam linste sie um die Ecke und beobachtete, wie er nichts anderes tat, als mit entgeistertem Gesichtsausdruck in das Zimmer zu starren. Nicholas’ Kichern und Lucas’ tiefes Lachen drangen auf den Flur hinaus. Unzählige Male hatte Charlotte genau das in den zurückliegenden Jahren beglückt gehört. Aber jetzt fühlte es sich an wie Dolchstiche auf ihrer Haut, die sowieso schon verwundet war. Denn ihr war vollkommen klar, was Alex bewegte.

				In diesem Moment drehte er sich so zur Seite, dass sie ihn nicht länger nur im Profil sah – die Furcht, die Charlotte jetzt in seinen Augen erblickte, würde sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen. Sie riss den Kopf zurück, wollte nichts anderes als im Boden zu versinken. Tränen stiegen ihr in die Augen, überwältigende Gefühle schnürten ihr die Kehle zu.

				Hatte er sie entdeckt? Er hatte zwar zu ihrem Versteck hinübergeschaut, seine Augen hatten aber nicht ausgesehen, als hätte er sie auch fokussiert. Sekunden später war er mit raschem Schritt an ihr vorbeigeeilt, kurz darauf hörte sie ihn die Treppe hinunterpoltern.

				Vorsichtig verließ Charlotte ihr Versteck. Die Tränen, die sie die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, flossen ihr jetzt endlich über die Wangen, und eine Schuld, wie sie sie noch nie zuvor in ihrem Leben empfunden hatte, erfüllte ihr Inneres.

				Wie hatte sie nur so zutiefst achtlos darüber hinweggehen können, wie Lucas’ Zuneigung Nicholas gegenüber auf Alex wirken musste? Sie erschütterte ihn wieder und wieder, wie sein gequälter Gesichtsausdruck bewiesen hatte.

				Nachdem sie sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, ging Charlotte weiter zum Spielzimmer, wo Nicholas und Lucas lachend und in männlicher Kameradschaft vereint auf dem Boden hockten. Was würden die beiden wohl empfinden, wenn sie wüssten, dass sie Alex mit ihrer unbeschwerten Vertraulichkeit und Zuneigung gerade bis ins Mark getroffen hatten?

				»Nicholas, mein Liebling, Mummy möchte, dass du nach unten gehst und Tante Katie bittest, dich zu den Kindern zu bringen. Ich muss mit Onkel Lucas sprechen, bevor er das Haus verlässt.« 

				Ihre Stimme klang so bestimmt, dass Nicholas sofort gehorchte. Er umklammerte sein neues Spielzeug und verabschiedete sich von Lucas, bevor er davonstürmte. Erst an der Treppe wurde er langsamer, denn sie hatte ihn ermahnt, dort nicht zu rennen.

				Lucas betrachtete Charlotte mit Sorgenfalten auf der Stirn. Er kannte sie lange genug, um zu wissen, dass irgendetwas nicht stimmte.

				»Es ist wohl besser, wenn wir uns nicht auf dem Flur unterhalten«, sagte sie und schloss die Tür des Spielzimmers.

				Als sie in dem großen Raum standen, der nur als Traum eines jeden Kindes beschrieben werden konnte – es gab Puppenstuben, Eisenbahnen und eine Überfülle von Spielzeug, das jedes Kind erfreut hätte –, schaute Charlotte Lucas direkt in die Augen.

				»Lucas, du musst abreisen.«

				Er zog die Brauen zusammen. In seinen braunen Augen blitzte es überrascht auf. 

				»Willst du mich wegschicken?«

				Charlotte schüttelte den Kopf, so heftig, dass sich eine Locke aus dem Zopf löste, den sie am Morgen geflochten hatte. 

				»Ich will sagen, dass wir dich nicht mehr sehen dürfen. Zumindest erst mal nicht«, fügte sie hinzu, um die Wirkung ihrer Worte abzumildern.

				»Es geht um deinen Ehemann.« Grimmig presste er die Lippen zusammen.

				»Ich kann ihm nicht noch mehr zumuten, als er ohnehin schon durchgemacht hat. Es zerreißt ihn förmlich, dass du dich jetzt hier aufhältst. Genau wie dein Verhältnis zu Nicholas. Ich hätte sensibler sein müssen. Ich hätte wissen müssen, wie sehr es ihn verletzt.«

				Lucas sog die Luft tief in die Lunge und neigte den Kopf hinauf zur Zimmerdecke, die mit blauem Himmel, Wolken und Sternen bemalt war. Träge musterte er die Wände, bevor er den Blick wieder auf sie richtete. 

				»Verdammt noch mal, Charlotte, du hast etwas Besseres verdient als das. Wenn er dir nicht vertraut …«

				»Hör sofort auf. Wage es nicht, Alex zu kritisieren. Du hast keine Ahnung, was er durchgemacht hat. Wegen Entscheidungen, die ich gefällt habe. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe ihn an unserem Hochzeitstag im Stich gelassen. Ich habe ihm einen Sohn geboren, ohne es ihn wissen zu lassen. Nicht er war es, der uns verlassen hat, sondern ich habe ihn verlassen. Und jetzt …« Charlotte versagte die Stimme. Gefühle erstickten ihre Worte.

				»Du hast ihn verlassen?«, fragte er ungläubig.

				»Ich bin überrascht, dass dir das noch nicht zu Ohren gekommen ist. Ich war überzeugt, dass der Klatsch schon bis zu dir durchgedrungen ist.« Ja, es stimmte, sie hatte damit gerechnet, dass Katie ihm etwas verraten hatte.

				»Du weißt doch, dass ich mir aus Klatsch und Tratsch nichts mache. Und mehr noch, ich bin hier fremd. Wer hätte es mir erzählen sollen?« Er hielt kurz inne. »Die ganze Zeit über, die wir uns nun schon kennen, hast du alle Anzeichen gegeben, dass du dem Heiratsmarkt zur Verfügung stehst. Es war eine ziemliche Überraschung, als ich von deiner Schwester erfuhr, dass du schon verheiratet bist.« Die Täuschung schien ihn eher zu verletzen als zu verärgern.

				»Das tut mir außerordentlich leid. Aber ich hatte meine Gründe, nicht aufrichtig zu sein. Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst. Die Wahrheit ist, dass ich Alex von dem Tag an liebe, an dem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Außer ihm hat es nie jemanden gegeben. So wird es auch immer bleiben.«

				Lucas verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Dann hatte ich also niemals eine Chance«, spottete er.

				Charlotte schüttelte den Kopf und lächelte.

				»Aber das macht gar nichts, weil du sehr genau weißt, dass wir als Freunde viel besser zurechtkommen, als wir es als Liebespaar jemals geschafft hätten.«

				In diesem Augenblick der Klarheit traf es sie wie der Schlag.

				»Lucas, wer hat dir erzählt, dass meine Schwester schwer krank ist?«

				Irgendein undefinierbares Gefühl blitzte in seinen Augen auf, war aber gleich wieder verschwunden. 

				»An den Namen kann ich mich nicht genau erinnern. Aber sie hat mir mitgeteilt, dass sie ihr Wissen aus zuverlässiger Quelle bezogen hat. Eine enge Bekanntschaft des Arztes, glaube ich. Weil ja klar ist, dass sie falsch informiert war, bin ich jedoch überzeugt, dass sie die Namen verwechselt hat.«

				Selbstverständlich hatte Lucas keine Ahnung, welche Probleme sie und ihre Familie belasteten. Trotzdem hielt Charlotte den Zufall für unwahrscheinlich, dass sie erst mit der Drohung der Enthüllung in die Flucht geschlagen worden war, um dann fünf Jahre später mit der Information über den schlechten Gesundheitszustand ihrer Schwester zurückgeholt zu werden.

				Damit war sie überzeugt, dass der Jemand, der den Brief an sie gesandt hatte – wer auch immer es sein mochte –, noch in der Nähe war. Und dieses Wissen jagte ihr einen Schauder der Angst über den Rücken. Trotzdem hatte sie keine Zeit zu grübeln. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen, und ihr blieb keine Zeit, Lucas mit ihren Sorgen zu belasten.

				»Nun, ich bin erleichtert, dass sie sich geirrt hat. Jetzt geht es einzig und allein darum, die Beziehung zu meinem Ehemann wieder in Ordnung zu bringen, was nicht möglich ist, solange du dich hier aufhältst. Das hat nicht zu bedeuten, dass du für immer aus unserem Leben verschwinden sollst. Nur für eine Weile. Ich muss Alex Zeit geben, sich in seiner Rolle als Ehemann und Vater wohler zu fühlen.«

				»Und was ist mit deiner Schwester? Wir sind uns nähergekommen.« Er schien innerlich zerrissen.

				Ach, du lieber Himmel, an Katie hatte sie gar nicht mehr gedacht. Die Lage war inzwischen so kompliziert, als wäre sie auf Chinesisch geschrieben. Es lag auf der Hand, dass er Gefühle für ihre Schwester entwickelt hatte und auch umgekehrt. Aber wie ernst war das alles?

				»Wenn du die Absicht hast zu heiraten, muss ich einfach an Alex’ Familiensinn appellieren. Denn ich weigere mich, mich von meiner Schwester entfremden zu lassen.« 

				Und wenn er nicht heiraten wollte, wäre es ohnehin besser, wenn er abreisen würde, bevor ihre Schwester ihr Herz verlor – falls es dafür nicht schon zu spät war.

				Lucas ließ sich Zeit mit seiner Antwort und musterte sie in aller Ruhe. »Sobald ich meine Geschäfte in London erledigt habe, kehre ich nach Amerika zurück. Bitte sag Nicholas Auf Wiedersehen.«

				Ein Schluchzer fing sich in ihrer Kehle. Charlotte presste sich die Fingerknöchel gegen die Zähne, nickte und starrte mit leerem Blick zu Boden.

				Sanft hob er ihr Kinn. »Weine nicht. Am Ende wird alles gut«, wisperte er.

				»Du bist der beste Freund«, brachte Charlotte inmitten eines erneuten Schluchzers mühsam hervor.

				Lucas schenkte ihr ein trauriges Lächeln und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. »Alles wird gut.«

				Mit versteinertem Gesicht stieg Lucas die Treppe hinunter. Der Himmel möge mich vor eifersüchtigen Ehemännern bewahren, dachte er, wenngleich er die Reaktion des Marquis im Grunde genommen nur zu gut verstehen konnte. Er selbst war ja bei Charlottes Geständnis ins Taumeln geraten. Sie war gar nicht verwitwet – sondern eine Braut, die fortgelaufen war. Er hatte nicht daran geglaubt, dass sie ihm die Gründe für ihre Flucht auf seine Frage hin mitteilen würde, denn sonst hätte er gefragt. Aber irgendetwas in ihrem Tonfall hatte ihm verraten, dass diese Tür für ihn verschlossen war. Eins jedoch war klar: Er kannte sie längst nicht so gut, wie er geglaubt hatte, sie zu kennen.

				Unten an der Treppe ließ er den Blick durch das leere Foyer schweifen und dachte kurz daran, nach Catherine zu suchen. Aber was hätte er ihr sagen sollen? Er lebte in Amerika. Ihr Platz war hier. Dummerweise hatte er sich vorgemacht, dass er irgendetwas mit ihr haben könnte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die man sich als Geliebte nahm. Denn erstens würde ihr Bruder ihm dann den Kopf abreißen und auf eine Pike spießen. Zweitens war sie eine anständige englische Lady, die mit einem gleichermaßen anständigen englischen Gentleman die Ehe eingehen sollte. Aber er war kein englischer Gentleman – und würde es auch nie sein.

				»Lucas?«

				Schon wenn er Catherines Stimme nur hörte, spürte er diesen unangenehmen Krampf im Magen. Unbeweglich schaute er zu, wie sie näher kam, und sein Körper reagierte sofort auf ihren Anblick. Ihr kobaltblaues Kleid war bis hoch zum Nacken geknöpft, dennoch betonte es ihre wundervoll femininen Kurven. Die langen Ärmel bedeckten sogar ihre zarten Handgelenke.

				Die Zeit, die er in den vergangenen Wochen mit ihr verbracht hatte, verliehen dem Ausdruck »süße Quälerei« eine ganz neue Bedeutung. Sie bewegte sich geradezu traumhaft und hatte eine sinnliche Verlockung an sich, der nur wenige Männer widerstehen konnten. Er jedenfalls wäre dazu weder in der Lage, noch hätte er es gewollt.

				»Ich wusste nicht, dass du hier bist.« 

				Sie lächelte wieder dieses süße, schüchterne Lächeln, das so manches mit seinem Innern anstellte, ihn weicher werden ließ.

				»Ehrlich gesagt, ich wollte gerade hinaus. Ich bin nur hier, um mich zu verabschieden.«

				Ihr Lächeln wurde unsicherer. »Oh.«

				»Ich muss heute geschäftlich nach London.«

				»Kommst du … kommst du zurück?«, erkundigte sie sich.

				»Unglücklicherweise muss ich bald wieder nach Hause. Das heißt, dass ich von London aus nach Amerika zurückreise.«

				Schmerz flackerte in ihren Augen auf. Am liebsten hätte er irgendetwas zertrümmert. 

				»Ich … ich verstehe.« Sie atmete tief durch und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen, das in ihren Augen nicht ankam. »Nun, dann wünsche ich dir eine sichere Überfahrt.«

				Du liebe Güte, wie ihm dies alles verhasst war. Wie er sich selbst verhasst war. Sie war verletzt, und es gab nichts, was er sagen konnte, um die Sache besser zu machen. Charlotte hatte gesagt, wenn er die Absicht hatte zu heiraten, würde sie bei ihrem Ehemann ein Wort für ihn einlegen. Aber er hatte nicht mehr als zwei Wochen in Catherines Gesellschaft verbracht. Ein einziges Mal hatte er sie geküsst – und was war das für ein Kuss gewesen! Ja, er fühlte sich mächtig zu ihr hingezogen, konnte ihr aber nicht aufrichtig versprechen, dass er plante, sie zu heiraten. Es stand einfach zu viel Trennendes zwischen ihnen.

				»Catherine …«

				»Auf Wiedersehen, Mr. Beaumont.« Ihre Stimme war zu höflich und viel zu beherrscht, um anders verstanden zu werden denn als Abweisung.

				»Auf Wiedersehen, Catherine«, gab er zurück.

				Er hätte alles darum gegeben zu erfahren, wie ihre Beziehung sich unter anderen Umständen hätte entwickeln können.
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				Hast du ihn heute gesehen?«

				Charlotte erschrak über Alex’ raue Stimme, als sie am selben Abend in ihr Schlafzimmer ging.

				Gegen Mittag war sie nach Hause zurückgekehrt, um festzustellen, dass er noch nicht wieder eingetroffen war. Im Esszimmer hatte sie ein einsames Abendessen zu sich genommen, ein zudem bescheidenes, und die vergangene Stunde damit verbracht, Nicholas ins Bett zu bringen. Er hatte verlangt, ihm zwei Geschichten vorzulesen statt der einen, die er sonst zu hören bekam.

				»Alex. Seit wann bist du wieder hier?«

				»Beantworte meine Frage. Hast du Mr. Beaumont heute gesehen?«

				Er hatte im Sessel am Kamin Platz genommen, die Hände vor der Brust gefaltet. Seine Jacke hing über der Sessellehne, unter seiner aufgeknöpften Weste war ein zerknittertes, blassblaues Hemd zu erkennen. Um den Hals hatte er lose ein Tuch geknüpft. Den ganzen Tag hatte er sich nicht rasiert, sodass die gleichmäßigen Konturen seines Gesichts unter den Bartstoppeln verborgen lagen. Mit einem Wort, er sah jämmerlich aus.

				Charlotte war klar, dass sie mit größter Vorsicht vorgehen musste. »Ja, als ich Catherine heute Vormittag besuchte, war Lucas auch dort. Aber nicht, weil ich ihn eingeladen hatte. Wie auch immer, Lucas ist jetzt fort. Er ist nach London gefahren und wird von dort aus nach Amerika zurückreisen. Er hat im Hause meines Bruders vorbeigeschaut, um sich dort zu verabschieden.«

				Alex löste seine Hände und setzte sich im Sessel höher auf. »Warum?«

				»Warum was?«

				»Warum reist er ab?« Er fragte, als ob er die Antwort bereits kennen würde.

				Charlotte schluckte schwer. »Weil ich ihn darum gebeten habe.«

				»Du hast doch selbst gesagt, dass ich unvernünftig reagiert habe, weil er nur ein Freund ist. Warum hast du ihn gebeten, abzureisen, wenn zwischen euch nichts läuft?«

				»Weil mir klar geworden ist, wie gefühllos ich gewesen bin. Und heute habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe gesehen, dass es dich innerlich zerreißt, wenn er sich hier aufhält. Ich konnte es kaum ertragen, dass du so zutiefst verletzt bist.« 

				Es war, als würden ihr die Worte aus der Kehle gerissen, so rau und bitter klangen sie.

				Alex starrte sie an, lenkte den Blick anschließend in die Ferne, klemmte sich die Hände zwischen die Knie und fing an, sehr leise zu sprechen. Mit einer Stimme, die vor Gefühlen beinahe barst. 

				»All diese Jahre hat er alles gehabt, was mir gehörte. Meine Frau. Mein Kind. Einfach alles. Er weiß Dinge über meinen Sohn, die ich nicht weiß. Dinge, die ich noch lernen muss. Dinge, die ich eigentlich wissen sollte.«

				»Oh, Alex, so war es nicht, ganz und gar nicht. Mich hat er niemals gehabt. Und Nicholas weiß sehr gut, dass Lucas nicht zur Verwandtschaft gehört. Dein Sohn liebt dich, seinen Vater. Nichts und niemand wird daran etwas ändern.« 

				Charlotte beschwor sich, nicht die Fassung zu verlieren, war aber nur noch einen winzigen Schritt davon entfernt.

				Alex richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie und stand auf.

				»Hast du ihm gesagt, dass du mich liebst und niemanden außer mir? Hast du ihm gesagt, dass du mit Nicholas zusammen hierher gehörst? Zu mir?«, wollte er wissen, während er sich ihr näherte. 

				In seinen Augen tobte ein dunkler und gefährlicher Sturm. Und so wurde aus dem erotischen Summen, das es immer zwischen ihnen gegeben hatte, ein Brausen und Brüllen. Es fing mit einer leichten Brise an, die immer stärker wurde.

				Seine Hand schoss vor und riss sie an sich. Wie Magneten mit stärksten Kraftfeldern trafen ihre Körper aufeinander. Sein Mund presste sich auf ihren, trotzdem hieß sie den Kuss willkommen, öffnete die Lippen für den Vorstoß seiner Zunge.

				Mit ihrer Kleidung gab er sich nicht lange ab, befreite sie ungeduldig von ihrem Tageskleid und den Unterröcken, ohne den Mund von ihrem zu lösen.

				Charlotte sog seine Zunge in ihrem Mund, verzehrte sie förmlich, genau so, wie er es oft mit ihrer getan hatte, entlockte ihm ein Stöhnen, das tief aus seiner Kehle drang. Er schmeckte nach roher männlicher Kraft und Frische. Der Duft seines Eau de Cologne ließ sie an blühende Heide im Frühjahr denken. Er hielt sich nicht lange damit auf, sie zu erobern, sondern brachte sie mit leidenschaftlichen Liebkosungen seiner Zunge um den Verstand.

				Ungeduldig zog Alex ihr schließlich das seidene Hemd über den Kopf. Ihre Knospen richteten sich in der Sekunde auf, in der sie mit der kühlen Luft in Berührung kamen. Sofort wärmte er sie, bedeckte ihre Brust mit seinen großen Händen.

				»O Charlotte«, stieß Alex heiser aus.

				Seine Augen glänzten vor Leidenschaft. Er neigte den Kopf und berührte ihre Knospe mit seiner Zungenspitze. Langsam und so eifrig konzentriert wie ein Kind, das versucht, vorgezeichnete Linien nicht zu übermalen, umkreiste er die rosige Areola. Ein Gefühl, als würde etwas in ihrem Innern versengen, lief ihr durch die Brust in den Unterleib, wo sie vor Verlangen feucht wurde.

				Plötzlich fühlte ihr Kopf sich so schwer an, dass ihr Nacken ihn nicht mehr tragen wollte. Ihr blieb kaum etwas anderes übrig, als an ihn zu lehnen. Mit ihren Fingern fuhr sie durch sein dichtes Haar, zupfte an den dunklen Strähnen. Er trieb mit kleinen Zärtlichkeiten seinen Spott mit ihr.

				»Alex«, hauchte sie atemlos. Warum musste er sie so verspotten? Er wusste doch, wonach es sie verlangte.

				Er reagierte einzig und allein damit, dass er seine Aufmerksamkeit auf ihre andere Brust lenkte, ihre Knospe so liebkoste, als hätten sie die ganze Nacht über Zeit und als gäbe es überhaupt kein Drängen.

				Ungeduldig presste Charlotte ihre Hüften gegen seine, drückte mit den Händen fest an seinen Hinterkopf, um ihre Brust in seinen Mund zu schieben. Er stieß ein Geräusch aus, das sich wie ein Stöhnen anhörte, ehe er ihre Knospe schließlich fest zwischen seine Lippen sog. Er fing an zu saugen, während er seine Erregung an die weiche Stelle zwischen ihren Beinen drängte.

				Charlotte glaubte, vor Leidenschaft zu verglühen. Die Lust, die er in ihr entzündete, war so intensiv, dass ihr schwindlig wurde. Du liebe Güte, wie sehr sie ihn in sich haben wollte! Weil sie ahnte, dass sie ihn schon bald besitzen würde, krampfte sie unwillkürlich ihre Muskeln zusammen.

				»Alex …« Beinahe hätte sie seinen Namen geschluchzt.

				Alex saugte ein letztes Mal an ihrer Knospe und richtete sich auf. Er verzehrte sie mit seinem Blick, während er anfing, sich auszuziehen.

				Eifrig machte Charlotte sich daran, ihm zu helfen, aber er trat einen Schritt zurück und verwehrte ihr das Vergnügen.

				»Ich bin zu erregt. Wenn du mich jetzt berührst, schaffen wir es nicht mehr bis ins Bett.«

				»Das ist mir egal«, stöhnte sie blind vor Lust, trat vor und berührte ihn wieder.

				Diesmal trat er zwei Schritte zurück. Seine Weste fiel zu Boden. Sekunden später gesellte sein Hemd sich dazu. »Nein, glaub mir. Es ist besser so. Sobald wir anfangen, lasse ich dich nicht mehr los. Nicht mehr bis zum Morgengrauen. Ich will, dass du rundum zufrieden bist.«

				Seine Worte, das hungrige Knurren seiner Stimme und sein lustvolles Verlangen sorgten dafür, dass ihr eine neue Flut von Feuchtigkeit zwischen die Beine schoss. Aber sie respektierte seinen Wunsch, trat aus dem Wust von Seide und Satin ihrer eigenen, am Boden liegenden Kleider und Unterkleider heraus. Nur noch mit blassrosafarbenen Strümpfen und Strumpfbändern bekleidet, ließ sie sich auf das Bett gleiten, das hinter ihr stand.

				Wenn sie sich damit zufriedengeben musste, ihn nur zu beobachten, dann konnte sie dies auch ebenso gut stilvoll machen, um ihn ein wenig quälen, weil er sie so vernachlässigte. Auf dem Rücken liegend rutschte sie in die Mitte des Bettes, stützte sich an den Armen hoch und spreizte ihre Schenkel ein wenig.

				Aber doch weit genug.

				Alex’ Flüche erfüllten das Zimmer. Er riss sich Hose und Unterwäsche vom Leib, den Blick starr auf die eine Stelle ihres Körpers gerichtet, die seine ungeteilte Aufmerksamkeit beanspruchte.

				Als er ganz ausgezogen war, fuhr Charlotte sich mit der Zunge über die Lippen, während sie den Anblick seiner Erregung genoss, die sich genau dort erhob, wo der dunkle Haarschopf sich pfeilförmig verjüngte.

				»Du spielst mit dem Feuer«, warnte er sie mit weicher Stimme und kam näher.

				»Ich will dich.« 

				So einfach war es. Und in dieser Nacht sollte sie bekommen, wonach es sie verlangte.

				Alex stützte sich mit den Händen auf die Matratze und beugte sich über Charlotte. Sie fiel auf den Rücken, rechnete damit, dass er sie wieder küssen würde. Aber er hatte andere Torturen im Sinn. Den nächsten Kuss spürte sie auf ihrem Bauch. Von dort arbeitete Alex sich weiter und weiter nach unten vor. Sein Zungenwirbel auf der Haut genau oberhalb ihrer empfindlichsten Stelle brachte sie dazu, sich am Laken festzukrallen und zu keuchen, als hätte sie die Entfernung zwischen dem Marktplatz der Stadt und ihrem Haus in einem Gewaltmarsch zurückgelegt.

				»Alex«, flehte sie, war sich aber nicht ganz sicher, worum sie ihn eigentlich anflehte. 

				Erleichterung. Ja, das war es, wonach sie sich verzweifelt sehnte.

				»Schscht, meine Liebe, ich kümmere mich gleich.« 

				Sie konnte seinen Atem spüren, seine zärtliche Zunge, und ihr Körper fühlte sich in zwei Teile gespalten. Die Lust drohte sie zu überwältigen, ihr Körper reagierte, als wäre der Blitz in ihn hineingefahren. Sie hörte eine Frau aufschreien, das Geräusch eines Menschen, den die Lust zerriss.

				Alex’ Schultern bebten. Lachte er? Etwa, weil er mit sich zufrieden war? Als er mit den Falten ihres Geschlechts zu spielen begann, verlor Charlotte jegliches Gespür für die Realität und sank in ihre eigene sinnliche Welt.

				Die Lust wuchs, während er kostete und saugte, während er sie teilte und in die empfindlichste Öffnung ihres Körpers eindrang. Sie hatte keinerlei Kontrolle mehr über ihren Körper, ihre Hüften wogten in dem Rhythmus hin und her, in dem er sie liebte. Als er die harte Perle inmitten ihres Geschlechts mit der Zunge verwöhnte, wuchs das Verlangen in ihr weiter und weiter, bis sie schließlich in einen Abgrund der Erleichterung stürzte und doch das Gefühl hatte, in den siebten Himmel zu entschweben.

				Gut zwei Wochen lag es zurück, dass er sie zuletzt gehabt hatte. Das Verlangen, das in seinem Innern tobte, war gewaltig. Seine Männlichkeit war so hart, dass sie Felsgestein hätte zersplittern können. Ganz bestimmt konnte es einen Mann zugrunde richten, wenn der Schmerz, der daraus entstand, zu stark wurde.

				Charlotte lag unter ihm. Ihr Körper war entspannt und befriedigt, ihr Atem ging stoßweise. Sie sah schön aus. Seine Aufmerksamkeiten hatten ihre Brüste gerötet, seine Küsse die Lippen anschwellen lassen und empfindlich gemacht.

				Sie war sein. Niemals wieder würde sie ihn verlassen. Er würde es nicht zulassen. Nein, das stimmte nicht. Denn wenn es sein musste, würde er ihr bis in die Hölle folgen, weil ihm klar war, dass sein Leben ohne sie nichts mehr wert war.

				Alex unterdrückte seinen unbändigen Hunger – mit der Absicht, ihr wieder Lust zu verschaffen. Bei ihrem süßen Mund fing er an. Der Kuss benebelte seine Sinne und sorgte dafür, dass sein Inneres sich verkrampfte. In einem sinnlichen Spiel begegnete ihre Zunge seiner, sie nagte an seiner Unterlippe und streichelte sie dann mit der Spitze.

				Ihre Hände massierten seine Schultern. Dann spürte er, wie ihre Fingernägel über seinen Oberkörper fuhren, bis sie an seiner Männlichkeit angekommen waren. Begierig schloss sie die Hand um ihn.

				»Charlotte.« Er flehte um Gnade. Er schrie darum, dass sie fortfahren möge.

				Sie fing an, ihn sanft zu streicheln, berührte ihn dann boshaft und richtig zugleich.

				»Hör auf«, stöhnte er, griff nach ihren Händen und fixierte sie über ihrem Kopf. »Ich kann nicht lange durchhalten, wenn du weitermachst.«

				»Dann liebe mich«, befahl sie heiser.

				Sie hätte ihn beinahe entmannt, indem sie ihm die Schenkel um die Hüften schlang und sich ihm offen anbot. Sie war sein, wollte genommen werden. Und mit einem hilflosen Stöhnen glitt er in ihre feuchte Hitze.

				Sie schmiegte sich so eng an ihn, dass er überzeugt war, sterben zu müssen und in den Himmel aufzusteigen. Gleichzeitig überwältigte ihn das Bedürfnis, sie hart zu reiten, aber er wollte auch, dass es gut für sie wurde.

				Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich aus ihr heraus und drängte langsam wieder hinein. Oh, gute Güte, wunderbarste Lust durchflutete ihn …

				»Härter«, stöhnte sie und warf den Kopf hilflos auf den Laken hin und her. 

				In dem Moment, als er ihre Hände losließ, schlang sie sie ihm um den Nacken und zog ihn näher zu sich heran. Als ihr Mund die empfindliche Stelle hinter seinem Ohr fand, war er verloren.

				Er gab ihr genau das, wonach sie verlangt hatte, nahm sie so hart, dass seine Hüften wie Trommelschlag auf ihre prallten. Sie bog sich hoch, um seinen Stößen besser begegnen zu können, schnappte nach Luft, drängte ihn, nicht aufzuhören.

				Kurz darauf kam das Ende. Er stöhnte auf, leise und heiser und zeigte damit die Erleichterung, die aus dem Stoff war, aus dem Legenden gewoben wurden.

				Das Geräusch, das über ihre Lippen kam, klang nach irgendetwas zwischen Stöhnen und Schreien. Ihr Rücken bog sich durch, straffte sich. Sekunden später brach sie erschöpft zusammen.

				»O du lieber Himmel, Charlotte«, stieß er aus und verbarg den Kopf an ihrem Nacken, »nur der Himmel weiß, wie sehr ich dich vermisst habe.« 

				Endlich hatte er es ausgesprochen, und während er es tat, wusste er, dass er ihr sein Herz offenbart hatte.

				Sofort schlang sie die Arme fester um seinen Nacken. »Oh, Alex, ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und werde es auch niemals tun.«

				Als sie schauderte, ahnte er, dass sie weinte.

				Alex hob den Kopf und starrte auf ihr tränenverschmiertes Gesicht. »Schscht, Liebes, nicht weinen.« 

				Sanft küsste er sie, und unverzüglich öffnete sie ihren Mund. Kurz darauf wurde aus dem Kuss, mit dem er sie hatte trösten wollen, etwas ganz anderes, das sie beide zutiefst befriedigte …

				Obwohl sie sich schon viele Male geliebt hatten, war es das erste Mal, dass Charlotte neben Alex erwachte, dass er die Arme um ihre Hüfte geschlungen und sie das Gesäß fest an seine Männlichkeit gedrückt hatte.

				Die zugezogenen Gardinen sorgten dafür, dass der Morgen draußen blieb, tauchten das Zimmer in Dunkelheit. Aber Charlotte konnte spüren, dass der Sonnenaufgang nur noch Minuten entfernt war.

				Sie glaubte, dass Alex immer noch schlief, bis seine Hand sanft über ihren Bauch streichelte und zu ihrer Brust hinaufkletterte. Dort liebkoste er die sanfte untere Rundung, nahm dann ihre Knospe zwischen die Finger und massierte sie zärtlich, bis sie sich neugierig aufrichtete.

				Charlotte biss sich auf die Unterlippe und stöhnte, drängte sich noch enger an ihn, um sich an seiner wachsenden Erregung zu reiben.

				»Ich dachte, du schliefest noch«, sagte sie und wimmerte.

				»Ich habe auf dich gewartet, um dich zu wecken, damit ich genau dies hier tun kann.« Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel.

				»Das geht jetzt nicht«, sagte sie, spreizte aber trotzdem ihre Beine, um ihm besseren Zugang zu gewähren, wo sie bereits vor Verlangen feucht wurde.

				Alex küsste ihren Rücken, während er mit den Fingerspitzen eine boshafte Melodie auf ihre feuchte Weiblichkeit trommelte. 

				»Warum nicht?«

				»Meistens kommt Nic… Nicholas direkt zu mir, wenn er aufwacht. Und n… normalerweise wacht er … er ziemlich früh auf.« 

				Sprechen war nicht einfach, wenn er mit den Fingern in sie eintauchte, eine lüsterne Reaktion aus ihr herauskitzelte. Sprechen? Sie konnte kaum noch klar denken.

				»Soll dein Dienstmädchen sich doch um ihn kümmern.«

				Kaum hatte er die Worte zu Ende gesprochen, hörte sie, wie die Tür zur Suite geöffnet wurde. Nicholas. Was zu bedeuten hatte, dass ihnen nur noch Sekunden blieben, wieder anständig zu werden.

				Noch schneller als damals, als sie ihren zweijährigen Sohn davor bewahrt hatte, die Treppe hinunter ins erste Stockwerk zu stürzen, stieß Charlotte Alex’ Hand zwischen ihren Schenkeln fort und riss die Bettdecke an sich, um ihre nackten Körper zu bedecken.

				»Mummy, ich hab Hunger«, rief Nicholas noch in der Tür.

				Charlotte dankte dem Himmel, dass die Vorhänge zugezogen waren. Alex hatte das Bett verlassen und zwängte sich in seine Hose. Er schaffte es gerade rechtzeitig, sich anzuziehen, als Nicholas auch schon in der Tür stand.

				»Mummy, es ist dunkel. Ich will Licht.«

				Alex umrundete das Bett und kam zu ihm. »Komm mit, mein Sohn, deine Mutter soll sich in Ruhe anziehen können.«

				»Daddy«, rief Nicholas. 

				Seine schläfrigen Augen weiteten sich ein wenig, aber das war auch schon alles. Charlotte war überzeugt gewesen, dass er sie noch mit mindestens einem Dutzend Fragen löchern würde, stattdessen verlor er sich in dem Anblick, der sich ihm bot, schweigend: Seine Mutter verbarg sich bis zur Nasenspitze unter der Decke, sein Vater hielt sich ohne Hemd und barfuß im Schlafzimmer seiner Mutter auf.

				»Wir suchen jetzt deine Nanny«, sagte Alex. 

				Mit einem letzten Blick auf seine Mutter ergriff Nicholas die Hand seines Vaters. Gemeinsam verließen sie das Zimmer.

				Als Alex einige Minuten später zurückkehrte, hatte Charlotte sich ihr Nachthemd und einen seidenen blauen Morgenrock übergestreift.

				Er grinste. »Ich hatte gehofft, dass du dich nicht so schnell anziehst.«

				Charlotte lachte. »Ich wollte nicht riskieren, dass Nicholas wieder hereinplatzt. Nein, auf keinen Fall.«

				Unerschrocken nutzte er den seidenen Gürtel, der um ihre Taille geschlungen war, um sie zu sich heranzuziehen. Er war unverschämt hart und erregt. 

				»Und du kannst dir wirklich nicht vorstellen, dass sich das Risiko lohnt?«

				»Wenn ich im Bett liege und meinen Ehemann liebe, möchte ich mir darüber eigentlich nicht den Kopf zerbrechen«, wisperte sie, spürte erneut die Erregung zwischen ihren Beinen.

				Alex senkte den Kopf und küsste sie sanft auf die Rundung ihres Nackens. »Schicken wir ihn doch einfach zu deinem Bruder nach London oder zu meinen Eltern«, schlug er spöttisch vor, »dann stört er uns nicht mehr.«

				Abrupt entfernte er sich, plötzlich ernst. »Fast hätte ich vergessen, es dir zu erzählen«, sagte er, »meine Mutter hat mich gestern aufgesucht.«

				Charlotte brauchte einen Moment, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Ja, tatsächlich übte er solch eine Wirkung auf sie aus.

				»Was hat sie gewollt?« Ihn daran erinnern, dass Charlotte nicht gut genug für ihn war?

				Er nahm ihre Hand in seine und führte sie zum Armsessel neben dem Kamin, setzte sich und zog sie zu sich auf den Schoß.

				»Sie hat mich aufgesucht, um mich darüber zu informieren, dass mein Cousin wegen der Heiratsurkunde Ärger macht. Er spricht davon, die Rechtmäßigkeit der Papiere anzuzweifeln.«

				Seine Worte ließen Charlottes größte Befürchtungen wahr werden. »Aber du hast doch gesagt …«

				»Mach dir keine Gedanken«, besänftigte er sie, »ich bin überzeugt, dass er sich nicht durchsetzen wird.«

				»Aber was, wenn doch?«, sagte sie. Das Herz tat ihr weh vor Sorge.

				»Nun, meine Mutter machte den Vorschlag, dass wir heiraten sollten, um unsere Verbindung ordnungsgemäß zu legitimieren.«

				»Nicholas wäre damit noch nicht legitimiert.«

				»Aber all unsere künftigen Kinder.«

				Sie riss den Blick zu ihm herum. »All unsere künftigen Kinder?« 

				Obwohl sich schon allerlei zwischen ihnen geändert hatte, hatte er, als sie das letzte Mal über Kinder gesprochen hatten, sehr nachdrücklich zu verstehen gegeben, dass er mit ihr keine weiteren wollte.

				Du liebe Güte, worum hatte sich die letzte Nacht nur gedreht? War es darum gegangen, sie zu schwängern, um sicherzustellen, dass sein Titel in direkter Linie verblieb? Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet zu verhüten.

				»Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Aber du irrst dich, sehr sogar. Letzte Nacht haben wir nicht aufgepasst. Nur weil meine Mutter darauf besteht, dass wir uns mit einem weiteren Kind beeilen, heißt das aber noch lange nicht, dass wir es auch tun. Ich bin überzeugter als sie, dass Nicholas erben wird. Nicht nur ich, sondern auch der Duke wird alles tun, was in seiner Macht steht, damit diese Ehe gültig bleibt.« Alex war ruhig und höchst konzentriert zugleich. »Es gab noch einen Vorschlag. Ich soll unsere Ehe für nichtig erklären lassen, mir eine andere Frau nehmen und ihr so schnell wie möglich ein Kind machen.«

				Das tat nun wirklich weh. Der Gedanke, dass Alex eine andere heiratete, liebte und mit ihr Kinder hatte – das fühlte sich an wie ein Dolchstich ins Herz.

				»Und wie lange hast du dir den Kopf darüber zerbrochen, wie du dich entscheiden sollst?« Sie fürchtete sich vor der Antwort.

				Alex schlang die Arme um Charlotte und zog sie eng an sich. »Keine Sekunde«, versicherte er ihr.

				»W… willst du, dass wir heiraten? Ich meine, ohne die Drohung deines Cousins, unseren Sohn für illegitim zu erklären?«

				»Ich möchte mich mit dir nicht weniger verheiratet fühlen als genau jetzt. In meinem Herzen bist du meine Frau. Das bist du immer gewesen. Ich brauche nur deine Versicherung, dass ich diesmal nicht allein vor dem Altar stehe.«

				Einen Moment lang dachte sie, dass er versuchte, amüsiert zu klingen. Seine ernste Miene und die Lippen, die nicht lächelten, sprachen allerdings eine andere Sprache.

				Sie atmete scharf ein. »Wie kannst du nur danach fragen? Jetzt, da ich die Wahrheit kenne, habe ich nichts mehr vor dir zu verbergen.«

				»Bist du dir auch ganz sicher?«, hakte er nach.

				»Vollkommen sicher. Was ich dir noch sagen will … James glaubt übrigens nicht, dass seine Mutter für den Brief verantwortlich ist. Ich denke, er hat recht.«

				»Ja, er hat es an dem Abend erwähnt, als der Ball stattfand.«

				Dann hatten sie also bereits darüber gesprochen.

				»Das wollte ich auch mit dir besprechen. Sieht aber so aus, als wäre mein Bruder mir zuvorgekommen.« 

				Es war seltsam – jetzt, da sie sich der gesamten Familie und allen Freunden anvertraut hatte, fühlte sie sich weniger belastet und empfand auch weniger Scham.

				»Aber du hast mein Wort, dass es diesmal eine Hochzeit geben wird.«

				Alex starrte sie so eindringlich an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen, ihr in das Herz zu blicken, um das er vor langer Zeit gebeten hatte. Es mochte sein, dass er ihrer Ehe tatsächlich eine echte Chance geben wollte – aber sie konnte auch erkennen, dass er ihr immer noch nicht vertraute – zumindest nicht voll und ganz. Das wiederum hatte zu bedeuten, dass er nicht voll und ganz verstanden hatte, warum sie die Flucht ergriffen hatte. Und weil er es nicht begreifen konnte, war er vielleicht nicht in der Lage, ihr zu verzeihen.

				Aber ihre Versicherung schien ihm auszureichen, denn er drückte ihren Kopf an seine Brust und küsste ihr Haar ohne ein weiteres Wort.
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				Nur selten hatte Alex Grund, den hinteren Bereich des Hauses aufzusuchen. Dies war das Terrain der Dienstboten, ein Ort, an dem sie unter sich sein konnten und wohin sich der Herr kaum verirrte. An diesem Tag jedoch, als er nach Hause gekommen war, hatte Alfred ihm die Tür nicht geöffnet, was seltener vorkam als der Besuch eines hochrangigen Politikers in einem Pub. Auch sein Hausverwalter war nirgends zu sehen.

				Der Flur in diesem Teil des Hauses war schmaler, und es war dunkler. Auf dem Weg zu Alfreds Zimmer notierte Alex sich in Gedanken, dass er hier für mehr Licht sorgen musste.

				Er ging an der Destillierstube vorbei bis zu Conrads Arbeitszimmer, als er eine Stimme hörte – eine hohe, weibliche Stimme. Vor der dicken Eichentür blieb er stehen und lauschte. Alex kümmerte sich auch um die Privatangelegenheiten der Dienstboten, und er duldete nicht, dass sie sich während der Arbeitszeit vergnügten. Conrads Verhalten war ihm in den letzten zwei Monaten ohnehin schon unbehaglich gewesen. Der Mann war einmal zu viel aus dem Haus verschwunden und hatte, als er danach befragt worden war, behauptet, er habe wegen des Anwesens in der Stadt zu tun gehabt.

				Alex hatte sich geschworen, mit dem Schneider zu sprechen, von dem Conrad behauptet hatte, dass er ihn aufgesucht habe, um eine Rechnung zu begleichen. Allerdings hatte Alex in den letzten Wochen auch mehr Zeit mit seiner Frau verbracht und deshalb nicht mehr daran gedacht.

				Jetzt hörte er erneut die Stimme einer Frau und gleich darauf folgte eine männliche. Die beiden sprachen leise, und die Tür war zu dick, als dass er hätte verstehen können, was gesprochen wurde, aber er wäre jede Wette eingegangen, dass es nichts mit Arbeit zu tun hatte.

				Alex klopfte an.

				Die Stimmen hielten inne. Es herrschte gespenstische Stille. Wieder klopfte Alex, diesmal kräftiger. 

				»Conrad, sind Sie da drinnen?« Was sein Verwalter auch als »Mach die Tür auf, verdammt noch mal!« hätte verstehen können.

				Es war, als hätte der Klang der Stimme seines Dienstherrn den Mann in Bewegung gesetzt. Alex hörte Stühle auf dem Boden scharren, eine Tür wurde geschlossen, ehe die, vor der er stand, mit offenbar größter Sorgfalt gerade eben so weit geöffnet wurde, dass das blasse Gesicht des Verwalters erscheinen konnte. Sein rotbraunes Haar sah aus, als hätte er es gerade eben hastig mit den Fingern durchgekämmt.

				»Mylord, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie wieder hier sind.«

				Conrad stand in der Tür. Die Augen hatte er weit aufgerissen, auf seinen Lippen lag ein schuldbewusstes Lächeln, sichere Indizien dafür, dass er nichts Gutes im Schilde geführt hatte.

				Alex trat vor, zwang den Mann zu der Wahl, entweder zur Seite zu rücken oder sich überrennen zu lassen. In dem kleinen Arbeitszimmer ließ er den Blick schweifen, registrierte den Stapel Kontobücher und die zwei Tintenfässer auf dem Schreibtisch. Der Schlafbereich war hinten an das Arbeitszimmer angeschlossen.

				»Du da drinnen«, rief Alex, »komm raus und zeig dich!«

				»Eure Lordschaft!«, protestierte Conrad.

				Alex warf ihm einen Blick zu, von dem man einst behauptet hatte, er könne damit erwachsene Männer in die Knie zwingen. Abgesehen davon ignorierte er Conrad.

				»Wenn du nicht rauskommst, sehe ich mich gezwungen, zu dir reinzukommen. Ganz ehrlich, das möchte ich lieber nicht.«

				Sein Verwalter verhielt sich mucksmäuschenstill. Oder stammte das Wimmern, das er nun hörte, etwa von ihm? Alex hatte geglaubt, dass es sich um das der Frau handelte. Die Tür zum Privatzimmer wurde geöffnet, eine Gestalt tauchte auf. Alex erschrak und blinzelte heftig, als ihr Gesicht ins Licht getaucht wurde.

				»Jillian?«

				Mit angsterfüllten braunen Augen starrte sie zu ihm hoch. »Bitte nicht Miss Charlotte sagen«, flehte sie und senkte den Kopf.

				Ihm fehlten die Worte – nicht zum ersten Mal in jüngster Zeit. Er wirbelte herum und blickte seinen Verwalter an.

				»Wir haben … ich habe ihr gerade das Arbeitszimmer gezeigt.« Seine Stimme verklang so schwach wie die bemitleidenswerte Ausrede.

				»Du«, befahl Alex ihr scharf, »gehst jetzt in dein Zimmer. Und damit du Bescheid weißt, selbstverständlich habe ich vor, mit deiner Herrin über die Sache zu sprechen.«

				Das Dienstmädchen seiner Frau gab ihm keinen Anlass, sich wiederholen zu müssen, Jillian schlüpfte rasch aus dem Zimmer.

				»Und jetzt zu Ihnen.« Alex richtete seinen versteinerten Blick auf den Mann, der schon gleich sein Verwalter gewesen sein würde. »Sie packen Ihre Sachen und verlassen mein Haus. Auf der Stelle. Haben Sie mich verstanden?«

				Conrad starrte ihn an, als hätte man ihn so heftig geschlagen, dass er kurzzeitig benommen war. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, krächzte er.

				Conrad war schon immer eine Spur arrogant gewesen.

				»Ich versichere Ihnen, es ist mein Ernst«, stieß Alex mit zusammengebissenen Zähnen aus.

				Der Verwalter blinzelte und schüttelte den Kopf, als versuchte er, unliebsame Gedanken loszuwerden. »Es kann ja wohl nicht sein, dass Sie mich wegen ihr rausschmeißen?« Sein Tonfall machte unmissverständlich klar, wie sehr er das Mädchen mit der braunen Haut wertschätzte.

				Alex war kaum in der Lage, seinen Zorn zu zügeln. Unbeirrt setzte Conrad seinen Weg auf der sehr kurzen Straße fort, an deren Ende seine Selbstzerstörung stehen würde. 

				»Aber Mylord, sie war es, die sich mir an den Hals geworfen hat. Sie kennen doch solche Frauen …«

				Schnell wie ein Blitz schoss Alex’ Hand vor und umklammerte den Hals des Verwalters. Conrad riss die Augen tellerweit auf. Aus seiner Kehle drang ein gurgelndes Geräusch, worauf Alex seinen Griff noch verstärkte.

				»Sobald Sie diesen Satz zu Ende gesprochen haben, wird es Ihr letzter gewesen sein.«

				Der verängstigte Mann nickte stumm.

				Alex lockerte seinen Griff. »Ich gebe Ihnen eine Stunde, Ihre Habseligkeiten zu packen und dieses Anwesen zu verlassen. Eine Stunde ab jetzt. Sollte mir zu Ohren kommen, dass Sie auch nur ein einziges schlechtes Wort über diese junge Frau verloren haben, werde ich dafür sorgen, dass Sie in ganz England noch nicht mal mehr als Hafenarbeiter anheuern können. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

				Conrad nickte.

				Alex löste die Hand von der Kehle des Mannes, trat einen Schritt zurück und nickte einmal kurz. 

				»Eine Stunde«, warnte er und verließ das Zimmer.

				Als Charlotte an jenem Nachmittag spät nach Hause kam, entdeckte sie Jillian unten an der Haupttreppe. Sie reichte dem Lakaien Haube und Umhang und lief auf ihr Dienstmädchen zu. Merkwürdigerweise hielt Jillian sich zurück, grüßte oder lächelte nicht wie üblich, und als Charlotte näher trat, entdeckte sie das Entsetzen in Jillians Gesicht. 

				»Was ist denn los, meine Liebe? Was ist geschehen?« 

				Charlotte konnte hören, dass ihre Stimme panisch klang. Im Innern wisperte sie fiebrig Gebete, dass ihr nicht erneut Widrigkeiten ins Haus standen. Erst kürzlich, kurz bevor sie zu ihrer Reise nach England aufgebrochen waren, hatte Jillian sich glücklich schätzen können, dass nur ihr Kleid an der Schulter zerrissen war, als sie den zupackenden Händen des Metzgersohnes zu entkommen versucht hatte. Als er angeboten hatte, ihr das Fleisch direkt ins Haus zu liefern, hätte Charlotte ahnen müssen, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Aber bis zu dem Vorfall hatte sie ihn so gut erzogen und höflich gefunden. Sie war gezwungen gewesen, den Metzger zu wechseln, und hatte Jillian geraten, sich zurückzuziehen, wenn derlei »Gentlemen« an die Tür kamen. Eigentlich war sie sogar angenehm überrascht gewesen, dass es in England noch keinen Ärger mit Männern gegeben hatte.

				Jillian zwang sich sichtlich zu einem Lächeln und zupfte an den Falten ihres karierten Kleides. Aber die Angst, die ihre braunen Augen bewölkte, war so groß, dass Charlotte sie sofort an die Hand nahm und ins Morgenzimmer führte.

				Nachdem Charlotte ihr einen Platz zugewiesen und sich selbst aufs Sofa gesetzt hatte, griff sie wieder nach Jillians Hand. 

				»Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.«

				Jillian zitterte unkontrolliert, brachte kaum ein zusammenhängendes Wort über die Lippen. »Der Master schickt mich sicher nach Hause«, stieß sie aus, ebenfalls zittrig.

				Charlotte hätte laut aufgelacht, wäre die Sache nicht so ernst gewesen. »Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«, fragte sie sanft.

				Jillian senkte den Kopf, sodass ihre dunklen Locken fast ihr gesamtes Gesicht bedeckten. »Er hat mich in Mr. Conrads Zimmer ertappt«, murmelte sie. Wäre ihr Teint nicht so dunkel gewesen, hätte man gesehen, dass sie rot wurde.

				Die Angst raubte Charlotte den Atem. Sie starrte auf Jillians gesenkten Kopf.

				O du lieber Himmel, nicht schon wieder.

				»Er hat doch nicht etwa … hat er …?« Charlotte brachte es nicht fertig, den abscheulichen Gedanken in Worte zu fassen.

				Jillian riss den Kopf hoch. »O nein, Miss Charlotte«, rief sie entsetzt, »so was war es nicht! Ich mag Mr. Conrad. Er hat nicht mich nicht gezwungen. Nicht wie die anderen. Er hat mich wirklich nett behandelt.«

				Charlotte neigte den Kopf zurück und schloss die Augen. Einen Moment lang ließ sie sich von der Welle der Erleichterung überspülen. Die währte aber nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie die Augen wieder aufriss. 

				»Was soll das heißen, du magst ihn? Hat er … habt ihr …?«

				»Nein«, wehrte Jillian kopfschüttelnd ab, »er hat mich nur geküsst. Und auch nur ein einziges Mal.«

				»O Jillian«, stöhnte Charlotte verzweifelt.

				»Aber Miss Charlotte, er hat gesagt, dass er mich sehr gern hat. Er hat mir gesagt, dass ich schön bin.«

				Sie sah so ernst und so unschuldig aus. Und Mr. Conrad war so viele Jahre älter als sie. Sie würde sich zu der Vermutung hinreißen lassen, dass er fast schon dreißig war. Ja, er war attraktiv, und Charlotte hatte auch beobachtet, dass die weibliche Dienerschaft zu kichern anfing, wenn er mit seinem rotbraunen Haar und den erschreckend grünen Augen an ihnen vorbeischlenderte. Ganz bestimmt hatte er das Aussehen, das einem jungen Mädchen den Kopf verdrehen und das Herz brechen konnte.

				»Und was sagt mein Ehemann dazu?«

				Jillian wurde rot und zog den Kopf ein. »Er hat gesagt, dass er mit Ihnen darüber sprechen will.«

				»Und Mr. Conrad?« Wie war es ihm wohl ergangen? Hatte der Mann seinen Posten noch inne?

				Hilflos und niedergeschlagen zuckte Jillian die Schultern. Ohne aufzuschauen.

				Was für eine üble Sache. Charlotte wollte natürlich alles tun, um Alex wieder zu besänftigen, und genau das gab sie Jillian auch zu verstehen, bevor sie sie hinaufschickte, um nach Nicholas zu sehen.

				Charlotte entdeckte Alex in seinem Arbeitszimmer. Er saß am Tisch, die Hände vors Gesicht geschlagen, schaute aber auf, als sie eintrat und erhob sich. 

				»Ich habe Mr. Conrad entlassen«, erklärte er knapp.

				Die Lage war also noch schlimmer geworden.

				»Du siehst gar nicht überrascht aus!« Alex musterte sie grimmig. »Ich darf annehmen, dass dein Dienstmädchen dir schon erzählt hat, was passiert ist?«

				»Ja, dass du sie in seinen Zimmern ertappt hast.«

				Alex richtete den Blick in eine unbestimmte Ferne. Seine Brust hob und senkte sich, als er seufzte. 

				»Ich habe sie noch nicht einmal befragt. Hat sie dir anvertraut, ob seine Aufmerksamkeiten unerwünscht waren oder nicht?«

				Charlotte konnte sich gut vorstellen, dass er zweifellos zu böse gewesen war, um sich nach Jillians Wohlergehen zu erkundigen.

				»Nein. Nach dem zu urteilen, was sie mir erzählt hat, scheint Jillian in deinen Verwalter vernarrt zu sein.«

				Alex lachte trocken und schlenderte zum Fenster. »Er ist nicht berechtigt, sich in meinem Haus mit meinen Dienstboten einzulassen.«

				Charlotte erschrak über seinen harten Tonfall und die unpersönliche Art, in der er über Jillian sprach. »Ja, objektiv gesehen ist sie natürlich meine Angestellte. Ich zahle ihr den Lohn. Aber Jillian ist mir viel mehr geworden als nur eine Bedienstete«, erwiderte sie knapp.

				Alex’ Rückgrat straffte sich, als er ihr einen Blick über die Schulter zuwarf. »Mir ist klar, dass dir sehr viel an ihr liegt. Aber an den Tatsachen ändert das nichts. Sie ist ein Dienstmädchen, und sie hilft dir bei der Versorgung unseres Kindes.«

				»Sie ist eine junge Frau, der ein attraktiver Mann den Kopf verdreht hat. So etwas passiert nun mal.«

				Er riss die Brauen hoch, sah wirklich verblüfft aus. »Du entschuldigst ihr Verhalten?«

				»Nein, ich bitte dich nur, ein wenig Mitgefühl zu zeigen. Musstest du ihn wirklich entlassen? Wenn Jillian das erfährt, wird sie am Boden zerstört sein. Und ich bin überzeugt, dass sie sich verantwortlich fühlt.«

				Kopfschüttelnd kam Alex zu ihr, blieb stehen, als er nur noch eine Armeslänge entfernt war. »Der Mann hat mit ihr gespielt. Er hätte sie verführt und sie dann schmoren lassen.«

				Zehn Minuten zuvor hätte Charlotte nichts anderes gedacht. Aber als sie die Worte jetzt aus dem Mund ihres Mannes hörte, reagierte sie aufgebracht. 

				»Das kannst du doch gar nicht wissen!«

				Er musterte sie eindringlich. »Glaubst du ernsthaft, dass er die Absicht hatte, sie zu heiraten?« 

				Es hörte sich an, als hielte er fliegende Schweine oder Kühe mit zwei Köpfen für wahrscheinlicher.

				»Ich … ich …«

				»Wenn du das tatsächlich glaubst, machst du dir allerdings etwas vor. Männer wie Mr. Conrad …«

				»Was? Sie würden sich niemals dazu herablassen, ein Mädchen wie sie zu heiraten, stimmt’s? Sie mag schön genug sein, um ein wenig mit ihr herumzutändeln, aber für eine Ehe wäre sie niemals gut genug. Das wolltest du doch sagen, oder?«, stieß sie aus und kämpfte gegen eine Flut stürmischer Gefühle.

				Plötzlich klang seine Stimme dringlich. »Charlotte, unsere Situation ist doch ganz anders. Ich kann gar nicht glauben, dass du uns mit ihm vergleichst.«

				»Nein? Unsere Situation ist nicht vergleichbar? Der einzige Unterschied besteht doch darin, dass ich nicht dunkelhäutig bin!«, rief sie.

				»Der Unterschied besteht darin, dass ich dich liebe und dass Conrad sie nur im Bett haben will. Für ihn war es allenfalls eine Tändelei.« 

				Charlotte bemerkte, dass Alex sich zwang, ruhig und vernünftig zu klingen. Trotzdem war leiser Missmut aus seiner Stimme herauszuhören.

				Du liebe Güte, sie sollte doch glücklich sein! Gerade eben hatte er ihr seine Liebe gestanden. Worte, von denen sie geglaubt hatte, sie niemals wieder aus seinem Mund zu hören. Aber die Sache mit Jillian erinnerte sie daran, dass am Ende nicht immer die Liebe triumphierte.

				»Aber verstehst du denn nicht, Alex? Sollte irgendjemand die Wahrheit über mich herausfinden, würden andere Dinge keine Rolle mehr spielen. Es wäre nicht wichtig, wie ich aussehe … welche Farbe meine Haut und mein Haar haben. Es würde keine Rolle spielen, dass mein Vater Earl war oder dass mein Ehemann Marquis ist und künftiger Duke. Sie würden nur den Teil in mir sehen wollen, in dem meine Mutter verkörpert ist. Dieser Teil, der niemals gut genug sein wird.« Charlotte zwang die Tränen, ihr nicht über die Wangen zu rollen.

				»Ich habe mein Leben niemals gelebt, um der Gesellschaft oder sonst wem zu genügen. Und ich werde es weiter so leben. Ich liebe dich und alles, was dich ausmacht. Und dafür werde ich deiner Mutter immer dankbar sein.«

				»O Alex, das sagst du jetzt. Aber du kannst nicht wissen, was die Zukunft für uns bereithält. Du warst immer angenommen, auch wenn dein Vater sich verweigert hat.«

				»Wirst du jemals aufhören, mich zu lieben?«, fragte er.

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Charlotte erschrocken.

				»Warum also glaubst du dann, dass ich aufhören könnte, dich zu lieben, wenn es härter oder unangenehmer für uns wird? Wenn unser Haus von Skandalen bestürmt wird? Erwecke ich den Eindruck, als wäre ich ein Mann, dem es an Charakter fehlt? Ein Mann, der weder Geist noch Rückgrat hat?«

				»Nein, du bist ein guter Mann. Du bist der beste Mann. Aber wer kann sich schon wirklich sicher sein, ehe die Liebe ernsthaft auf eine Probe gestellt wird? Kann sein, dass ich selbstsüchtig bin, aber nach fünf Jahren sind wir endlich wieder zusammen, und ich möchte einfach nicht riskieren, dich noch einmal zu verlieren. Ich bange um dich.« Die Person, die den Brief geschrieben hatte, trieb sich immer noch herum. Dessen konnte sie sich ganz sicher sein.

				In Alex’ Gesicht spiegelten sich tausenderlei Gefühle: Frustration, Qual, Liebe. Er musterte sie lange und sagte dann so niedergeschlagen, wie sie ihn noch nie erlebt hatte: »Charlotte, wenn du mich immer noch nicht gut genug kennst, dann habe ich dich in den vergangenen fünf Jahren wirklich verloren. Wenn ich dir in dieser Sache nicht vertrauen kann, dann haben wir nichts.«

				Er verharrte so lange bei ihr, bis seine Worte sich in ihren Geist eingenistet hatten und sie wie Treibsand in einen Trichter hinunterzogen. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer, ließ sie allein und benommen zurück. Sekunden später hörte sie das dumpfe Echo seiner Schritte auf der Treppe nach unten.

				Erschüttert ging Charlotte zu einem der Sessel, ließ sich hineinfallen und drückte sich die Hand aufs Herz.

				Fünf Jahre zuvor hatte sie allein den Atlantik nach Amerika überquert. Aber noch nie hatte sie sich so allein gefühlt wie in dieser Sekunde.
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				Nach all dem, was sie durchgemacht hatten, liebte Charlotte ihn immer noch nicht genug, um ihm voll und ganz zu vertrauen.

				Schmerz zerrte an seinen Eingeweiden. Alex erinnerte sich an den Ausdruck in ihren Augen, an die herzzerreißende Traurigkeit in ihrem Gesicht. Er war nicht länger der Mann, den sie einst geliebt hatte. Irgendwann auf der Reise ihres Lebens, die sie an diesen Ort geführt hatte, hatte er sich aus ihrer Sicht in einen Mann verwandelt, der sie einschätzte und beurteilte und für zu leicht befand. Ein Schaf, das sich von den strengen Strukturen der Gesellschaft mühelos in die Herde zurücktreiben ließ. Und es gab nichts, was er tun konnte, um ihr Denken zu verändern.

				Alex lag auf dem Bett, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und starrte blicklos zur Decke hinauf. Als er an Jillian dachte, flammte die Wut auf Conrad wieder in ihm auf.

				Der Ton, in dem sein ehemaliger Verwalter mit ihm über das Mädchen gesprochen hatte, klang ihm immer noch in den Ohren. Als ob die junge Frau so bedeutungslos wäre, dass er kaum begreifen konnte, warum Alex zu solch harten Maßnahmen gegriffen hatte.

				Conrad hatte geschuftet wie ein Ochse, und er hatte etwas aus sich gemacht. Einen Mann wie ihn konnte Alex auf den ersten Blick von anderen unterscheiden. Er war attraktiv, ehrgeizig, gebildet und außergewöhnlich gut in seinem Job, ließ den Blick weit über seine Stellung hinausschweifen. Stets suchte er nach etwas Besserem, stets wollte er mehr. Und daran konnte nichts falsch sein. Im Gegenteil, es gehörte zu den Dingen, die Alex an ihm bewundert hatte, warum er sich nach Gesprächen mit fünf anderen Bewerbern für ihn entschieden hatte.

				Aber mit dem Ehrgeiz stellte sich auch Skrupellosigkeit ein. Conrad hatte es noch nicht einmal für möglich gehalten, dass die Tändelei mit dem armen Mädchen zu seiner Entlassung hätte Anlass geben können. Er hatte die Dreistigkeit besessen, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, diesem Mädchen, das noch nicht einmal volljährig war, sondern gerade mal in dem Alter, in dem andere ihres Standes aus dem Schulzimmer entlassen wurden. Woher sollte Jillian wissen, was es mit Männern auf sich hatte?

				Trotz ihrer außergewöhnlichen Schönheit war es nicht vorstellbar, dass Conrad sie heiraten würde. Er hatte sie verführen und verstecken wollen wie ein schmutziges Geheimnis. Hätte dafür gesorgt, dass niemand es je erfuhr. Mit der Entlassung des Mannes hatte er doch nur dafür gesorgt, das Mädchen vor einem gebrochenen Herzen und einem ruinierten Leben zu schützen. Was er getan hatte, war richtig gewesen, gerechtfertigt. Und was hatte er geerntet? Misstrauen und Verdächtigungen seitens seiner Ehefrau.

				Alex neigte den Kopf und starrte auf die Tür, die ihre Zimmer miteinander verband. Er wollte nichts lieber, als zu Charlotte zu gehen und sie zu lieben. Das war der Augenblick, in dem sich alle Regeln und Erwartungen der Gesellschaft verflüchtigten und nichts anderes zählte als die Lust, die sie aneinander empfanden. Allein der Gedanke daran, wie es sich anfühlte, wenn er in sie hineinglitt, wie ihre inneren Muskeln ihn massierten, sorgte dafür, dass er hart wurde.

				Alex unterdrückte seinen Hunger. Es nützte nichts, sich zu quälen, denn diese Nacht würde er keine Erleichterung in dem finden, wonach er sich verzehrte.

				Sie hatte zu heftig reagiert. Das war Charlotte klar geworden, obwohl es Stunden gedauert hatte, bis sie es sich hatte eingestehen können. Sie hatte es ihren Gefühlen erlaubt, die Zügel schießen zu lassen, hatte es ihren Ängsten erlaubt, ihr Urteilsvermögen zu überschatten. Offenbar empfand sie es nicht nur als beunruhigend, dass jemand die Wahrheit über sie kannte, sondern als regelrecht erschreckend. Und genau zu dem Zeitpunkt, als sie es sich gerade wieder gestattet hatte, müheloser durchzuatmen. Als echtes Glück in greifbarer Nähe war. Sie ließ es sich wegreißen wie eine Boje, an die ein Schiffbrüchiger sich klammerte, vom Wasser weggerissen wurde.

				Aber Alex konnte nichts dafür. Er hatte ihr das, womit sie niemals gerechnet hatte, geboten – eine zweite Chance mit ihm. Und sie war felsenfest überzeugt: Wenn sie es diesmal vermasselte, würde es keine weitere Chance geben.

				Nichts anderes hatte Charlotte im Kopf, als sie sich vom Bett erhob. Das Licht machte sie gar nicht erst an, sie tapste hinüber zur Verbindungstür und öffnete sie leise.

				Alex wusste nicht genau, was ihn geweckt hatte, aber als er aufwachte, war er hart wie ein Fels, seine Männlichkeit schmerzend erregt. Das war nicht außergewöhnlich, neu war nur die Intensität. Dann spürte er auch schon, wie weibliche Haut sanft seinen nackten Oberkörper streifte.

				Er war hellwach, und das Verlangen dröhnte wie eine Droge in seinem Kopf, als er sich umdrehte und Charlotte entdeckte, die ihn anstarrte. Die Lider ihrer blauen Augen hatte sie gesenkt, ihr Haar ergoss sich wie flüssiges Gold auf sein Kissen. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.

				»Ich habe dich in meinem Bett vermisst«, wisperte sie heiser und verführerisch.

				Er betrachtete ihr weißes Musselinnachthemd, das durchscheinend genug war, um es völlig überflüssig erscheinen zu lassen. Ihre Knospen drängten sich schamlos gegen den Stoff, als würden sie darum betteln, sich an ihnen zu ergötzen.

				Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, während die Lust sich wie flüssiges Feuer in seinem Körper ausbreitete. »Warum hast du dann überhaupt etwas angezogen?«, fragte er mit einer Stimme, die vor Verlangen beinahe barst.

				Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie setzte sich auf, berührte dabei seine Männlichkeit so, dass ihm die Lust noch hitziger durch den Körper schoss. Ohne das geringste Zögern zerrte sie sich das Kleidungsstück über den Kopf und warf es ungeniert neben das Bett.

				Hunger verzehrte sein Inneres. Ihre Knospen luden ihn ein, von seinem Mund verwöhnt zu werden.

				»Ich will dich.« 

				Mit einer gewagten Bewegung ließ sie die Hand über seine Brust nach unten gleiten, zog mit den Fingernägeln eine Spur über die heiße Haut bis zu seiner Männlichkeit.

				Er glaubte, seine Rippen aus der Brust springen zu fühlen, als sie ihre schlanke Hand um seine Erregung schmiegte. Zischend fuhr ihm der Atem aus der Kehle, und ihm entwich ein Stöhnen.

				»Verdammt noch mal, Charlotte!« Er bäumte sich auf, ließ sich dann aufs Bett zurückfallen. Die Lust machte ihn schwach und bedürftig und fordernd. »Härter.«

				Ihr Griff wurde fester, ihre Hand bearbeitete ihn schneller. Alex war überzeugt, in wenigen Sekunden innerlich zu explodieren. Der Anblick ihrer zarten Hand, die ihm Lust bereitete, ließ ihm sämtliches Blut vom Kopf in die Männlichkeit rauschen.

				»Du achtest immer darauf, dass ich glücklich bin. Heute Nacht möchte ich, dass du glücklich wirst«, murmelte sie heiser, ohne je den Blick von seiner Männlichkeit zu lösen.

				Alex’ Hüften hoben und senkten sich unter der drängenden Liebkosung ihrer Hand. Das Blut dröhnte ihm in den Ohren. Und das, was sie dann tat, war so schockierend, dass er glaubte den Verstand zu verlieren. Sie senkte den Kopf, ließ ihre Zunge um die Spitze seiner Erregung kreisen. Wäre er imstande gewesen zu sprechen, hätte er sie gepriesen, aber ihre Zunge an ihm hatte ihm die Sprache verschlagen und seine Atmung auf Keuchen und Stöhnen reduziert.

				Er war unzurechnungsfähig.

				Charlotte starrte ihn mit schläfrigem Blick an, umschloss nun die Spitze seiner Erregung mit dem Mund. Sie lächelte, entließ ihn aber nicht aus ihrer feuchten Umklammerung.

				Lust durchflutete ihn. Aber so gut es sich auch anfühlte, dieses Mal wollte er in ihr sein, wenn er kam. Ehe er explodieren konnte, riss er sie hoch und warf sie auf den Rücken. Ihr glitt ein erschrockenes Stöhnen über die Lippen, als er einen ihrer Schenkel so über seine Schulter legte, dass sie offen vor ihm lag.

				In den rosigen Falten ihres Geschlechts glänzte die Lust. Unverblümt prüfte er, ob sie für ihn bereit war, und ja, sie war feucht, ihr Körper bereit für das, was sie ausgelöst hatte.

				Ihre blauen Augen waren kaum geöffnet, funkelten aber vor Verlangen, als sie hilflos zu ihm aufschaute. »Alex …« Seufzend glitt ihr der Name über die Lippen, voller Sehnsucht.

				Mit einer Hand ergriff er seine pulsierende Erregung und schob sie langsam in sie hinein. Sie schloss sich um ihn, hielt ihn mit ihren weiblichen Muskeln gefangen. Die Lust war so lodernd, dass er befürchtete, sich zu verlieren, ehe er sie befriedigen konnte.

				»Alex …« Jetzt klang sein Name wie ein drängendes Jammern. 

				Er biss die Zähne zusammen, biss sich innen auf die Wange, um zu verhindern, dass die Erleichterung ihn jetzt schon überwältigte. Das letzte Mal, als er daran gescheitert war, einer Frau die Erfüllung zu schenken, war er siebzehn gewesen und betrunken.

				Sekunden zuvor mochte Langsamkeit noch ein erreichbares Ziel gewesen sein. Jetzt war klar, dass ihm die Selbstbeherrschung fehlen würde, dieses Ziel noch länger zu verfolgen. Er stieß hart vor, verbarg seinen Schaft bis zum Ansatz in ihr.

				Ihre Hüften bogen sich durch, die geschlossenen Lider flatterten, als ihr ein Seufzer über die Lippen kam. Er wollte sanft mit ihr umgehen, aber sein Körper führte offenbar ein eigenes Leben und drängte zu einem schnelleren, heftigeren Tempo.

				Er stieß vor und zog sich zurück und stieß wieder vor, mit solcher Kraft, dass sie sich gezwungen fühlte, ihre vor Leidenschaft glänzenden Augen aufzureißen, woraufhin er sich so weit aus ihr herauszog, dass nur die Spitze seiner Erregung in ihr blieb. Protestierend stöhnte sie auf.

				Der Anblick, wie er in sie hineintauchte, ließ ihn hochgehen wie ein Geschoss. Als er endlich den Gipfel der Erregung erklommen hatte und sich erleichterte, war es so qualvoll schön, wie er es noch nie erlebt hatte. Und als er endlich innerlich explodierte, durchflutete die Welle ihn mit solcher Macht, dass ihm die Sinne schwanden.

				In dem Augenblick, als sein Bewusstsein zurückkehrte, bemerkte er, dass der Höhepunkt von ihr Besitz ergriff. Sie klammerte sich an ihn, ihr Körper straffte sich, und sie stieß einen ekstatischen Schrei aus.

				Vollkommen verausgabt rollte er sich von ihr herunter auf den Rücken. Er konnte seinen Herzschlag in den Ohren hören, sah, wie seine Brust sich hob und senkte. Alex zog Charlottes feuchten, ermatteten Körper an sich. Noch nicht einmal in diesem Moment konnte er es ertragen, von ihr getrennt zu sein.

				»Alex«, sagte sie leise und heiser, »es tut mir leid, dass ich so misstrauisch war. Natürlich glaube ich dir, dass du mich liebst. Es ist nur …«

				»Schscht … ich bin einfach nur froh, dass du heute Nacht zu mir gekommen bist.« 

				Als er die Arme um sie schloss und ihren Kopf an seine Brust drückte, konnte er sein Glück nicht fassen. Es war ein Mysterium, wie er es all die Jahre ohne diese Frau in seinem Leben ausgehalten hatte. Aber er hatte überlebt – und dafür dankte er Gott im Himmel.

				Er schob ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und drückte ihr einen Kuss in den Nacken. »Bleib hier.«

				Das war alles, was gesagt werden musste.

				Charlotte hatte es aufgegeben, sich in die Hochzeitsplanungen einzumischen. Sie überließ alles den kundigen Händen der Duchess. Sie wollte nur eines: bestimmen, wer ihr Hochzeitskleid anfertigte.

				Damit begann die Schlacht. Ihro Gnaden, die sich gewaltig anstrengte, liebenswürdig zu sein, beharrte darauf, ihre Modeschneiderin in London zu engagieren. Charlotte blieb jedoch unnachgiebig. Nein, Miss Foster würde ihr Kleid schneidern. Die Duchess gab erst nach, als Charlotte Alex zwang, sich für eine Seite zu entscheiden. Bedachte man, dass Miss Foster ihm das Leben gerettet hatte, war dies natürlich ein raffinierter Schachzug gewesen, aber Charlotte hatte auch begriffen, dass sie sich mit angemessener Munition bewaffnen musste, wenn sie Schlachten gegen die Duchess gewinnen wollte.

				Ein Blick auf die Uhr bewies ihr, dass erst zwei Minuten vergangen waren, seit sie das letzte Mal hingeschaut hatte. Zu ihrer Verabredung um zwei Uhr nachmittags hätte Miss Foster längst erscheinen müssen. Jetzt war es Viertel nach zwei.

				Katie starrte aus dem Fenster des Morgenzimmers, bevor sie ihren unruhigen Marsch durch das Zimmer wieder aufnahm. »Wo steckt sie bloß? Das sieht ihr doch gar nicht ähnlich. Sie ist immer sehr pünktlich.«

				»Vielleicht ist irgendetwas mit der Droschke passiert.« Charlotte weigerte sich, sich Sorgen zu machen, ehe sie nicht ausreichend Grund dazu hatte. 

				Kutschen konnten einen Achsenbruch haben, Menschen konnten das Zeitgefühl verlieren. Die Welt war nicht perfekt. Was zur Genüge bewiesen war, als Miss Foster auch in der nächsten Viertelstunde nicht eintraf.

				»Es muss etwas geschehen sein.« Katie blickte sie sorgenvoll an.

				»Was ist passiert?«

				Charlotte drehte sich sofort um, als sie die Stimme ihres Ehemannes hörte. Sein attraktives Gesicht war eine nur kurze, aber willkommene Ablenkung von ihrer wachsenden Sorge um die Modeschneiderin.

				»Miss Foster ist noch nicht hier. Sie war mit Charlotte verabredet, vor einer halben Stunde. Oh, ich spüre ganz genau, dass da was nicht stimmt.«

				Sein Lächeln schwand. »Sie hat keine Nachricht geschickt?«

				»Nein. Und sie würde auch niemals eine Verabredung versäumen«, behauptete Katie zutiefst überzeugt.

				»Alex, würde es dir etwas ausmachen, mal in ihrem Laden nachzusehen?« 

				Nicholas machte ein Mittagsschläfchen, er würde in der nächsten Stunde aufwachen. Außerdem wusste Charlotte, dass ihre Schwester Lady Olivia und Lady Meghan zum Tee in Rutherford Manor erwartete. Niemand, am allerwenigsten Katie, würde zur Ruhe kommen können, ehe nicht klar war, dass es Miss Foster gut ging.

				»Selbstverständlich«, sagte Alex.

				Als Alex bei Madame Rousseau eintraf, wurde ihm mitgeteilt, dass Miss Foster an diesem Tag nicht zur Arbeit erschienen war. Anders als seine Frau und deren Schwester schien die Mitarbeiterin überhaupt nicht beunruhigt. Alex ließ sich Miss Fosters Anschrift geben und fuhr mit seinem Landauer zu ihrer Wohnung. Mittlerweile war er ernsthaft besorgt.

				Glaubte man den Menschen, die bezeugt hatten, dass er in den Klauen eines nahezu tödlichen Fiebers gewesen war, hatte Miss Foster ihm das Leben gerettet. Zwar gab es nur wenige Dinge, die er nicht für sie tun würde, trotzdem wäre es gelogen, wenn er behauptete, dass sie eine enge Bekanntschaft pflegten. Wie er aus mehreren Gesprächen mit ihr herausgefunden hatte, war Miss Foster intelligent, ehrgeizig und besaß einen ausgeprägten Sinn fürs Geschäft. Einer solchen Frau sah es nicht ähnlich, einen Termin mit einer wohlhabenden Kundin zu verpassen.

				Er hielt sein Pferd an und musterte das kleine Gebäude aus braunen Backsteinen. Es war hübscher, als er erwartet hatte. Alex sprang vom Kutschbock in die Haltebucht. Zwei Holzstufen führten zur Haustür hinauf, wo eine abgenutzte braune Fußmatte vor der Schwelle lag.

				»Miss Foster, hier ist Lord Avondale«, kündigte Alex sich an und klopfte an die Tür. Er wollte sie nicht ängstigen.

				Sekunden verstrichen. Die Tür blieb verschlossen. Drinnen herrschte Schweigen. Wieder klopfte Alex, diesmal lauter und dringlicher.

				»Miss Foster, hier ist Lord Avondale.« Kein Zweifel, dass sein Besuch bei ihr zum Stadtgespräch werden würde.

				Es war zu hören, wie eine Tür geöffnet wurde, es folgten dumpfe Schritte.

				»Lord Avondale?« Auf die Frage folgte ein schwaches Husten.

				»Ja, Miss Foster. Meine Schwägerin und meine Frau haben mich geschickt«, erläuterte er.

				Alex hörte, wie der Schlüssel umgedreht und die Tür langsam geöffnet wurde. Miss Foster stand gebückt im Rahmen. Sie trug irgendetwas am Leib, das einem Morgenrock ähnlich war. Erschüttert über ihr verhärmtes Gesicht und ihre rot geräderten Augen trat Alex rasch ins Haus und schloss die Tür. Drinnen war es kälter als draußen. Der Geruch von Krankheit hing in der Luft.

				»Sie sind krank.«

				Ein harsches Husten schüttelte ihre schlanke Gestalt durch, sie hielt sich die Hand vor den Mund. Als der Husten schließlich versiegt war, sagte Miss Foster verzweifelt: »Bitte entschuldigen Sie, Mylord, aber die Verabredung mit der Marquise habe ich schlicht vergessen.« 

				Dies und nichts anderes schien ihr wirklich Sorgen zu bereiten, obwohl sie doch kaum aufrecht stehen konnte und jedes dritte Wort in einem Hustenanfall erstickte.

				Mit einer achtlosen Handbewegung verwarf Alex ihre Entschuldigung und fasste sie sanft am Ellbogen. »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Sie gehören ins Bett.« Wo sie sich zweifellos auch aufgehalten hatte, bevor er an die Tür gepocht hatte.

				»Das geht vorüber. Es ist immer so.« Ihre Stimme klang, als ob jedes Wort sie beachtliche Mühe kostete.

				»War der Arzt schon hier?«, fragte er. 

				Sie kamen an einem kleinen Wohnzimmer auf der einen und an einem Esszimmer auf der anderen Seite vorbei. Wie Alex schon vermutet hatte, brannte weder in dem einen noch in dem anderen Zimmer ein Feuer im Kamin. Ihr Schlafzimmer lag bestimmt hinten im Haus, wie es in Häusern solcher Bauart üblich war.

				Miss Fosters Gesicht wirkte glanzlos und matt, die Haut fiebrig gerötet. Obwohl sie gesagt hatte, dass es ihr gut gehe, stützte sie sich so auf seinen Arm, als würde sie die Hilfe begrüßen. 

				»Ich habe sämtliche Kräuter im Haus, die ich brauche, um diesen Husten wieder loszuwerden«, erwiderte sie.

				Sie erreichten ihr Schlafzimmer. Durch die geöffnete Tür entdeckte Alex ein robustes Bett.

				»Nur weil es Ihnen gelungen ist, mich von meinem Fieber zu heilen, heißt das noch lange nicht, dass Sie selbst keinen Arzt brauchen. Ich schicke nach meinem.«

				Wieder ein Hustenanfall. »Bitte, Mylord, das ist nicht nötig«, protestierte sie, sobald sie wieder sprechen konnte. Ihre Blässe jagte ihm regelrecht Angst ein.

				»Kommen Sie schon, Sie müssen sich ausruhen.« Sie ist ja federleicht, stellte er fest, als er ihr ins Bett half. »Ich schicke Ihnen auch ein Dienstmädchen.« Die Frau brauchte ganz offensichtlich Pflege.

				Erschöpft glitt Miss Foster aufs Bett, ihren Morgenrock behielt sie an. Eigentlich hätte er sich nicht allein mit ihr in einem Privatzimmer aufhalten dürfen, aber daran war nun nichts zu ändern, denn die Frau hatte niemanden, der sich um sie kümmern konnte. Sie murmelte irgendetwas in sich hinein, während sie flatternd die Lider schloss.

				Alex betrachtete sie. Das leise Mitgefühl, das sich in ihm geregt hatte, füllte ihn ganz und gar aus. Es mochte sein, dass er ihr zu einem besseren Leben verholfen hatte, als sie es in ihrer Stellung eigentlich gehabt hätte, aber leicht war ihr Leben keineswegs.

				Weit davon entfernt.

				Trotz des recht ordentlichen Einkommens, das sie mit ihrem Laden erzielte, würden ihr die meisten Türen immer verschlossen bleiben. Außerdem war es so, dass sie den Laden offiziell noch nicht einmal besitzen durfte. 1833 war die Sklaverei zwar abgeschafft worden, dennoch fehlte es in vielen Gebieten des Landes noch daran, Menschen anderer Rasse und anderen Standes zu tolerieren. Sicherlich ging es Miss Foster viel besser damit, in ihrem eigenen Laden die Gehilfin zu spielen, als in den Küchen anderer Leute zu schuften.

				Alex ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Im Vergleich mit den anderen Räumen im Haus war ihr Schlafzimmer groß und praktisch eingerichtet. Auf dem Frisiertisch lag eine Bürste, die aussah, als hätte sie schon bessere Tage erlebt. Der Rest des Mobiliars – eine Kommode und ein Nachttisch – wirkten abgenutzt, aber solide. Alles war sauber und aufgeräumt, nur das Bett wirkte jämmerlich. Die Matratze war durchgelegen, die Decke fadenscheinig und unzureichend dick.

				Hinter ihm auf dem Flur war ein Porträt an die Wand gelehnt, als ob es darauf wartete, aufgehängt zu werden. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, dann glaubte er, vom Schlag getroffen zu werden. In seinen Kopf wirbelte alles wild durcheinander. In Sekundenbruchteilen fiel sein Blick auf Miss Foster zurück, die ihn mit weit aufgerissenen Augen ängstlich anschaute. Es sah aus, als wäre ihr zu spät eingefallen, dass sie das Porträt nicht verdeckt hatte.

				Mit scharfem Blick betrachtete Alex die zwei jungen Mädchen, die darauf zu sehen waren – das eine ein Spiegelbild des anderen. Sie schienen ungefähr fünf Jahre alt zu sein und waren in schlichte Kittel gekleidet. 1845 lautete Jahresangabe unten auf dem Porträt. Ein Gemälde, das diesem sehr ähnlich war, hing in der Galerie in Rutherford Manor.

				Sein Blick schoss zurück auf Miss Foster, die ihre Überdecke bis zur Nasenspitze hochgezogen hatte und sich an ihr festklammerte. Es gab nur eine einzige Frage, auf die er eine Antwort haben wollte.

				»Warum besitzen Sie ein Porträt von meiner Frau und ihrer Schwester?«
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				Sie war schwanger.

				Weil Charlotte bereits eine Schwangerschaft durchgemacht hatte, waren ihr die Anzeichen vertraut: Schwindelanfälle und Übelkeit, die sie jederzeit überraschten, sowie die nahezu lähmende Lethargie, die es ihr manchmal schwermachte, die Augen lange genug offen zu halten, um das Abendessen zu beenden.

				Nachdem sie ihren Mageninhalt in den Nachttopf entleert hatte, eilte Charlotte in ihr Ankleidezimmer, um sich den Beweis ihrer anderen Umstände auszuziehen, ehe das Dienstmädchen kam, um das Zimmer zu reinigen.

				»Charlotte, ich hatte gedacht, dass du vielleicht mit Nicholas und …«

				Erschrocken warf sie den Kopf herum und entdeckte ihren Ehemann in Reitkleidung und Handschuhen in dem Durchgang der Suite, der das Wohnzimmer vom Schlafbereich trennte. Er war so leise eingetreten, dass sie ihn nicht gehört hatte.

				Sein Blick fiel auf den Nachttopf in ihrer Hand. »Fühlst du dich nicht wohl?« Mit Sorgenfalten auf der Stirn eilte er unverzüglich zu ihr.

				Charlotte schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Scheint so, als ob mir der Fisch gestern Abend nicht bekommen wäre. Nur eine leichte Magenverstimmung. Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest.«

				»Ist wirklich alles in Ordnung?« Liebevoll strich er mit der Hand über ihren Oberarm, aber wenn man seiner Miene glaubte, schien ihre Versicherung ihn nicht beruhigt zu haben.

				»Ja, ich bin ganz sicher. Und jetzt bestehe ich darauf, dass du gehst. Nicholas wartet bestimmt schon. Ich reite ein andermal mit euch aus.« Dass er ausgerechnet an diesem Morgen zu ihr ins Zimmer kommen musste … es hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt für seine Rückkehr geben können.

				»Wirklich, Alex, mir fehlt nichts«, drängte sie, als er zögerte.

				Schweigend starrte er sie an, mit forschendem Blick, fragend. Dann seufzte er schwer, beugte sich vor und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. 

				»Gut, wenn du meinst. Aber ich bestehe darauf, dass du dich heute ausruhst und ordentlich isst. Sobald ich zurück bin, schaue ich wieder nach dir.«

				Charlotte lachte sanft. »Ich liege bestimmt nicht im Bett, weil ich nicht krank bin. Und jetzt geh bitte.«

				Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, sackte sie gegen die Wand. Den Nachttopf hielt sie immer noch in der Hand. Sie hätte es ihm sagen sollen. Aber die unablässige Sorge, dass Katie und sie bloßgestellt würden, machte es schwierig, sich von ganzem Herzen auf ein weiteres Kind zu freuen. Ja, es war schwierig, sich zu freuen, wenn man ständig misstrauisch über die Schulter blicken und nur auf den Tag warten musste, an dem die Welt über einem zusammenbrechen würde.

				Die Ironie, dass Geschichte sich wiederholte, entging ihr nicht. Sie befand sich praktisch in der gleichen Lage wie damals vor fünf Jahren, als sie schwanger geworden war und kurz davor stand, den Mann zu heiraten, den sie auf der ganzen Welt am meisten liebte. Damals hatte sie einer tückischen Zukunft entgegengeblickt, befrachtet mit unendlicher Unsicherheit. Diesmal würde es jedoch keine Flucht geben. Diesmal würde sie dem Sturm trotzen, wenn es sein musste. Die innere Schwäche überwinden, die sie in die Flucht getrieben hatte, damals, als sie das letzte Mal vor dieser Prüfung stand.

				Wäre es wirklich so schlecht, wenn die Leute alles erfuhren?

				Charlotte lachte in sich hinein. Wahrscheinlich nicht nur schlecht, sondern sogar noch schlimmer als zuvor. Denn wenn es ihnen schon schwergefallen war, Katie und sie anzuerkennen, nachdem sie erfahren hatten, dass sie dem Seitensprung eines Earls entstammten, würden sie sie noch abstoßender finden, sobald sie erfuhren, dass ihnen Sklavenblut durch die Adern pulsierte. Einen Zauberstab, der die Männer und Frauen der Gesellschaft in gute Feen und heldenhafte Ritter verwandelte, gab es nicht. Dies war die Hand, die bisher ihr Schicksal bestimmt hatte, dieses Mal hatte sie keine andere Wahl, als das Spiel zu spielen und … zu gewinnen.

				Sie konnte sich nicht einreden, dass es leicht werden würde. Für niemanden. Weder für ihren Mann noch für ihre Kinder oder ihre Familie. Aber die Person, die am meisten betroffen sein würde, war zweifellos ihre Schwester. Denn deren Heiratsaussichten, die nach Katies eigenem Eingeständnis schon nicht allzu groß waren, würden gegen null sinken.

				In ihrer Kehle brannte es förmlich vor Gefühlen, während sie sich die Hand auf den Bauch legte. Die Vorstellung, dass ihre Schwester dies niemals erleben würde – ein Baby und einen Ehemann, den sie mehr liebte als alles andere auf der Welt –, tat ihr unendlich weh.

				Es musste etwas geben, das sie tun konnten, etwas, das auch Glück in Katies Leben brachte.

				Eine Stunde später saß Charlotte im Morgenzimmer im Haus ihres Bruders. Ihre Schwester hatte den unangekündigten Besuch mit ungewöhnlicher Reserviertheit aufgenommen – ob es vielleicht auch Verzweiflung war, konnte Charlotte schwer entscheiden.

				Um die Wahrheit zu sagen, in letzter Zeit hatte Katie sich sehr zurückgezogen. In den seltenen Fällen, in denen sie lächelte, wirkte es gezwungen. Charlotte fragte sich, ob Lucas der Grund für ihre Melancholie war, denn wie sie sich erinnerte, war Katies Veränderung ihr kurz nach seiner Abreise nach Amerika aufgefallen.

				»Ich bekomme wieder ein Kind«, verkündete Charlotte.

				Zum ersten Mal seit Wochen flammte echtes Glück in den Augen ihrer Schwester auf.

				Charlotte erhob sich, als Katie auf sie zustürmte. »Oh, Lottie, wie ich mich für dich freue«, sagte sie und umarmte sie warmherzig. »Weiß Alex Bescheid?«

				»Nein, ich habe es ihm noch nicht gesagt.«

				»Was ist los? Freust du dich nicht?« Katie kannte sie einfach zu gut.

				Wehmütig nahm Charlotte wieder Platz. Ihre Schwester setzte sich sofort neben sie auf das Sofa.

				»Natürlich bin ich auch glücklich. Nur ist es schwer, wirklich glücklich zu sein, solange diese Bedrohung über uns schwebt. Ständig muss ich daran denken, was passiert, wenn diese Person uns bloßstellt … Was wird dann mit uns geschehen?«

				»O Liebste, du darfst nicht zulassen, dass dir dadurch alles verdorben wird«, sagte Katie und ergriff Charlottes Hand.

				»Aber dir ist es doch auch durch den Kopf gegangen, oder?« Charlotte war überzeugt, dass dies zumindest teilweise für das Unglück ihrer Schwester verantwortlich war.

				»Lottie, das alles war vor fünf Jahren. Und nie ist ein Sterbenswörtchen verraten worden. Das ist doch das Wichtigste, nicht wahr? Wer auch immer den Brief geschrieben hat, ich habe meine Zweifel, dass er uns noch einmal belästigen wird.« 

				Katie sprach aus tiefster Überzeugung, und Charlotte sehnte sich verzweifelt danach, ihr glauben zu können. Aber wenn sie es wirklich und wahrhaftig glaubten, müssten sie dann nicht auch damit rechnen, dass Schweine fliegen konnten?

				»Warum? Weil ich inzwischen Marquise bin und künftige Duchess? Versteh doch, das ist für diese Person doch nur noch mehr Grund, uns bloßzustellen.«

				»Charlotte, es gibt nichts, wofür wir uns schämen müssten«, stieß Katie aus.

				Was glaubte ihre Schwester, in welche Welt sie hineingeraten waren? Frauen aus dem Umfeld ihres Bruders würden zu tratschen beginnen, weil sie die falschen Kleider trugen und den falschen Mann heirateten. Ihre Schwester und sie würden sich freuen, wenn sie nur geschnitten wurden und nicht der gesellschaftlichen Hexenverbrennung ausgesetzt.

				»Sie werden es anders sehen. Und das weißt du auch.«

				Katie drehte den Kopf weg und senkte den Blick. Das konnte sie nicht leugnen. Mit erschreckender Plötzlichkeit riss sie dann den Kopf hoch. Ihre Augen waren so groß wie Untertassen. 

				»Du hast doch wohl nicht etwa vor, wieder die Flucht zu ergreifen, oder?« Ihre Schwester sah nicht mehr betrübt aus, sondern schien ängstlich auf eine Antwort zu lauern.

				»O nein, natürlich nicht. So etwas würde ich nicht noch einmal tun«, sagte Charlotte und drückte Katie beruhigend die Hand. »Alex verhält sich, als könnten wir alles durchstehen. Es liegt wohl daran, dass er sein ganzes Leben lang mit Privilegien ausgestattet war. Solche Leute halten sich oft für unverwundbar, glauben, dass nichts sie berühren und keinerlei Gerede sie in die Knie zwingen kann. Ich wünschte, ich hätte sein Selbstvertrauen. Aber wie du ja bestätigen kannst, wissen wir beide, wie es ist, sein Leben als Außenseiter zu verbringen.«

				»Ich glaube nicht, dass Alex glaubt, nichts könnte ihn berühren. Ich denke, die Wahrheit liegt darin, dass du ihm wichtiger bist als das, was die Leute sagen. Du und Nicholas.«

				Charlottes Herz schwoll an, als sie Katies Worte hörte. »Ich liebe ihn wirklich.« 

				Er würde zu ihr halten, und wenn es seinen Untergang bedeutete. Das sprach Bände über die Gefühle, die er für sie hegte.

				»Ich weiß, dass Alex alles tun wird, was in seiner Macht steht, um uns zu beschützen. Genau wie James, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dass seiner Familie kein Leid angetan wird. Aber weder der eine noch der andere kann dir angemessen zur Seite stehen, und deshalb mache ich mir die größten Sorgen, was dir diese Enthüllung antun würde. Es ist mein größter Wunsch, dass du heiratest … einen guten, starken Mann, der auch dann an deiner Seite steht, wenn es einen Skandal gibt.«

				Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, hätte Charlotte sie am liebsten rückgängig gemacht. Denn Katie wurde blass, und ein schmerzlicher Ausdruck flammte in ihren Augen auf.

				»Darling, es tut mir leid.«

				»Es gibt nichts, wofür du dich zu entschuldigen hättest. Du hast doch nur die Wahrheit gesagt.« 

				Charlotte sah genau, wie tapfer ihre Schwester sich hielt, in aufrechter Haltung, das Kinn hochgereckt.

				»Liegt es an Lucas? Ist er der Grund, weshalb du in letzter Zeit so bedrückt bist?« 

				Kein einziger Tag ohne schlechtes Gewissen war vergangen, weil sie ihn fortgeschickt hatte, obwohl sie wusste, dass die Zuneigung zwischen den beiden stetig gewachsen war. Andererseits hatte er nicht eingestanden, dass er Katie auch heiraten wollte. Auf lange Sicht hatte Charlotte ihr also Herzschmerz erspart, das redete sie sich jedenfalls ein, wenn sie sie Trübsal blasend antraf.

				Ihre Schwester schüttelte den Kopf heftiger, als die Frage es eigentlich erforderlich machte. »Lottie, ich … ich kenne ihn doch kaum«, stammelte sie. »Zugegeben, für einen Amerikaner finde ich ihn ganz zauberhaft, aber tiefer empfinde ich nicht für ihn. Es ist doch so, dass er in Amerika lebt und ich hier. Also hätte es keine Zukunft für uns gegeben, selbst wenn meine Gefühle anders gewesen wären, was selbstverständlich nicht der Fall ist.«

				Charlotte fragte sich, was Gertrude in Shakespeares Hamlet wohl gesagt hätte, denn die Einwände ihrer Schwester waren ein wenig zu heftig vorgebracht, um glaubwürdig zu klingen. Aber auch Katie hatte ihren Stolz, der ihr nicht genommen werden durfte. Das Thema Lucas würde Charlotte also nicht noch einmal anschneiden.

				Nachdem Alex Miss Foster die Wahrheit entlockt hatte, flehte sie ihn an, gegenüber Charlotte und Catherine kein Wort zu verlieren. Am Ende hatte Alex nachgegeben, aber nur unter der Bedingung, dass sie sich ihnen persönlich offenbarte. Denn sie barg ein Geheimnis, das er seiner Frau nicht vorenthalten wollte. Mehr als alle anderen hatten sie und ihre Schwester das Recht, es zu erfahren. Miss Foster hatte versprochen, sich um die Sache zu kümmern, sobald sie wieder auf den Beinen war. Nun, mehr als eine Woche war inzwischen vergangen, Miss Foster sollte am nächsten Tag wieder arbeitsfähig sein. Noch am gleichen Nachmittag sollte sie zu Charlotte ins Haus kommen.

				Alex’ drängendste Sorge galt seiner Frau. Seit zwei Wochen zog sie sich immer mehr zurück. Sie hatten sich angewöhnt, gemeinsam zu frühstücken, jetzt hingegen schien es, als würde sie absichtlich warten, bis Nicholas und er ausritten, um dann erst nach unten zu kommen und sich an den Tisch zu setzen.

				Krampfhaft zerbrach er sich den Kopf, um herauszufinden, was sich verändert hatte. Aber ihm wollte einfach nichts einfallen. Hätte ihre Stimmung sich in letzter Zeit nicht so verändert, hätte er schwören können, dass es zwischen ihnen nicht besser laufen konnte. Im Bett war sie so leidenschaftlich wie immer, außerhalb des Bettes verlangte es sie nach seiner Gesellschaft, auch wie immer.

				Konnte es sein, dass sie Amerika vermisste? Schließlich war das Land in den letzten fünf Jahren ihr Zuhause gewesen. Oder vielleicht vermisste sie auch ihre Freunde …

				Beaumont!

				Konnte es wirklich sein? Alex rechnete zurück, wann er die ersten Anzeichen ihres Rückzugs bemerkt hatte. Ja, kurz nach der Abreise des Schurken war es gewesen. Alex war sich ganz sicher.

				Aber nein, daran konnte es nicht liegen. Er glaubte Charlotte, wenn sie behauptete, dass sie solche Beziehungen mit diesem Mann nicht gepflegt hatte. Trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass Beaumont ihr am Herzen lag. Wie oft hatte sie dies versichert, und zwar in Worten, die ihm immer noch in den Ohren klingelten.

				Obwohl sie Beaumont um seinetwillen fortgeschickt hatte, konnte Alex den Gedanken nicht ertragen, dass die Abwesenheit des Mannes so entmutigend auf sie wirkte. Schon mehr als einmal hatte er sie dabei ertappt, dass sie, wenn er mit ihr sprach, mit leerem Blick in die Ferne starrte, gedanklich so beschäftigt, dass er sich wiederholen musste.

				Hatte Charlotte dann etwa an Beaumont gedacht?

				Als Alex an diesem Abend beobachtete, wie sie ihr Essen auf dem Teller hin und her schob, als würde sie Ringelreihen spielen, überlegte er, wie er die Sache ansprechen sollte. Wie sollte er sie fragen, ohne gleich wieder einen Streit vom Zaun zu brechen? Er beschloss, den Mann nicht direkt zu erwähnen.

				»Was ist los? Du bist zerstreut und hast kaum zwei Bissen in den Mund bekommen.«

				Charlotte hielt inne und senkte die Gabel, mit der sie den Schweinebraten über den weißen Porzellanteller geschoben hatte. »Ich habe vorhin schon eine kleine Mahlzeit zu mir genommen. Ich fürchte, das hat mir den Appetit verdorben.« 

				Sie lachte hell, aber der hohle Klang ihrer Stimme bestätigte seine Befürchtungen. Irgendetwas stimmte nicht. Und wieder einmal weigerte sie sich, sich ihm anzuvertrauen.

				Wahrscheinlich hatte sie seine Zweifel an seiner Miene abgelesen, denn ihre Lippen verzogen sich zu einem weiteren gezwungenen Lächeln. 

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin einfach nur müde. Ich brauche mehr Schlaf, sonst nichts.«

				Lügnerin. 

				Das, was sie quälte, hatte mit Schlafmangel nichts zu tun. Es reichte viel tiefer, wie an ihren Augen deutlich zu erkennen war. So sehr sie auch versuchte, es zu verbergen, es lag auf der Hand, dass sie litt.

				So hilflos hatte Alex sich nicht mehr gefühlt, seit … seit sie ihn das letzte Mal verlassen hatte.

				In dieser Nacht war sie im Bett noch leidenschaftlicher als früher, klammerte sich an ihn, als könne sie nicht genug bekommen. Als seine Erlösung kam, schien die innere Explosion bis in alle Ewigkeit andauern zu wollen, ließ erst nach, als die letzten Zuckungen des Nachspiels seinen Körper erzittern ließen. Anschließend hielt er sie fest in den Armen und hoffte, dass sie im Nebel der Leidenschaft wieder Vertrauen zu ihm fassen würde. Er wollte es wissen, selbst wenn die Wahrheit sich als schmerzlich erweisen würde.

				Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Ihre Berührung war süß und sinnlich zugleich, als ihre Zunge kurz mit seiner spielte. Dann schmiegte sie sich plötzlich an ihn, feuchte Haut gegen feuchte Haut, und fiel gleich in einen tiefen Schlaf.

				Als sie ihn geliebt hatte, hatte es sich voller Verlangen angefühlt und getränkt mit einem Hauch Verzweiflung, wie man sie verspürte, wenn man ein letztes Mal in den Armen seines Liebhabers lag.

				Eine dumpfe Vorahnung kroch ihm unter die Haut. Irgendetwas Unangenehmes drohte am Horizont. Alex fühlte sich hilflos ausgeliefert, denn ihm fiel nichts ein, was er dagegen tun konnte.

				Bis zur Hochzeit sollte es noch vier Wochen dauern. Die Londoner Saison lief auf Hochtouren, in zwei Wochen sollten sie ihren Ausflug in die Stadt machen. Charlotte freute sich nicht darauf. Alex hatte sich zurückgezogen, und ihre frühen Schwangerschaftssymptome hatten noch nicht nachgelassen. Der Nachttopf war ihr bester Freund.

				Mit seiner Fröhlichkeit und Energie war Nicholas der einzige Sonnenstrahl in ihrem Leben. Jillian hatte ihn nach Rutherford Manor mitgenommen, was sie regelmäßig tat, damit er seine Cousinen und seinen Cousin besuchen konnte. In einer knappen Viertelstunde war Charlotte mit Miss Foster verabredet. Wegen der Krankheit der Schneiderin hatte die Anprobe vertagt werden müssen, Alex hatte ihr zugesichert, dass Miss Foster sich mittlerweile voll und ganz erholt hatte, denn er hatte dafür gesorgt, dass sein eigener Arzt sich um sie kümmerte.

				Charlotte war gerade auf dem Weg ins Morgenzimmer, als Alex in der Eingangshalle erschien. Sie hatte ihn frühestens eine halbe Stunde später zurückerwartet, da seine täglichen Ausritte immer mindestens eine Stunde dauerten.

				»Alex …« 

				Ihre Stimme brach ab, als sie Katie und Miss Foster bei ihm entdeckte. Katie starrte sie ängstlich an, ließ den Blick durch die Halle schweifen, als wäre sie noch nie dort gewesen. Das war natürlich absurd. Miss Foster, sie trug ein schlichtes Kleid mit einem Fransenschal darüber, hielt in der Hand ein paar Muster umklammert. Allerdings sah sie aus, als würde ihr Kopf in Kürze unter der Guillotine liegen und nicht etwa so, als würde sie gleich für ein Hochzeitskleid Maß nehmen.

				Was um alles in der Welt spielte sich hier ab?

				»Sollen wir ins Morgenzimmer gehen?« Alex deutete auf die geöffnete Tür.

				Charlottes Blick glitt von Katie zu Miss Foster und zurück. Anschließend musterte sie ihren Ehemann. »Alex, was ist hier los?« Irgendetwas lief gewaltig schief.

				»Das wirst du bald genug herausfinden«, sagte er geheimnisvoll, ergriff ihren Ellbogen und führte sie ins Zimmer.

				»Ja, ich würde ganz bestimmt gern wissen, was los ist«, wiederholte Katie, als sie den anderen voranging. Miss Foster gehorchte wortlos, aber die Angst in ihrem Gesicht wurde mit jeder Sekunde stärker.

				Kaum waren sie alle im Morgenzimmer, schloss Alex die Tür, drehte sich um und sprach die Schneiderin an.

				»Miss Foster hat euch etwas zu sagen.«

				Katie zog die Brauen so fest zusammen, dass sie sich beinahe berührten. Das ungute Gefühl, das Charlotte ergriffen hatte, nahm ihr den Atem. Eindringlich blickte sie Miss Foster an und bemerkte die Nervosität, mit der die Schneiderin sich mit ihren behandschuhten Händen die Stirn rieb und wie es ihr nicht gelingen wollte, ihren Blick fest auf jemanden zu richten.

				»Miss Catherine, Mylady, wenn es nach mir ginge, würden Sie es niemals erfahren. Ich stehe hier, weil Lord Avondale darauf beharrt.«

				Sofort kam ihr der Brief in den Sinn. Charlottes Unruhe wuchs, denn was bisher zu hören war, hatte alle Anzeichen eines Geständnisses an sich.

				»Ich kannte Mrs. Henley«, fuhr Miss Foster mit weicher, zittriger Stimme fort, »es ist eine Tatsache, dass sie geholfen hat, mich großzuziehen. Ja, so war es.«

				Charlotte spürte, wie ihr der Atem aus dem Körper wich, und hörte, wie ihre Schwester nach Luft schnappte.

				O du lieber Himmel. Du lieber Himmel.

				Benommen musterte Charlotte die Frau. Auch der Teint fiel ihr auf – ihre Haut war so viel heller als die der meisten anderen Mischlinge, die sie in Amerika gesehen hatte. Hohe Wangenknochen, volle Lippen und eine Nase, die nicht ganz so schmal war wie ihre und Katies ließen an ihrer Herkunft allerdings keinen Zweifel. Die Form der Augen der Schneiderin war ihr so vertraut wie das vollkommene Oval ihres Gesichts. Seit vierundzwanzig Jahren sah Charlotte es im Spiegel und jedes Mal, wenn sie ihre Schwester anschaute.

				Das war die Sekunde, in der die Wahrheit so gewaltig auf sie einstürzte, dass sie sich abstützen musste. Sofort spürte sie den Arm ihres Mannes, fest und warm.

				»Ich bin da«, wisperte er sanft. In seinen Augen konnte Charlotte erkennen, dass er es wusste.

				»Bist du unsere Mutter?«, fragte Katie mit kaum hörbarer Stimme, ehe Charlotte das Wort ergreifen konnte.

				Miss Foster schüttelte den Kopf und verblüffte sie einmal mehr. »Nein, ich bin nicht eure Mutter«, sagte sie leise, schaute erst Katie an und ließ den Blick dann zu ihr schweifen. »Ich bin die jüngere Schwester eurer Mutter.« Und wieder schaffte sie es, Charlotte und Katie gehörig durchzurütteln.

				Wenn sie sich nicht sofort setzte, befürchtete Charlotte, sich in einem zerknitterten Chaos von gelbem Musselin auf dem Teppich wiederzufinden. Als ob sie spürte, dass es sie anstrengte, sich aufrechtzuhalten, führte Alex sie zum nächsten Stuhl, setzte sich neben sie und legte ihr seinen starken Arm um die Schulter.

				Charlotte warf einen besorgten Blick auf Katie und entdeckte sie reglos im Zimmer stehend. Mit aufgerissenen Augen starrte sie die Frau an und umklammerte ihren Bauch, als hätte sie Krämpfe.

				Eine Ewigkeit verstrich. Alex erhob sich. Sein besorgter Blick ruhte erst auf ihr, dann auch auf Katie. Miss Foster stand mit gesenktem Kopf und niedergeschlagenem Blick vor ihnen. Tränen rannen ihr über Wangen.

				»Ist unsere Mutter tot?« Charlotte war so geistesgegenwärtig, sich danach zu erkundigen.

				Miss Foster riss den Kopf hoch. »O ja. Sonst hätte sie euch nicht verlassen. Ihr beide habt ihr mehr bedeutet als alles andere auf der Welt. Für euch hätte sie alles getan«, erwiderte ihre Tante rasch.

				»Als unser Vater sie aus dem Haus gejagt hatte, ist eure Mutter zu eurem Vater geeilt und hat um Hilfe gebeten. Er hat ihr ein kleines Häuschen eingerichtet, und ich habe sie bis zu ihrem Tod besucht. Nachdem sie gestorben war, wollte ich euch zu mir nehmen. Aber ich war zu jung, damals erst dreizehn Jahre alt. Anfangs wusste ich gar nicht, was aus euch Mädchen geworden war. Mrs. Henley brauchte ein ganzes Jahr, bis sie herausgefunden hatte, dass zwei Frauen in Kettering sich um euch kümmerten. Als sie es mir erzählte, quittierte ich meine Stellung und zog hierher. Ich fand Arbeit als Schneiderin und freundete mich mit Mrs. Turner an, der Frau, der eure Pflege anvertraut war. Manchmal bot ich ihr meine Nähkünste kostenlos an. So konnte ich euch sehen, wenn ich ihr die Kleidung auslieferte.«

				Katie und Charlotte gingen langsam zu dem Sofa, das neben Miss Foster stand, und sanken in die Kissen. Das schien der Frau das Signal zu sein, auf dem Stuhl Platz nehmen zu dürfen, der hinter ihr stand. Sie legte die zittrigen Hände in ihren Schoß, kaum in der Lage, die Blicke der Schwestern festzuhalten. Aber an dem Weiß in den Augen der Schneiderin konnte Charlotte erkennen, was es sie kostete.

				»Ich hatte keine Ahnung, wo ihr euch aufhieltet, bis Mrs. Henley herausfand, dass ihr im Internat seid. Ich konnte mir den Umzug nur bis Chesterfield leisten, wo es keine Arbeit für mich gab wie in Bamford. Aber ich habe versucht, drei- oder viermal im Jahr zu Besuch zu kommen. Ich wollte mich einfach nur überzeugen, dass es euch gut geht und dass euch kein Leid zugefügt wird.«

				»Dann wusstest du also, wer wir sind, als wir zu unserem Bruder zogen?«, fragte Charlotte. 

				Erneut keimten Zweifel in ihr auf. Sie konnte es nicht ertragen, dass ihre eigene Tante für das Elend der vergangenen fünf Jahre verantwortlich war.

				Miss Foster bestätigte ihre Frage, indem sie nickte. »Mrs. Henley hat es mir gesagt. Sie hat eure Mutter und mich geliebt, als ob wir ihr eigen Fleisch und Blut wären. Eigene Kinder hatte sie nicht, sie war einfach für uns da, als eure Mutter und ich geboren wurden. Sie sagte, als meine Schwester starb, habe sie ihr versprochen, sich um uns zu kümmern. Und sie hat Wort gehalten. Hat uns nie verlassen.«

				Mrs. Henley. Die Frau hatte sich ihnen wirklich zutiefst verpflichtet gefühlt. Charlotte wünschte, dass sie sie besser gekannt hätte. Wünschte, dass sie hätte bleiben können.

				»Hast du irgendjemandem von uns erzählt?«, fragte Charlotte vorsichtig.

				Mit arglosem Blick schüttelte Miss Foster den Kopf. Charlotte glaubte ihr, das hatte aber nicht zu bedeuten, dass die Schneiderin nicht damit gedroht haben könnte, sie bloßzustellen. Natürlich ergab es keinen Sinn, warum sollte sie so etwas tun? Aber … wer sonst hätte es tun sollen?

				»Hast du mir den Drohbrief gesandt, dass du die Wahrheit über uns ans Licht bringst, wenn ich Lord Avondale heirate?«

				Entsetzt riss Miss Foster die Augen auf. »O du liebe Güte, nein!«

				Obwohl ihr Entsetzen echt schien, konnte Charlotte nicht ganz sicher sein, dass die Schneiderin die Wahrheit sagte. Es spielte keine Rolle, dass sie verzweifelt versuchte, ihr zu glauben, dass während sie sich ungeliebt und ungewollt gefühlt hatte, jemand da gewesen war, zwei Menschen, die sie immer geliebt und sich um sie gesorgt hatten.

				»Aber …«

				»Sie hat den Brief nicht geschrieben.« 

				Wie ein eisiger Blitz durchschnitt Katies Stimme das Gespräch. Unglücklicherweise hatte ihre Schwester eine Schwäche für die Schneiderin. Objektivität war von ihr also nicht zu erwarten.

				»Darling, das kannst du doch gar nicht …«

				»Doch, kann ich.« Katie klang so überzeugend, dass Charlotte sich zu ihr umwandte.

				»Wie? Woher willst du es wissen?«

				Obwohl Katie die Augen fest zukniff, zwängten sich Tränen hindurch. Sie wandte den Blick ab und erhob sich langsam.

				»Weil ich den Brief geschrieben habe.« 

				Katie wisperte kaum hörbar, doch die Worte hallten so laut wie ein Gewehrschuss durch das Zimmer und richteten so große Zerstörung an wie ein Erdbeben.
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				In dem Moment, in dem die Welle der Ohnmacht Charlotte überflutete, schwankte das Zimmer, dann stellte sie fest, dass Katie sie mit weit aufgerissenen Augen schuldbewusst anschaute. Eine wahre Tränenflut ergoss sich über ihre Wangen, als sie aufsprang und sich Schritt für Schritt von ihrer Schwester entfernte.

				Die Wahrheit hatte Charlotte die Sprache verschlagen.

				Nein, schrie eine klagende Stimme in ihr, du musst dich verhört haben!

				Alex stieß einen Fluch aus, der Katie rückwärts stolpern ließ, als ob sie befürchtete, dass er sie körperlich züchtigen wollte. Charlotte wusste, dass er dies nicht tun würde, aber er sah so nahe daran aus, gewalttätig zu werden, wie sie es noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.

				Charlotte warf ihrer Schwester einen flehenden Blick zu, wollte sie zwingen zu sagen, dass sie gelogen hatte. »Du?« Das Wort blieb ihr in der Kehle hängen, so schwer war es auszusprechen.

				»Lottie, es tut mir so leid«, schluchzte sie herzzerreißend und krümmte sich beinahe. »Lottie, es tut mir so unendlich leid!«

				»Aber w… warum?« Nichts ergab einen Sinn. Katie betete Alex an.

				O du lieber Himmel, hegte sie etwa insgeheim Gefühle für ihn? Der Gedanke war kaum zu ertragen.

				Katie schüttelte heftig den Kopf, als sie den entsetzten Ausdruck auf Charlottes Gesicht sah. »Ich weiß, was du denkst. Aber so war es nicht. Ich verehre Alex, aber er war mir nie mehr als ein Bruder.«

				Wenn ihre Schwester ihn geliebt hätte, wäre es zwar auch unerträglich schmerzhaft gewesen, aber es hätte wenigstens einen Sinn ergeben.

				Charlotte war so benommen, dass sie nicht mehr tun konnte, als den Kopf zu schütteln. »Warum dann?«

				Der schwere Schreibtisch hinter ihr stützte sie, als Katie versuchte, den nächsten Schluchzer zu unterdrücken, der dann aber doch ausbrach und sie bis ins Mark erschütterte. 

				»Ich wollte Alex nicht heiraten. Aber ich wollte auch nicht, dass du mich verlässt. Deshalb habe ich den Brief geschrieben. Ich wusste, dass du es niemals wagen würdest, ihn zu heiraten, wenn du überzeugt bist, dass du damit alles ruinierst.« Ihre Brust hob sich, als sie einen tiefen Atemzug machte. »Jetzt weißt du, was für eine furchtbare, entsetzliche Person ich bin.«

				Erinnerungen wehten sie an, Szenen aus der Vergangenheit. Wie ihre Schwester mit den Augen gerollt hatte, als sie wieder und wieder von Alex erzählt hatte. Charlotte erinnerte sich, wie verzweifelt sie versucht hatte, Katie zu überzeugen, dass Alex niemals so denken würde. Aus diesem Grund hatte Charlotte irgendwann aufgehört, ihrer Schwester anzuvertrauen, was sie für Alex empfand.

				»Aber ich habe nie gewollt, dass du uns verlässt und nicht mehr zurückkehrst. Du liebe Güte, Lottie, als ich deinen Brief las, wäre ich am liebsten gestorben. Was hatte ich nur getan! Ich hatte so unendlich selbstsüchtig gehandelt, aber es war nicht mehr zu ändern. Du ahnst nicht, wie sehr ich dich ausfindig machen wollte, wie gern ich dir geschrieben und dir gesagt hätte, dass du beruhigt nach Hause kommen kannst! Aber du hast dich geweigert, mir zu verraten, wo du steckst.«

				Es war unübersehbar, dass Schuldgefühle seit Jahren zum ständigen Begleiter ihrer Schwester gehört hatten. Ihre Augen sahen gespenstisch aus. Schmerzerfüllt. Und doch konnte niemand sie von den Schmerzen freisprechen, die sie anderen Menschen zugefügt hatte.

				»Ich kann es kaum glauben, dass du tatsächlich so grausam gewesen bist.«

				Voller Scham ließ Katie den Kopf hängen. Ein weiterer Schluchzer erschütterte ihren Körper. »Lottie, ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass es mir unendlich leidtut. Ich würde um Verzeihung bitten, wenn ich der Meinung wäre, dass ich das Recht hätte, dich danach zu fragen. Aber ich bitte dich nicht darum, weil ich weiß, dass es keine Verzeihung gibt. Ich kann nur zum Himmel flehen, dass du eines Tages nicht mehr so übel über mich denkst wie jetzt in diesem Moment.«

				Es war zu viel, um alles fassen zu können. Charlotte erhob sich mit zitternden Händen und Beinen. Wenn sie nicht in dieser Sekunde das Zimmer verließ, würde sie sich zu irgendeiner überstürzten Tat hinreißen lassen. Der Verrat drohte sie innerlich wie äußerlich zu zerreißen. Das Fundament all dessen, was ihr in ihrem bisherigen Leben so gewiss gewesen war, erschütterte sie mit solcher Gewalt, dass der Boden, auf dem sie stand, ihr so fest vorkam wie Treibsand.

				Der einzige Mensch, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte, dem sie vertraut hatte und mit dem sie innig verbunden war, hatte das Unerdenkliche getan. Es war zu viel.

				»Ich muss hier raus.« Blindlings hastete Charlotte zur Tür des Gesellschaftszimmers.

				Alex lief ihr nach, schloss die Arme um sie und zog sie fest an sich. Charlotte gestattete es sich, sich an ihn zu lehnen, seinen männlichen Duft einzuatmen und Kraft aus seiner Unterstützung zu schöpfen.

				»Lottie …« 

				Es war ein tränenersticktes Flehen. Um Verzeihung oder Verständnis. Weder das eine noch das andere würde Katie von ihr bekommen – zumindest jetzt nicht. Die Wunde war noch zu schmerzend.

				Sie schaute in Richtung ihrer Schwester und fing kurz deren tränenverschleierten Blick auf. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht.«

				Alex’ erster Zornesausbruch war heftig gewesen, ging aber schließlich vorüber, nachdem er seiner Schwägerin ins Gesicht geschaut hatte. Die Qual, die Folter, die Schuld. Sie starb tausend Tode, hatte den Arm fest um ihren Körper geschlungen und weinte noch heftiger als damals vor fünf Jahren nach Charlottes Abreise.

				»Passen Sie auf sie auf«, befahl er der vollkommen verwirrt dreinblickenden Miss Foster.

				Ohne die Antwort abzuwarten, führte er Charlotte aus dem Zimmer und hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie stützte sich auf ihn, sprach aber nicht. Es war unübersehbar, dass die Enthüllung ihrer Schwester sie bis ins Mark erschüttert hatte.

				Er wollte nichts mehr, als ihren Schmerz aufzufangen.

				An der Tür schaute sie zu ihm hoch. Ihre Augen waren voller Tränen. »Bitte, ich wäre gern allein«, sagte sie mit zitternder Stimme.

				Eigentlich wollte Alex Charlotte nicht allein lassen, aber er wusste, sie brauchte Zeit für sich. Sie und er, alle beide, hatten sie gerade eine fürchterliche Enttäuschung erlebt, für sie war es schlimmer gewesen, weil es um ihre Zwillingsschwester ging.

				»Ich bin da«, versprach er feierlich und in der Absicht, das Versprechen für immer zu halten.

				Nachdem sie ins Zimmer getreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, eilte Alex unverzüglich ins Morgenzimmer zurück, wo er feststellte, dass Miss Foster eine weinende Catherine in den Armen hielt.

				»Miss Foster, ich werde meinen Kutscher anweisen, dass er Sie nach Hause bringt«, sagte er.

				Alex glaubte zu erkennen, dass Catherine die Frau noch einmal fester umarmte, bevor sie die Arme sinken ließ. Miss Foster ließ den Blick unschlüssig zwischen ihm und seiner Schwägerin hin und her schweifen.

				Alex war klar, dass er grimmig und abweisend aussah, deshalb bemühte er sich ruhig zu sprechen. »Ich möchte gern mit Catherine reden.«

				»Ja, natürlich, Mylord.« 

				Beruhigend tätschelte die Schneiderin Catherines zitternde Schultern und machte sich auf den Weg zu dem Lakaien, der sie in militärisch aufrechter Haltung an der Tür erwartete. Sekunden später klickte das Türschloss, und sie waren allein.

				Alex ließ es zu, dass das Schweigen sich ausdehnte, bis Catherine den Kopf hob und ihn anschaute. Er fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. Sie wich ihm nicht aus.

				»Hast du mich so verabscheut?«, fragte er sanft.

				»Nein, Alex, so war es überhaupt nicht. Ich mochte dich, das war nicht gelogen. Ich mochte dich sogar sehr, es war nur …«

				»Was war es nur?«, drängte er.

				»Dich hat sie immer vorgezogen. Seit der Sekunde, als sie dir begegnet ist, warst du alles, woran sie noch gedacht hat. Es war, als würde ich ihr nichts mehr bedeuten. Unser ganzes Leben lang hatte es doch nur uns zwei gegeben, und dann kamst du.«

				Eifersucht. Die ganze Zeit über war ihre Schwester eifersüchtig auf ihn gewesen, ohne dass er es auch nur erahnt hatte. »Catherine, sie liebt dich. Daran könnte ich niemals etwas ändern. Ich wollte es auch nicht.«

				Das Lachen, das ihr über die Lippen kam, klang mehr nach einem Schluchzer. »Ich weiß. Ich weiß, dass ich am Hochzeitstag einen schweren Fehler gemacht habe. Aber dann war es auch schon zu spät. Ich habe versucht, sie ausfindig zu machen und ihr zu sagen, dass sie keine Angst haben muss. Aber sie war schon fort. Ich habe nie gewollt, dass sie geht. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich mit dem Brief tatsächlich wollte, dass sie dich niemals heiratet. Ich dachte, der Brief würde mir einfach mehr Zeit geben, bis du sie heiratest und ihr fortzieht.«

				Alex fand die ganze Sache schwer zu begreifen. Konnte nicht glauben, dass Catherine so gehandelt hatte. Und noch schlimmer, es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, dass er der Grund dazu gewesen war.

				»B… bitte, du darfst mich nicht hassen«, flehte sie mit großen, kummervollen Augen. »Ich weiß, dass ich es verdient hätte, aber ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn du mich hasst.«

				Nur einen Mann mit steinernem Herzen und Eiswasser in den Adern hätte ihr Flehen ungerührt gelassen. Und er wollte wirklich böse auf sie sein. Andererseits hatte er fünf lange Jahre in Bitterkeit und Zorn verlebt, die ihm schneller durch die Adern pulsiert waren als Blut. Er war es leid, erschöpft zu sein. Mehr als alles andere wollte er sein Leben mit Charlotte und ihrem Sohn genießen – und den anderen Kindern, mit denen sie noch gesegnet sein würden.

				Er seufzte schwer, streckte die Arme aus und zog sie an sich. Ihr Körper zitterte, als sie die Wange an seine Brust legte.

				»Sosehr ich es auch verabscheue, was du getan hast, Catherine«, sagte er, »ich könnte dich niemals hassen. Du warst jung, du hattest Angst, sie zu verlieren. Das verstehe ich, weil ich es selbst erlebt habe.«

				Ein Schluchzer brach ihr über die Lippen. 

				»Soll das heißen, dass du ihr verziehen hast?«, fragte sie und schaute zu ihm auf.

				Die Frage kam so unerwartet, dass Alex einen Moment brauchte, bis er antwortete. Hatte er Charlotte verziehen? Wäre ihm die Frage eine Woche zuvor gestellt worden, hätte er mit einem aufrichtigen Ja geantwortet. Denn schließlich lebten sie im wahrsten Sinne des Wortes als Mann und Frau zusammen. Aber als er dann festgestellt hatte, dass sie dasselbe Gefühl von Verrat verspürt hatte wie er, war ihm bewusst geworden, dass er ihr noch nicht verziehen hatte – jedenfalls nicht voll und ganz. Erst als Miss Foster erläutert hatte, warum sie ihren Nichten niemals erzählt hatte, wer sie wirklich waren, hatte er wahrhaft begriffen, was Charlotte durchgemacht hatte, als sie mit der Drohung einer Enthüllung konfrontiert worden war.

				Ihre Tante war nie aufgetreten, um sie für sich zu beanspruchen, und der selbstlose Dreckskerl, der er nun einmal auch sein konnte, dankte dem Himmel, dass sie es nicht getan hatte. Niemals würde er der Frau das Opfer vorwerfen können, das Charlotte in sein Leben geführt hatte.

				Ironischerweise war Charlotte gezwungen gewesen, eine ähnliche Wahl zu treffen. Ähnlich wie ihre Tante hatte sie sich dafür entschieden, ihr Glück zu opfern, um denen, die sie liebte, Schmerz zu ersparen.

				»Ja, ich habe ihr verziehen«, erwiderte er sanft und wusste mit jeder Faser seines Herzens, dass es der Wahrheit entsprach. »Sie war jung, sie hatte Angst. Genau wie du.«

				Catherine sah erleichtert aus, legte kurz darauf aber wieder die Stirn in Falten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Charlotte mir jemals verzeihen wird.«

				»Sie wird. Mit der Zeit.«

				Sie löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. Ihr Blick war angsterfüllt. »Ich weiß nicht. Was ich getan habe, hat euch viel gekostet.«

				»Aber das Schicksal hat uns eine zweite Chance geschenkt. Unsere Liebe ist stärker als das, was wir durchgemacht haben.«

				Tränen stiegen Catherine in die Augen. Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn einfach nur an. Tausenderlei Gefühle huschten ihr über das Gesicht, und als sie wieder das Wort ergriff, zitterte ihre Stimme. 

				»Lottie hätte sich keinen besseren Mann aussuchen können. Darum beneide ich sie.«

				»Ich hatte unrecht«, platzte Charlotte in dem Moment heraus, als Alex ihr Schlafzimmer betrat.

				Ihre Behauptung bremste ihn abrupt. Fragend neigte er den Kopf. »Inwiefern?«

				»Ich hätte nicht fortgehen sollen. Als ich den Brief erhalten hatte, hätte ich sofort zu dir kommen sollen.« Und sie würde für immer bedauern, dass sie es nicht getan hatte.

				»Das habe ich dir verziehen«, versicherte er ihr.

				»Es war nicht so, dass ich dich nicht ausreichend geliebt habe, um dir die Wahrheit zu sagen. Ich möchte nicht, dass du das jemals glaubst. Um aufrichtig zu sein, ich hatte nicht daran geglaubt, du könntest mich jemals so sehr lieben, dass die Wahrheit keine Rolle spielen würde.«

				Er kam zu ihr auf das Sofa, setzte sich neben sie und zog sie in die Arme. »Wie hätte ich dich nicht so sehr lieben können? Du warst alles, was ich jemals haben wollte. Eine Ehefrau, gleichzeitig Geliebte und künftige Mutter meiner Kinder. Als ich dir einen Antrag machte, hatte ich keinen Titel und verdiente meinen Lebensunterhalt mit Handelsgeschäften. Ich war vom Glück gesegnet.«

				Charlottes Herz schwoll so sehr an, dass es sich viel zu groß für ihre Brust anfühlte. Sie presste ihre Wange an seine breite Schulter. Der Duft seiner Seife stieg ihr in die Nase, und sie atmete tief ein.

				»Ich wünschte mir auch, dass du zu mir gekommen wärst. Aber ich verstehe, warum du getan hast, was du glaubtest, tun zu müssen.«

				Sanft legte sie die Hand auf seine Wange. »Ist das wirklich so?«

				Alex führte ihre Hand an seinen Mund und küsste sie zart, suchte dann ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge tanzte in ihrem Mund, forschte und saugte. Als er sie voll und ganz in Besitz genommen hatte und sie seinen Kuss hungrig erwiderte, hob er den Kopf.

				»Ja.« Seine Stimme klang heiser vor Verlangen.

				Sie sah in seine Augen und wusste, dass er es auch meinte.

				»Ich möchte nicht länger auf das zurückblicken, was ich … was wir verloren haben. Viel lieber möchte ich, dass wir in der Gegenwart leben und uns auf das freuen, was vor uns liegt. Ich habe dich, und ich habe meinen Sohn. Das ist alles, was ich im Moment verlangen kann.«

				Charlotte ergriff seine große Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Und unser Baby.«

				Alex versteifte sich, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Er schluckte und starrte auf seine Hand. »Du trägst ein Kind in dir?«

				»Ja. Ich weiß, du hast gesagt, du willst nicht …«

				»Nein«, unterbrach er sie scharf, bevor sie ihren Satz zu Ende sprechen konnte. »Was ich zu dir gesagt habe, habe ich oft nur gesagt, weil ich voller Schmerz und Zorn steckte. Die bösen Worte, die mir über die Lippen gekommen sind, habe ich im Herzen niemals ernsthaft so gemeint.«

				Charlotte umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. »Oh, Alex, ich liebe dich.«

				Er nahm eine ihrer Hände in seine und drückte einen Kuss in die Mitte ihrer Handfläche. »Ich liebe dich auch. Und jetzt will es ich sehen.«

				»Was willst du sehen?«, fragte Charlotte lachend.

				»Zieh dein Kleid aus. Ich möchte sehen, wo mein Kind wächst.«

				»Ist das der einzige Grund, weshalb ich mein Kleid ausziehen soll?«, verspottete sie ihn.

				»Natürlich. Was sollte ich von meiner schönen, nackten Frau sonst wollen?«, gab er mit hochgezogener Braue zurück. »Aber deine Schwangerschaft erklärt natürlich auch einiges.«

				»Wirklich? Sag doch, was denn?«

				»Dass du dich weigerst aufzustehen, bevor ich das Zimmer verlassen habe. Oder dass du manchmal plötzlich nicht in der Stimmung warst, mich morgens zu lieben, sondern erst mittags, obwohl du dich an mir gerieben hast wie ein Kätzchen in der Hitze. Die Morgenübelkeit …«

				Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich bin so glücklich, dass ich diese und alle künftigen Schwangerschaften mit dir erleben darf.«

				»Ja, und ich möchte ein Haus voller Kinder mit dir, wie ich es immer gewollt habe. Wenn ich etwas anderes gesagt habe, dann nur aus Gehässigkeit.«

				»Ich glaube, das habe ich im Herzen immer gewusst.«

				»Aber indem ich dich verletzt habe, habe ich nicht mehr erreicht, als mich selbst zu verletzen«, verkündete er ernst.

				»Ich denke, das ist mir klar«, gab sie gleichermaßen ernst zurück.

				»Gut«, brummte er, »und jetzt zieh dein Kleid aus.« 

				Er ließ den Blick über sie schweifen, stellte sich bereits vor, wie er dafür sorgen würde, dass sie gleich nackt unter ihm liegen würde.

				Ihre Augen waren bewölkt vor Verlangen. »Ich brauche Hilfe. All diese Knöpfe …« Sie deutete auf ihren Rücken, ging vollkommen in ihrer Rolle als kokette Unschuld auf.

				In weniger als einer halben Minute hatte Alex sie aus ihrer Kleidung befreit – und nicht nur sie, auch sich selbst.

				Der einzige Hinweis auf ihre Schwangerschaft bestand darin, dass ihre Brüste noch voller geworden waren. Als er sie aufs Bett drückte, achtete Alex darauf, ihnen besondere Aufmerksamkeit zu schenken, umkreiste die Knospen mit dem Zeigefinger, bis sie sich steif aufrichteten, bevor er erst eine, dann die andere langsam zwischen die Lippen nahm und an ihnen saugte.

				Er liebte es, dass er sie so mühelos in diesen Zustand bringen konnte. Er stützte sich auf die Ellbogen und starrte auf ihren flachen Bauch. Unglaublich, dass darin mein Kind wächst, dachte er und legte seine Hand auf die warme, rosige Haut.

				»Meins.«

				»Deins.« Durch ihre halb geschlossenen Lider schaute sie ihn an und hob die Hüften, um ihn zu ermutigen, die Hand tiefer gleiten zu lassen.

				Alex brauchte keine weitere Ermutigung, und seine Finger fanden sie feucht und einladend. Sie spreizte die Schenkel, als er sie berührte, sie war bereit.

				Sie war bereit. Und heiß.

				Sekunden dauerte es, bis er in ihr war. Im hintersten Winkel seines Verstandes wusste er, dass er in Betracht ihrer Umstände vorsichtig vorgehen sollte. Aber es fühlte sich gut an, einfach nur in ihr zu sein, zu gut. Und während sein Verstand ihm also sagte, dass er sanft mit ihr umgehen sollte, drängte sein Körper ihn, sie hart und schnell zu nehmen. Sein Körper siegte.

				Charlotte gab sich nicht damit zufrieden, seine harten und tiefen Stöße nur zu empfangen. Nein, sie gab ihm voll und ganz zurück, was er ihr bot. Der Druck in seiner Männlichkeit nahm zu, und die Lust wurde nahezu unerträglich, bis sie vor Erleichterung unter ihm erschauderte und ihr Geschlecht sich um seins krampfte. Der Höhepunkt ergriff mit einer Eindringlichkeit seinen Körper, dass ihm nichts blieb als bloßes Gefühl.

				Als Nächstes registrierte er, dass er auf dem Rücken lag und nach Luft schnappte. Du lieber Himmel, war er wirklich einen Moment bewusstlos gewesen?

				»Ich liebe dich.«

				Alex wandte Charlotte den Kopf, als sie ihm die Liebeserklärung machte. Sie sah wundervoll befriedigt aus. Nackt und mit vor Leidenschaft geröteten Wangen, genau so, wie er es mochte.

				»Nicht halb so sehr, wie ich dich liebe«, erwiderte er, zog sie an sich und küsste sie sanft.

				Charlotte hätte ewig so mit Alex im Bett liegen können und der Glut nachspüren, die sich nach ihrem wundervollen Liebesakt langsam verflüchtigte. Sie war überzeugt, dass es nicht besser werden konnte.

				»Catherine ist verletzt.«

				Warum musste er jetzt davon anfangen? »Sie hat mich verletzt«, konterte Charlotte.

				»Sie bedauert zutiefst, was sie getan hat.«

				»Wie schnell du ihr vergeben kannst …«

				»Das liegt daran, dass ich sie nicht liebe. Hätte ich mich gefühlt, als hätte sie mir das Herz aus dem Leib gerissen und mich als gebrochenen Mann zurückgelassen, glaub mir, ich wäre nicht so freundlich gewesen.« 

				Er zwickte in ihre Knospe, und sie stöhnte leise. Die aufwallende Hitze zwischen ihren Schenkeln war einfach beschämend. Hatte er sie nicht gerade eben erst vor Lust in den Wahnsinn getrieben?

				»Du weißt ja, dass ich ihr nicht auf ewig böse sein kann. Obwohl ich tief im Herzen spüre, dass ich ihr im Moment noch nicht verzeihen kann. Es war f… falsch, was sie getan hat. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass sie dazu in der Lage ist.«

				»Ich glaube kaum, dass sie es sich selbst jemals hat vorstellen können«, sagte er und streichelte die Rundung unter ihrer Brust.

				Es war verdammt schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er sie so berührte. Aber sie hoffte nichts mehr, als dass er niemals aufhörte.
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				Alex saß im Gesellschaftszimmer von River Court, dem Cottage seiner Eltern, und verfluchte den Tag, an dem er auf seine Mutter gehört hatte. Aber er hatte ihr ein Versprechen gegeben, und zudem hatte Charlotte ihm erzählt, dass die Haltung seiner Mutter ihr gegenüber sich erwärmt hatte. Also hatte er sich ohne Streit gefügt, als sein Vater ihn zu sich befohlen hatte. Allerdings hatte seine Mutter ihm auch versichert, dass sie ebenfalls im Hause sein wollte. Was sich als glatte Lüge erwies, denn der Duke erwartete ihn allein. Alex wäre beinahe wieder in die Kutsche geklettert.

				Es war der Ausdruck in den Augen des Dukes gewesen, der ihn davon abgehalten hatte. Es war, soweit seine Erinnerung reichte, das erste Mal, dass der Duke nicht so aussah, als könnte er es kaum erwarten, ihn von hinten zu sehen. Seine ungerührte Miene hätte sogar für leichtfertig gehalten werden können.

				Mit einem Glas Rum in der Hand überquerte der Duke den dunklen Holzfußboden und ließ sich in dem Armsessel nieder, der neben dem Sofa stand, auf dem Alex saß.

				»Wie geht es dem Jungen?«, fragte er und nahm einen Schluck.

				»Nicholas lebt sich gut sein.«

				Höflichkeiten. Aber selbst das war ungewohnt für sie, Alex war sich nicht ganz sicher, wie er sich auf diesem noch unerforschten Terrain bewegen sollte.

				Der Duke brummte und nickte. »Dein Cousin wird die Sache mit der Heiratsurkunde im Sande verlaufen lassen, wenn ich ihm fünftausend Pfund gebe.«

				Die Forderung seines Cousins verwunderte Alex nicht, Henry war schon immer ein geldgieriger Wurm gewesen.

				»Ich hoffe sehr, dass du nicht die Absicht hast, ihm auch nur einen einzigen Schilling zu geben.«

				»Wenn ich überzeugt wäre, dass es uns die Tortur eines öffentlichen Verfahrens ersparen und meinem Enkel den Titel sichern könnte, dann würde ich es tun. Aber ich kenne meinen Neffen. Er würde sich niemals zufriedengeben, sondern gleich mehr verlangen. Was auch immer ich tun muss, damit deine Ehe gültig bleibt und dein Sohn dein Erbe, das bin ich bereit zu tun. Mr. Graham ist ein anständiger Kerl und sehr ehrgeizig. Ich habe ihn ein paarmal zum Essen hiergehabt.«

				Ah! Sein Vater hatte sich also mit dem Mann angefreundet, der für die Registratur der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen in ganz England und Wales verantwortlich war. Das erklärte, warum es bislang keine Probleme mit der Heiratsurkunde zu geben schien. Solche Unterstützung vom Duke war seltener als eine Sonnenfinsternis – die letzte hatte es vor mehr als zehn Jahren gegeben. Alex konnte sich nicht erinnern, dass ihm mit seinen vierunddreißig Jahren jemals Unterstützung angeboten worden war. Aber, mahnte er sich, das alles hat mehr mit meinem Bruder zu tun als mit Nicholas oder gar mit mir.

				Er rutschte auf dem Sofa hin und her, weil es ungewohnt war, sich so lange in der Gesellschaft seines Vaters aufzuhalten, ohne dass Zorn und Feindseligkeiten die Regie des Gesprächs übernahmen.

				»Ich hoffe inständig, dass damit auch eine bessere Behandlung meiner Frau verbunden ist.« 

				Nur um ihretwillen war er überhaupt das Risiko eingegangen, mit seinem Vater zu sprechen.

				Der schien allerdings entschlossen, ihn heute zu überraschen, und brummte nur, bevor er sich einen weiteren Rum gönnte. Und da er nicht gleich ablehnte, konnte das Brummen als Zustimmung gedeutet werden. Hätte Alex nicht auf dem Sofa gesessen, wäre er bestimmt vor Schreck umgefallen. 

				Noch nie hatte Alex ein Gespräch erlebt, das so unangenehm war wie das folgende. Es verlief so stockend wie eine Eisenbahn, die nicht genügend Dampf entwickelte, um voranzukommen. Nichts, worüber sie sprachen, war von Bedeutung. Der Duke redete über seinen Sitz in Yorkshire und die Erhaltungskosten seiner verschiedenen Anwesen, die sich in den vergangenen zehn Jahren vervielfacht hatten. Da Alex nur wenig einfiel, was er zur Unterhaltung beisteuern konnte, schwieg er die meiste Zeit.

				Sein Vater, den die Anstrengung offenbar müde gemacht hatte, erhob sich schließlich und gab damit zu verstehen, dass der Besuch beendet war.

				Erleichtert stand Alex auf. Und dann hielt ihm der Duke die Hand hin. Die Geste war so ungewohnt, dass Alex ein paar Sekunden lang hinstarrte. Er konnte sich nicht daran erinnern, seinen Vater jemals freiwillig berührt, geschweige denn ihm die Hand geschüttelt zu haben. Aber nun war es so weit, und die Hand seines Vaters war gar nicht so weich und klamm, wie er befürchtet hatte.

				»Ich wünsche dir einen guten Tag, Vater«, verabschiedete Alex sich mit einem kurzen Nicken.

				Sein Vater nickte ebenfalls. Alex machte sich auf den Weg zur Tür.

				»Bring den Jungen mit, wenn du uns das nächste Mal besuchst.«

				»Sorg dafür, dass du Spielzeug für ihn hast. Er liebt Eisenbahnen«, warf Alex ihm über die Schulter zu, während er das Zimmer verließ.

				Charlotte stand im Gesellschaftszimmer ihres Bruders, nicht in der Lage, ruhig sitzen zu bleiben. Sie kam nicht umhin, sich ihre Nervosität einzugestehen – unglaublich, denn sie besuchte doch nur ihre eigene Schwester. 

				Dreimal hatte Katie sie in den vergangenen Tagen aufgesucht, in zwei weiteren Briefen um eine Audienz gebeten. Charlotte war nicht in der Lage gewesen, sie zu sehen oder mit ihr zu sprechen. Ihr Verrat hatte sie mehr als nur verletzt, er hatte sie regelrecht gelähmt. Bis zur Hochzeit waren es allerdings nur noch zwei Wochen, und sie konnte den Gedanken nicht länger ertragen, dass sie heiraten sollte, während sie sich gleichzeitig von ihrer Schwester entfremdete.

				Als ängstlich hätte sie Katie niemals bezeichnet, doch es war genau passend, um zu beschreiben, wie ihre Schwester das Gesellschaftszimmer betrat. Ängstlich und so verzweifelt wie ein Kind, das kürzlich zur Waise geworden war. Sie grüßte mit einem zögerlichen Lächeln, so als ob eine furchtbare Sorge in ihr lauerte, dass alles, was über dieses Lächeln hinausging, zurückgewiesen würde.

				»Lottie … Ich habe dich so vermisst.«

				Charlotte spürte einen Stich. Sie konnte es kaum ertragen, dass der Verrat ihrer Schwester ihr das Herz gebrochen hatte.

				»Ich möchte nicht weiter gegen dich kämpfen. In zwei Wochen werde ich heiraten. Es reicht, dass ich fünf Jahre lang von dir getrennt war.«

				Ihre Schwester lächelte so erleichtert, als hätte man ihr einen Rettungsring zugeworfen. »Und mir ist es so verhasst, dass wir nicht mehr miteinander reden.«

				»Ich liebe dich von ganzem Herzen. Trotzdem bin ich dir noch böse. Ich kann nicht sagen, wann ich bereit bin, dir zu verzeihen.«

				»Das verstehe ich«, erwiderte Katie sanft und blickte zu Boden. »Ich schäme mich mehr als nur ein bisschen für das, was ich getan habe. Seit damals ist kein einziger Tag vergangen, an dem ich nicht Schuld und Reue empfunden habe. Ich habe keine Ahnung, ob ich jemals in der Lage sein werde, mir selbst zu verzeihen.«

				»O Katie.« 

				Charlotte wurde das Herz ganz weich. Sie konnte sich einfach nicht länger gegen die Qualen, die ihre Schwester litt, verhärten. Spontan schloss sie Katie in die Arme.

				»Es ist, wie Alex gesagt hat. Wir können nicht zurück, und es hilft uns auch nicht, in der Vergangenheit zu leben. Diese unglückliche Zeit sollten wir hinter uns lassen. Wir waren beide jung und haben zu harsch reagiert. Auch mir kann zumindest ein Teil der Schuld in die Schuhe geschoben werden. Ich hätte niemals die Flucht ergreifen dürfen. Oder so lange fortbleiben.«

				»Du hast nur getan, was du für das Beste gehalten hast. Für uns alle. Ich kann es dir nicht vorwerfen. Du solltest es auch nicht tun.« Schon immer hatte Charlotte sich darauf verlassen können, dass Katie sie zuverlässig verteidigte.

				»Unsere Tante ist diese Woche zweimal bei uns gewesen. Sie hat mir viele Geschichten über unsere Mutter erzählt.« 

				Charlotte hatte versucht, die Schneiderin zu weiteren Besuchen zu überreden, denn sie wollte ihre Mutter unbedingt besser kennenlernen.

				»Ja, das hat sie mir erzählt, als ich gestern bei ihr im Atelier war. Ich wollte sie einladen, zu uns zu ziehen. Ich würde überall erzählen, dass wir eine Modeschneiderin angestellt haben, weil ihre Entwürfe uns so sehr begeistern. Aber sie will einfach nicht. Sie sagt, dass sie ihren Laden und ihre Unabhängigkeit zu sehr liebt.«

				»Du weißt doch genau, dass sie niemals etwas von uns annehmen, geschweige denn fordern würde.«

				»Ja, ich weiß«, gab Katie zurück, »ich wünschte nur, es könnte anders sein.«

				»Sie tut das, was sie für das Beste hält. Das kann ich gut verstehen.«

				Ihre Schwester nickte.

				Ein paar Sekunden verstrichen, bevor ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Katie, ich bin nach England zurückgekehrt, weil Lucas mir erzählt hat, dass du sterbenskrank bist. Irgendwann hatte ich geglaubt, dass die Person, die den Brief schrieb, sich auch diese Geschichte aus den Fingern gesogen hatte, um mich nach Hause zu holen. Aber wenn du den Brief geschrieben hast …«

				Katies Wangen waren tiefrot, als sie den Blick senkte. Sie öffnete den Mund und legte stockend ihr Geständnis ab. So erfuhr Charlotte, wie Katie und Lucas sich verschworen hatten, um sie nach England zurückzuholen.

				»Ich hatte riesiges Glück, Mr. Beaumont zufällig zu begegnen. Ich hatte solche Angst, dass Alex Lady Mary heiraten würde und dass dann alles verloren wäre. Ich musste dich einfach nach Hause holen. Ich glaube, außer einen Mord zu begehen, hätte ich alles getan, um dir und Alex zurückzugeben, was ich euch selbstsüchtig genommen hatte. Die Chance, für immer zusammen zu sein.« 

				Katie hielt ihren Blick fest, und Charlotte erkannte Schuld, Verzweiflung und Liebe in den Augen ihrer Schwester.

				»Ab jetzt werde ich dir auf ewig dankbar sein für deine Intrigen und Einmischungen«, erklärte Charlotte sanft. 

				In jenen Wochen, in denen sie befürchtet hatte, ihre Schwester zu verlieren, hatte sie nicht gut geschlafen, hatte geweint, bis sie keine einzige Träne mehr gehabt hatte. Trotzdem würde Charlotte all das noch einmal durchmachen, wenn am Ende nur das Leben stand, das sie jetzt führen durfte. Ein Leben mit Alex und ihrem Sohn.

				Katie blinzelte heftig und begann dann zu schluchzen. »Es ist doch das Mindeste, was ich tun kann. Ich möchte nichts anderes, als dass du glücklich bist.«

				»Und ich möchte, dass du glücklich bist. O Katie, ich mache mir Sorgen um dich«, gestand Charlotte ein, zögerte aber, sich deutlicher zu äußern.

				»Befürchtest du etwa, aus mir könnte die jungferliche Tante werden, die weder Ehemann noch eigene Kinder hat?«, erwiderte sie leichthin.

				»Ich möchte, dass du glücklich wirst. Die Männer der Salons sind offenbar blind.«

				»Ich muss dir ein Geständnis machen.«

				Charlotte starrte ihre Schwester an. Ihr Magen begann wie so oft in der vergangenen Zeit zu rumoren. Was hatte sie nun schon wieder zu erzählen?

				»Ehrlich gesagt, ich war gar nicht die Außenseiterin, die ich aus mir gemacht habe. Ich hatte genügend Heiratskandidaten, habe aber mein Bestes gegeben, sie zu entmutigen. Ich muss schon sagen, darin war ich wirklich sehr erfolgreich.« 

				Katie erzählte, wie drei heiratsfähige Lords, für die die meisten Mütter sich ein Bein ausreißen würden, nur damit sie ihrer Tochter den Hof machten, sich um sie bemüht hatten.

				»Aber warum hast du sie entmutigt?« Charlotte wollte einfach nicht begreifen.

				»Wie sollte ich heiraten können und eine Familie gründen, wo ich dir wegen meiner kindischen Eifersucht dein Glück verwehrt hatte? Nach all dem, was ich getan hatte, hatte ich in meinen Augen kein Glück verdient.«

				Die Liebe, die Charlotte in diesem Augenblick für ihre Schwester empfand, überflutete sie so heftig, dass ihr Herz sie kaum fassen konnte. Das war die Logik, nach der ihre Schwester handelte – sie hatte sich selbst eine Strafe auferlegt.

				»Nun, ich bin wieder zu Hause. Und ich habe alles, was ich je gewollt habe, und noch viel mehr. Du kannst also aufhören, dich selbst zu betrafen, und dich endlich um das Glück kümmern, das du verdient hast.«

				Am zaghaften Lächeln ihrer Schwester konnte Charlotte erkennen, dass Katie immer noch nicht glaubte, dieses Glück auch tatsächlich verdient zu haben. Aber sie war sicher, dass sich das mit der Zeit ändern würde – ganz gleich, wie lange es dauerte.

				Alex stand vor dem Altar von St. George’s am Hanover Square und wartete auf den Hochzeitsmarsch. Sein neuer Kammerdiener – auf dessen Anstellung Charlotte bestanden hatte, da ihr Haushalt sich vergrößerte und Alfred anderen Pflichten nachkommen musste – hatte ihm das Halstuch zu fest geknotet.

				Armstrong an seiner Seite, so hätte Alex schwören können, trug genau denselben Anzug wie fünf Jahre zuvor. Auf der vordersten Kirchenbank saß Nicholas, flankiert von Missy, Amelia, Elizabeth und Derek. Seine Eltern, James’ jüngerer Bruder Christopher und Armstrongs jüngere Schwestern Sarah und Emily saßen in der Bank gleich auf der anderen Seite. Jillian und Miss Foster hatten sich in die Seitenflügel der Kirche verdrückt, beide weigerten sich, sich unter die Gäste zu mischen, weil sie einen Skandal befürchteten. Charlotte bestand aber darauf, dass sie nach der Zeremonie an einem Frühstück im vertraulicheren Kreis in Gretchen Manor teilnahmen. Niemand hatte widersprochen.

				Die Musik begann zu spielen. Alex sah nur Charlotte, die auf ihn zuschritt, schön wie nie zuvor in ihrem Hochzeitskleid aus cremefarbener Seide. Vor dem Gesicht trug sie einen Schleier, der kunstvoll an einer Haube mit Blumenschmuck befestigt war. James, der sie zum Altar führte, beachtete er ebenso wenig wie Catherine, die ihr folgte.

				In den Kirchenbänken, in denen gedrängt die Gäste saßen, wurde sofort gewispert und gemurmelt, einige nickten und lächelten anerkennend. 

				Einfach umwerfend. Was für eine schöne Herzogin sie eines Tages sein wird! Stimmt es, dass sie schwanger ist?

				Einige Gäste mussten die Kunst des Flüsterns wohl erst noch erlernen.

				Alex kümmerte es nicht. Ihn interessierte an diesem Tag nur, dass er die Frau seines Herzens heiraten würde, die Frau seiner Träume, die Frau, die seine Kinder in sich tragen würde. Er heiratete die Frau, die er für den Rest seines Lebens lieben würde.

				Als er ihr wenige Minuten später in die schönen blauen Augen schaute, als er ihre zitternde Hand in seiner hielt und sie beide den Treueschwur ablegten, fiel eine unglaubliche Last von seinen Schultern.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Ich fürchte, ihr müsst es noch einmal versuchen.« Elizabeth blickte auf den jüngsten Sprössling der Familie Cartwright, der sich in ihre Arme schmiegte. »Sie ist atemberaubend. Und sieht dir ganz und gar nicht ähnlich.«

				Charlotte blickte ihre zwei Monate alte Tochter Rose, deren tintenschwarzes Haar, die rosigen Wangen und silbergrauen Augen liebevoll an. »Nein, sie sieht genauso aus wie ihr Daddy. Und bilde dir bloß nicht ein, dass er nicht damit prahlt.«

				Elizabeth war bereits seit drei Monaten mit ihrem dritten Kind schwanger, und sie hatte abwarten müssen, bis ihre Morgenübelkeit so weit verklungen war, dass sie reisen konnte, um Rose zu sehen. Zusammen mit Derek hatte sie den eisigen Winden von Reading getrotzt und war am Vormittag eingetroffen.

				Die Männer hielten sich im Billardzimmer auf. Nicholas spielte oben mit Elizabeths Kindern, sodass Elizabeth und sie sich auf das geblümte Chintzsofa setzen und die spätwinterliche Sonne genießen konnten, die das Morgenzimmer durchflutete.

				»Was sagen der Duke und die Duchess? Haben sie die Enttäuschung verkraftet, dass es nur eine Enkelin geworden ist?«

				»Der Duke wird wohl noch ein wenig Zeit brauchen, schätzt sich aber glücklich, dass Mr. Graham unsere erste Heiratsurkunde anerkannt hat. Mr. Wentworth verzichtet darauf, bei Gericht Klage einzureichen, sodass Nicholas erben kann.«

				Unglaubliche Freude hatte im Haus geherrscht, als der Duke die gute Nachricht persönlich überbracht hatte.

				»Die Duchess glaubt, dass sie nun das Mädchen hat, auf das sie immer gehofft hatte. Ich fürchte, sie wird die Kinder ganz furchtbar verwöhnen.«

				Charlotte lächelte, staunte immer noch, wie sehr das Verhältnis zwischen ihr und der Duchess sich im Laufe des Jahres verändert hatte. Beste Freundinnen würden sie natürlich niemals werden, aber sie kamen ausgesprochen gut miteinander aus. Der Duke hielt sich von ihr fern, und alles sah danach aus, als würde sich daran auch nichts ändern. Aber seine Beziehung zu Alex hatte sich erheblich verbessert, wofür sie sehr dankbar war.

				Charlotte griff nach der Teekanne, die auf einem Beistelltischchen stand und bemerkte die Briefe, die Alfred dort abgelegt hatte. Sie hatte geplant, sie später am Tag durchzusehen. Aber die Handschrift auf dem Umschlag ganz oben nahm ihre Aufmerksamkeit gefangen. Diese Schrift erkannte sie sofort.

				Lucas!

				Wie viel Zeit doch wieder vergangen war!

				Ängstlich nestelte sie den Briefumschlag auf und zog den Brief heraus, las schnell und stöhnte leise, als sie beim letzten Satz angekommen war.

				Elizabeth zog eine ihrer fein geschwungenen Brauen hoch. »Was ist passiert?«

				»Lucas. Er kehrt nächste Woche nach London zurück.«
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